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Der weiche Lehm schmatzte zäh und klebrig unter den
Stiefeln, als wollte er ihn in die
glitschigen, feuchten Tiefen
hinabziehen, hinunter zu den Leichen und den Särgen der Toten. Newbury
verlagerte sein Gewicht und suchte nach einem halbwegs
trockenen Platz, auf den er sich stellen konnte. Ringsherum war der Boden von
Schlamm bedeckt, und der Dauerregen, der ihm auf die Hutkrempe trommelte, machte die Sache nicht besser. Von der warmen
Erde stiegen Dunstschwaden auf, ringelten sich um den Wald aus schiefen Grabsteinen,
klammerten sich an die Zweige der Äste und Büsche und hüllten die ganze Szene
in ein gespenstisches, unwirkliches Gewand. Einige Gestalten bewegten sich
darin wie Schatten. Alle trugen Schwarz, die Gesichter blieben hinter Schleiern
oder vors Gesicht geschlagenen Händen verborgen.


In der Nähe, unter den schützenden
Ästen einer alten Eiche, pickten die Krähen an dem zähen Kadaver eines
toten Fuchses. Newbury beobachtete sie mit grimmiger Faszination.


Rings um das Häuflein der Trauergäste hatten uniformierte Bobbys als
gespenstische Wachtposten Aufstellung genommen. Im Morgendunst waren sie kaum
zu erkennen. Ihre Aufgabe war es, herumstrolchende Wiedergänger und andere
unangenehme Zeitgenossen abzuwehren, die sich etwa im Zwielicht herumtreiben
mochten.


Die Friedhöfe waren mittlerweile ein beliebtes Jagdrevier dieser
Wesen, die bald sterben mussten. Newbury fragte sich, ob die Wiedergänger sich
den kürzlich Bestatteten irgendwie besonders verbunden fühlten oder ob sie
einfach nur die warmen Körper verlockend fanden. An diesem stillen Ort
versammelten sich ahnungslose Menschen und bemerkten in ihrer Trauer nicht die
torkelnden, schlurfenden, von der Seuche gezeichneten Fleischfresser. Seiner
Ansicht nach spielte es keine große Rolle. Er war nicht überzeugt, dass ein
paar Bobbys die Wesen abhalten konnten, wenn diese sich wirklich zum Angriff
entschlossen.


Nacheinander betrachtete er die Gesichter der kleinen Gruppe. Nur
sechs Trauergäste nahmen an der Beerdigung teil. Seiner Ansicht nach hätten
mehr kommen müssen. Er betrachtete die reglosen Gestalten, die unter dem
Starkregen die Köpfe einzogen. Sie hatten sich versammelt, um Amelia Hobbes zu
beerdigen.


Newbury bemühte sich, dem Vikar zuzuhören, der mit ebenso feierlicher wie monotoner Stimme die Andacht am
Grab leitete. Neben ihm stand ein kleiner Messdiener, der für den Priester
einen Schirm hielt und selbst praktisch ungeschützt dem Regen ausgesetzt war.
Er war bis auf die Haut durchnässt, und das ursprünglich weiße Gewand war mit
Erde und Schlamm vollgespritzt. Neben dem offenen Grab lag die ausgehobene
Erde, die nach der Zeremonie wieder verfüllt werden sollte. Der frische,
feuchte Geruch stieg Newbury in die Nase.


Ihm gegenüber befanden sich Mr. und Mrs. Hobbes, die Eltern des
toten Mädchens und der älteren Schwester, die als Assistentin für Newbury
arbeitete. Miss Veronica Hobbes stand neben ihm und war nicht bereit, den Blick
zu heben, um sich dem vorwurfsvollen Starren der Eltern auszusetzen. Im Moment
waren ihre Gesichter jedoch in den treibenden Nebelschwaden nicht zu erkennen.
Newbury hatte zuvor mit ihnen gesprochen und vor allem Erleichterung in den
Blicken entdeckt. Ja, sie zeigten sich erleichtert, da die Bürde ihrer
eigenartigen, gequälten Tochter, die in die Zukunft blicken konnte, endlich von
ihnen genommen war. Newbury hatte ihnen die Hände geschüttelt, kondoliert und
sich dabei bemüht, nicht zu streng über sie zu urteilen. Doch seit er
beobachtet hatte, wie sie sich Veronica gegenüber
benahmen, konnte er seine rechtschaffene Empörung nicht mehr verhehlen.
Ihm war klar, dass diese Leute das größte Augenmerk stets auf sich selbst, auf
ihr Vermögen und ihr Ansehen richteten und die Kinder als bloßen Zierrat
betrachteten, den es bestenfalls zu bewundern und zu bestaunen galt. Die kranke
Amelia hatten sie freilich vor den neugierigen Blicken der feinen Gesellschaft
verborgen und von einem Heim und einem Krankenhaus in das nächste geschickt,
bis Newbury vor Kurzem persönlich eingegriffen, Ihre Majestät die Königin um
eine Gunst gebeten und dafür gesorgt hatte, dass das arme Mädchen in die
private Obhut von Dr. Lucien Fabian, dem Leibarzt der Königin, überstellt
wurde.


Fabians Bemühungen hatten sich als katastrophaler Fehlschlag
erwiesen, doch wie Newbury inzwischen wusste, hatte erheblich mehr
dahintergesteckt. Die ganze Angelegenheit war eine unerhörte Schurkerei und ein
Verrat der übelsten Sorte gewesen. Und natürlich war Fabian nicht zugegen, um
der Bestattung seiner Schutzbefohlenen beizuwohnen.


Dr. Mason dagegen war gekommen. Vor
der Verlegung in Fabians Grayling Institute hatte sich der Arzt längere
Zeit um die kranke Amelia gekümmert. Er schien vor allem um Veronica besorgt,
denn während der Andacht ließ er sie kaum aus den Augen. Newbury fand das einerseits
lobenswert, war zugleich aber angesichts der Aufmerksamkeit des Mannes für
seine Assistentin ein wenig gereizt.


Rechts neben Newbury stand Sir
Charles Bainbridge, der Chief Inspector von Scotland Yard, wie Newbury ein
Agent der Krone und ein guter Freund. Bainbridge war ein Jahrzehnt älter als
Newbury und zählte bereits mehr als fünfzig Jahre. Er benutzte einen Gehstock,
seit er sich vor langer Zeit bei einem Abenteuer den linken Fuß verletzt hatte.
Der Polizeibeamte trug einen buschigen grauen Schnurrbart und einen steifen
Zylinder. Das Wetter setzte ihm sehr zu, er verkroch sich förmlich in seinem
dicken Wintermantel und starrte, den eigenen Gedanken nachhängend, abwesend in
den Dunst.


Newburys Blick wanderte zu
Veronica, die links neben ihm stand. Sie war sehr unglücklich und schluchzte haltlos mit gesenktem Kopf. Das dunkle Haar war nass und klebte schlaff an den
blassen Wangen, doch sie schien den Regen kaum zu bemerken. Trotz der Tropfen
waren die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, deutlich zu erkennen.


Newbury hob den Kopf, als er Schritte hörte. Die Sargträger kamen.


Während die Männer den Sarg in das
schlammige Loch hinabließen, in dem sich einige Pfützen gebildet hatten, trat
er näher an Veronica heran, die gerade ein lautes Schluchzen unterdrückte. Der
Vikar erzählte mit leiernder Stimme etwas
über Geburt und Wiederauferstehung. Newbury seufzte. Geburt und Wiederauferstehung. Genau darum ging es auf die eine oder andere Weise doch
immer wieder.


Die sechs Helfer zogen sich langsam von dem offenen Grab zurück,
ihre Stiefel quietschten im Schlamm. Veronica trat vor, nahm eine Handvoll
feuchte Erde vom Rand des Grabes und warf sie ins Loch. »Lebewohl«, sagte sie
ernst. Dann kehrte sie dem Grab den Rücken und wandte sich mit einem trotzigen
Funkeln in den Augen an Newbury.


Über ihre Schulter hinweg beobachtete er die Eltern, die
missbilligend miteinander tuschelten. Er unterdrückte die Verachtung, die er
für diese Leute empfand, und schenkte Veronica
ein Lächeln. »Kommen Sie, wir wollen Sie aus diesem schrecklichen Regen
herausbringen, Miss Hobbes.«


Veronica nickte stumm. Ihre Augen
waren rot geweint, die Miene trostlos. Newbury schob Anstand und Schicklichkeit
beiseite, schloss sie in die Arme und zog sie an sich. »Veronica, kommen Sie,
sonst holen Sie sich noch eine Erkältung.« Dann flüsterte er ihr ins Ohr:
»Dieser Ort tut Ihnen nicht gut.«


Sie schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seine Schulter,
immer noch schüttelte das Weinen ihren ganzen Körper. Einen Moment lang schien
es Newbury, als stünden sie ganz allein an diesem traurigen, nebligen Ort. Die anderen Gestalten, allesamt schwarz gekleidet,
waren nur noch schmierige Tintenflecken, deren Konturen sich im Dunst verloren.
In diesem Augenblick war Veronica das Wichtigste auf der Welt.


Newbury führte sie sanft von der Trauergemeinde fort zu der Reihe
der wartenden Kutschen, half ihr beim Einsteigen und folgte ihr. Die
Regentropfen fielen von ihrer durchnässten Kleidung auf die Sitze. Er nahm
neben ihr Platz und fasste sie bei der Hand. »Kutscher, fahren Sie zu.«


Das Trommeln des Regens auf dem Dach übertönte die Antwort, die der
Mann draußen auf dem Kutschbock ihm gab, aber
die Pferde zogen mit einem Ruck an, der Newbury und Veronica gegen die
Rückenlehne presste. Mit knarzenden Rädern verschwand die Droschke im
Morgennebel.
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Sieben Tage vorher


Das Lokal roch streng.


Nicht unangenehm, fand Veronica, aber aufdringlich und ungewöhnlich.
Ein Gemisch von Kräutertee und dem süßen Gestank des Opiums. Sie spähte durch
die offene Tür.


Drinnen lümmelten, zechten und
lachten Chinesen oder hatten sich an den vielen verstreut aufgestellten Tischen
in ernste Unterhaltungen vertieft, tranken Tee und rauchten Zigaretten. In
weiße Fräcke gekleidete Kellner eilten zwischen ihnen umher und brachten Berge
von Porzellan mit geübter Eleganz ans Ziel.


Veronica blickte zu Charles Bainbridge auf, der misstrauisch das
Lokal beäugte. »Es sieht doch ganz unschuldig
aus«, meinte sie. »Sind Sie sicher, dass dies der richtige Ort ist?«


Bainbridge nickte. »Gewiss. Es ist das richtige Lokal.«


»Aber wo ist er dann?«


Bainbridge zuckte mit den Achseln. »Ich nehme an, es gibt ein
Hinterzimmer. Einen … eine Art Salon.«


Veronica strich ihr Kleid glatt. »Dann gehe ich hinein und frage
nach ihm.«


Bainbridge hielt sie zurück und nahm sie ins Gebet. »Sie, Miss
Hobbes, werden freundlicherweise hier draußen warten. So ein Lokal sollte eine
Dame nicht betreten.«


»Papperlapapp!«, rief sie so laut, dass ein Kellner sich überrascht
umdrehte. »Davon will ich nichts hören.« Sie trat als Erste durch die schmale
Tür, ohne sich noch einmal zu Bainbridge umzudrehen, der doch wieder nur
Einwände erhoben hätte.


Natürlich war sie in dieser
liederlichen Umgebung fehl am Platze. Sie trug ein tadelloses graues Kostüm,
der lange Rock pendelte um ihre Fesseln, das dunkle Haar war straff
zurückgekämmt und mit Nadeln festgesteckt, um das hübsche Gesicht frei zu
lassen. Sie war der Inbegriff der berufstätigen Frau. Die auffällige rosafarbene
Bluse und das gereckte Kinn bewiesen dagegen ihre Entschlossenheit, sich von
den anderen Frauen ihres Alters abzuheben, die sich vermutlich die Zeit mit
Nähen oder Gejammer über die Männer vertrieben und sonst kaum etwas Aufregendes
erlebten.


Veronica hatte sich schon vor
langer Zeit gegen dieses Leben
entschieden und sich zielstrebig um eines bemüht, in dem sie zwielichtige
Etablissements wie dieses aufsuchen oder sich gar auf abenteuerliche
Unternehmungen einlassen konnte, die man
keinesfalls als schickliche Beschäftigungen für eine Frau von Stand betrachten
konnte. Genau deshalb mochte sie es.


Dieses Lokal, es hieß Johnny Chang’s Tearooms,
galt als Treffpunkt von Halunken, Taschendieben und Seeleuten, die gerade aus
dem Osten eingetroffen waren. Außerdem war es offenbar eine Zuflucht für
gestrauchelte Gentlemen, die sich in die mystischen Künste vertiefen oder sich
hemmungslos dieses schreckliche orientalische Kraut, dieses Opium, einverleiben
wollten. Die Droge hatte als Geißel des Ostens gegolten, war aber inzwischen durchaus, wie Veronica amüsiert dachte, als Geißel der britischen Oberschicht
anzusehen. Viele brave Männer waren dem Gift verfallen. In gewisser Weise war
das verfluchte Opium eine ebenso schlimme Krankheit wie die Cholera oder die
Wiedergängerseuche, nur dass die Letztere Arm und Reich gleichermaßen traf und
noch tausendmal heimtückischer war.


Veronica schaute in die leeren Gesichter. Kaum zu glauben, dass
Newbury ein solches Lokal aufsuchte.


Sie blieb stehen, als ein chinesischer Kellner beladen mit Teetassen
und schmutzigen Schalen vorbeilief. Die anderen Gäste waren verstummt und
starrten sie mit einer Mischung aus Verblüffung, Lüsternheit und Misstrauen an.


Schließlich näherte sich ihr ein Kellner. Es war ein kleiner Mann
mit kurzem schwarzem Haar und einem breiten,
strahlenden Lächeln. »Darf ich Ihnen helfen, Madam? Sir?« Eilfertig
verneigte er sich vor Veronica und Bainbridge, wobei er sie die ganze Zeit
genau im Auge behielt.


Veronica wollte schon das Wort ergreifen, doch da drängte sich
Bainbridge nach vorn und hob drohend den Gehstock. Ringsherum schreckten die
Gäste auf. »Sie können sich die Höflichkeiten und das Lächeln meinetwegen
sparen. Ich weiß genau, was für ein Laden das hier ist«, blaffte er. Das
Gepolter war unnötig, offenbar legte er es auf einen Eklat an. Sein Schnurrbart
bebte, als fände er das alles äußerst widerwärtig. »Ich bin Sir Charles
Bainbridge von Scotland Yard und suche einen Gentleman. Ich habe Grund zu der
Annahme, dass er dieses … dieses Etablissement gelegentlich aufsucht.«


Der Kellner lächelte und zuckte beschwichtigend mit den Achseln. »Es
tut mir leid, Sir, ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Er deutete auf die
Tische im Raum, wo Vagabunden und Diebe saßen und die Störenfriede nach wie vor
misstrauisch beäugten. »Wie Sie selbst sehen können, ist Ihr Freund nicht
hier.« Der Kellner entfernte sich einen Schritt von Bainbridge und verneigte
sich noch einmal. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen heute nicht weiter zu
Diensten sein kann.« Das war nichts anderes als ein höflicher Rauswurf.


Bainbridge schnaubte vor Wut. »Also, so etwas auch! Das ist doch
völlig unbefriedigend. Ich verlange Auskunft von Ihnen, wo ich Sir Maurice
Newbury finden kann!«


Die Miene des Kellners blieb unbeteiligt.


Veronica legte Bainbridge eine Hand auf den Arm. »Sir Charles, bitte
hören Sie auf.«


Bainbridge warf ihr einen empörten Blick zu, ließ aber immerhin von
dem kleineren Mann ab und stieß ein gedehntes Seufzen aus.


Veronica nahm die Sache selbst in die Hand, ließ Bainbridges Arm
los, schob sich an dem Kellner vorbei und mied die Blicke der drei Männer, die
an der Rückwand rauchend und Karten spielend an einem kleinen Tisch saßen.
Einer von ihnen genoss das Schauspiel offenbar und beobachtete sie mit amüsiertem
Grinsen. Ihr entging nicht, dass er die beiden anderen – vermutlich waren
es Leibwächter – zurückhielt, als sie Anstalten machten, sich zu erheben
und ihr in den Weg zu treten. Sie fragte sich, ob es sich bei dem Anführer um
den Namensgeber und Besitzer des Lokals handelte. Wie auch immer, seine
Beweggründe begriff sie zwar nicht, aber er gewährte ihr freies Geleit.


Veronica ignorierte die lauten Rufe des Kellners und stürmte weiter.
In der Rückwand verdeckte ein schwerer roter Vorhang den Blick aus der vorderen
Teestube auf die weitaus ungesünderen Ausschweifungen im Hinterzimmer.


»Hier entlang.« Sie würdigte den hitzig protestierenden Kellner
keines Blickes und führte den Inspektor in den düsteren Raum hinter dem
Vorhang. Der Kellner zögerte nun, da es ihm offenbar widerstrebte, die Schwelle
der Teestube zu überschreiten und damit aus der Sicherheit seines angestammten
Reichs auf ein gefährliches, erschreckendes Territorium überzuwechseln. Ein
Reich abseits der geschäftigen Welt der Teetassen und des Zigarettenrauchs, wo
er eigentlich heimisch war. Ein Reich, in dem die Geister der Lebenden
umgingen.


So kam es Veronica jedenfalls vor, als sie durch den Samtvorhang in
das große, opulent ausstaffierte Hinterzimmer trat.


Das Licht war gedämpft, und ihre Augen brauchten einen Moment, um
sich umzustellen. Schwere rot und grün gefärbte Stoffe bedeckten die Wände, die
Fenster waren mit dicken Vorhängen verdunkelt. Diwane und Chaiselongues mit
seidenen Kissen standen in kleinen Gruppen beisammen, um diskrete und
behagliche Nischen für die Gäste zu schaffen. Zahlreiche Männer lagen
selbstvergessen auf den Polstern und schienen in den Fluten aus weichem Stoff
fast zu versinken. Die Luft war zum Schneiden dick von dem übelkeiterregenden
süßen Opiumrauch. Abgesehen von den Lauten, die von der Teestube
herüberdrangen, war es völlig still.


Ein in rote Seide gekleideter Chinese ging zwischen den ins Leere
starrenden Gästen umher, kümmerte sich um ihre Bedürfnisse, füllte die Pfeifen
nach und rückte die Kissen zurecht. Als die Säume seines Cheongsam leise über
den Boden raschelten, bekam Veronica den eigenartigen Eindruck, dort schwebte
ein Geist und kein Mensch aus Fleisch und Blut. Die fettigen Rauchkringel, die
von den reglosen Gästen aufstiegen und durch die Luft wallten wie Seelen, die
aus toten Leibern entflohen, verstärkten den Eindruck noch.


Veronica musste in den schweren Dämpfen husten und würgen und legte
sich eine Hand auf den Mund.


Bainbridge sah sich unterdessen mit weit aufgerissenen Augen um.
»Diese Ausschweifung!«, rief er. »Diese Dekadenz!« Er stützte sich schwer auf
den Gehstock, als bedrückte ihn allein schon die Tatsache, dass er ein derart
hedonistisches Lokal betreten hatte.


Veronica ließ endlich Bainbridges Ärmel los, schüttelte den Kopf und
drang langsam tiefer in den Raum vor. Sie wanderte zwischen den niedrigen Diwanen
und den aufgetürmten Kissen umher und suchte Newbury. Dabei musste sie über die
weit gespreizten Beine eines halb ohnmächtigen Chinesen steigen, dessen
Augenlider kurz, aber ohne sonderliches Interesse flatterten, als sie
vorbeikam. Bainbridge folgte ihr.


Der Aufseher achtete kaum auf die beiden, als sie sich umsahen, und
blickte nur einmal kurz herüber, ehe er sich wieder den Gästen zuwandte. Das
plötzliche Erscheinen und die Unruhe, die Veronica und der Inspektor vorne
ausgelöst hatten, störten ihn nicht im Mindesten. Abwesend fragte Veronica
sich, ob auch er unter dem Einfluss der einschläfernden Droge stand.


Methodisch nahmen sie sich die Diwane und Chaiselongues der Reihe
nach vor. Die Gäste bildeten einen umfassenden Querschnitt aller Kulturen und
Gesellschaftsschichten. Mehr als einmal glaubte Veronica, Newbury gefunden zu
haben, musste beim näheren Hinsehen aber erkennen, dass es doch nur irgendein
anderer gefallener Gentleman war, der sich in bester Kleidung hingelümmelt
hatte und für nichts auf der Welt Interesse zeigte. Es schmerzte sie, wie
Newbury sich mit diesen Tagedieben gemein machte. Er war doch anders und
benutzte die Droge aus anderen Gründen, denn er wollte seinen Geist öffnen und
sich Raum zum Nachdenken verschaffen. Das behauptete er jedenfalls immer
wieder, und das wollte sie ihm nur zu gern glauben. Bainbridge war hingegen
weniger nachsichtig, was Newburys Laster anging, und nahm an, dass sich der
Agent nur etwas vormachte. Doch diese kleine Selbsttäuschung erlaubte es
Veronica, ihre Arbeit mit Newbury unbeirrt fortzusetzen.


Endlich fand sie ihn ganz hinten in dem großen Raum in einem Haufen
Kissen auf dem Boden ausgestreckt. Anscheinend war er ohnmächtig. Wie üblich
trug er einen dunklen Anzug, doch der Kragen war geöffnet, und der Binder hing
locker um den Hals. Neben der linken Hand lag eine ausgerauchte Pfeife, seine
Haut war leichenblass. Er wirkte abgemagert und verwahrlost, die Lippen waren
geschürzt und die Augen blutunterlaufen. Das rabenschwarze Haar war ungekämmt
und klebte schweißnass auf der Stirn. Die Atemstöße waren kurz und flach. Die
rechte Hand lag matt auf der Brust.


Es verschlug Veronica die Sprache. Seine Hände waren kalt und
feucht. Sie konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Er wirkte krank und
schien … dem Tode nahe.


Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Gerade als sie etwas
sagen wollte, leckte Newbury sich über die Lippen und sagte: »Gehen Sie weg,
Charles.« Er hatte die Augen nicht geöffnet, und die Worte kamen als heiseres
Krächzen heraus.


»Woher wissen Sie …«, entgegnete Bainbridge verdattert.


Langsam schlug Newbury die Augen auf. Die Pupillen waren auch in
diesem Zwielicht nicht größer als Stecknadelköpfe. »Der Gehstock, Charles.
Sobald Sie den Raum betreten hatten, wusste ich, dass Sie es sind.«


Verblüfft betrachtete Bainbridge den Stock.


Newbury wandte sich Veronica zu. »Und Miss Hobbes ist auch
gekommen.« Er schloss die Augen wieder. »Welcher Teufel hat Sie geritten, eine
Dame in so ein Lokal zu bringen?«


Bainbridge errötete. »Also, ich …« Er stieß den Gehstock energisch
auf den gefliesten Boden. »Stehen Sie auf, Sie verdammter Nichtsnutz! Hören
Sie? Stehen Sie auf! Ich habe keine Zeit für Ihre närrischen Eskapaden.«


Newbury lächelte, seine Finger zuckten, sonst rührte er sich nicht.


Veronica kniete neben ihm nieder und legte ihm eine Hand auf die
feuchte, unrasierte Wange. »Maurice, wir brauchen Ihre Hilfe.«


Newbury seufzte, drehte sich zu ihr herum und öffnete die Augen, in
denen nun ein Funke glomm, den sie zuvor vermisst hatte. »Das, Miss Hobbes, ist
natürlich etwas ganz anderes.« Er regte sich und drückte sich hoch, bis er saß,
und warf Bainbridge, der missbilligend zuschaute, einen besorgten Blick zu.
»Was ist denn so dringend, dass Sie mich hier aufsuchen müssen?«


Bainbridge beugte sich vor, fasste Newbury unter dem Arm und half
ihm beim Aufstehen. »Sofern Ihr Gehirn nicht zu benebelt ist, um es zu
verstehen, Newbury, erkläre ich es Ihnen unterwegs.«
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Trotz Bainbridges
Ankündigung verlief die Kutschfahrt
vom Johnny Chang’s in betretenem Schweigen.


Der Inspektor starrte zum Fenster hinaus. Die Stirn in tiefe Falten
gelegt, betrachtete er die draußen vorbeiziehende
Stadt, während die Dampfdroschke lärmend über das Pflaster holperte. Er vermied es, Newbury
anzublicken, der wie ein Häuflein Elend auf der anderen Seite saß. Die Augen
lagen tief in den Höhlen, das Kinn war auf die Brust gesunken. Die Haare waren
strähnig, und er wirkte ausgezehrt. Außerdem roch er nach altem Schweiß und
Tabakrauch.


Veronica bemühte sich, ihn nicht anzustarren, und warf ihm lieber
verstohlene Blicke zu. Nur zu gern hätte sie seine Gedanken belauscht. Es tat
ihr weh, ihn in so elender Verfassung zu sehen. Am liebsten hätte sie ihn
gepackt, ihn geschüttelt und ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst, um ihn
anschließend in die Arme zu nehmen und ihm zu versichern, dass alles wieder gut
werden würde. Aus tausend verschiedenen Gründen konnte sie ihm allerdings rein
gar nichts versprechen, denn sie war sich keineswegs sicher, dass wirklich
alles gut werden würde.


Newburys Abhängigkeit von dem orientalischen Kraut war in den
letzten Monaten immer schlimmer geworden. Begonnen hatte es damit, dass er hin
und wieder nicht im Büro erschienen war. An sich war das für Newbury nicht
weiter ungewöhnlich, denn die Königin berief ihn oft kurzfristig ab, oder er übernahm zusammen mit Sir Charles einen
Fall und konnte den alltäglicheren Verpflichtungen nicht nachkommen.


Doch er war unzuverlässig geworden und hatte immer häufiger gefehlt,
was schließlich auch anderen außerhalb des Museums aufgefallen war. Ihre
Majestät hatte Veronica einbestellt und verlangt, sie solle sich rechtfertigen
und erklären, warum Newbury nicht wie verlangt vor der Herrscherin erschienen
war. Außerdem warf die Königin die Frage auf, warum Veronica ihrer Pflicht
nicht nachkam, ihn auf dem rechten Weg zu halten. Die Monarchin hatte sie
streng ermahnt und ihr befohlen, den nachlässigen Newbury wieder zur Räson zu
bringen.


Auch Sir Charles hatte Veronica mehr als einmal aufgesucht, seiner Sorge um den abwesenden Freund
Luft gemacht und sie bei der Gelegenheit auch gleich nach ihrer Ansicht zu
bestimmten Fällen gefragt. Sie hatte diese Bitten als willkommene Ablenkung
aufgefasst und war ihnen gern nachgekommen. Veronica nahm an, dass Sir Charles
sich zudem während Newburys Abwesenheit in gewisser Weise für sie verantwortlich
fühlte, als müsste er sie beschützen, und als wäre es seine Aufgabe, den Platz des Freundes einzunehmen, während dieser
»vorübergehend nicht bei bester Gesundheit« war, wie er es auszudrücken
pflegte.


Ihrer Ansicht nach war es tatsächlich in gewisser Weise eine
Krankheit. Eine Art Gebrechen des Geistes vielleicht, das mit einem
körperlichen Leiden einherging. Newbury griff immer öfter zu dem Mittel, das er
ihr gegenüber einst als Werkzeug bezeichnet hatte, um gedankliche Klarheit zu
finden und seine Fälle zu lösen. Inzwischen litt er jedoch unter einer
körperlichen Abhängigkeit, und sein Körper gierte nach dem Kraut. Die Sucht war
so weit in sein Alltagsleben vorgedrungen, dass er keinen Schritt mehr ohne das
Rauschgift tun konnte. Soweit er überhaupt wahrnahm, dass es seiner Gesundheit
abträglich war, verschloss er davor die Augen.


Sir Charles irrte sich. Dies war keine Phase, die irgendwann
vorübergehen würde. Ganz egal, was sie sich einredete, Newbury konnte nicht so
weitermachen. Sie musste eingreifen,
wenngleich nicht aus den Gründen, die Ihre Majestät genannt hatte. Es
ging nicht um die Königin, das Vaterland und die Sicherheit des Empire. Sie
musste es für Newbury tun, weil sie ihn liebte und nicht untätig zusehen
wollte, wie er auf langsame, elende Weise Selbstmord beging. Er würde lernen
müssen, ohne die Droge zu leben. Eine andere
Möglichkeit gab es nicht. Das einzige Problem, das musste sie sich leider eingestehen,
war die Tatsache, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie es anpacken
sollte.


Also schwieg sie wie die beiden Männer, die genau das Thema nicht
zur Sprache bringen wollten, das auch sie bewegte.


Bald darauf hielt die Droschke stotternd vor der Leichenhalle
der Polizei an, und der Fahrer klopfte laut auf das Dach, um ihnen mitzuteilen,
dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


Bainbridge war schon aufgestanden und hatte die Kabine verlassen,
ehe Veronica auch nur dazu gekommen war, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hörte,
wie er dem Fahrer einige barsche Anweisungen gab, was die schwierige Situation
natürlich keineswegs entspannte. Dann blickte sie zu Newbury, der in seinem
verknitterten Anzug schlaff auf der Bank hockte. »Sir Maurice, wir sind da.«


Langsam und benommen hob Newbury den Kopf und blickte mit glasigen
Augen zum Fenster hinaus. »Ja, richtig, Miss Hobbes.« Er war heiser und
krächzte. Veronica fragte sich, ob es nicht ein großer Fehler gewesen war, ihn
aus der Opiumhöhle herauszuzerren.


Dann schien es jedoch, als schöpfte
er neue Kraft. Er richtete sich auf, stöhnte gereizt und winkte Veronica, vor
ihm auszusteigen.


Draußen pochte Charles ungeduldig mit dem Gehstock auf den Boden.
Veronica stieg aus und blieb neben ihm stehen. Sie hoffte, seine Wut werde bald
verfliegen, denn sie verspürte nicht die geringste Lust, noch einen weiteren
Streit der beiden Männer zu erleben.


Newbury trat einen Moment später ins grelle Tageslicht und
betrachtete blinzelnd das Gebäude mit der abweisenden Fassade hinter ihr. Ein
Lächeln spielte um seine Lippen. »Die Leichenhalle?«


»Natürlich ist das die
Leichenhalle!« Bainbridge konnte seine Frustration kaum noch unterdrücken.


Jetzt war offenbar Newburys Interesse geweckt. Er zog eine
Augenbraue hoch, und Veronica bemerkte wieder das alte Funkeln in den Augen.
»Was führt uns denn zu diesem schrecklichsten aller Orte, mein lieber Charles?«


»Ein Toter, was denn sonst?«, gab Bainbridge schnippisch zurück.


Veronica verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, ob uns das wirklich
hilft, Sir Charles …« Es war unverkennbar, dass er sich um seinen Freund große
Sorgen machte. Er war jedoch viel zu reserviert, um seine Gefühle auf
irgendeine andere Weise denn durch Gereiztheit zu zeigen. Newbury verstand es
natürlich, ergriff aber gern jede Gelegenheit, den älteren Mann zu sticheln. In
der letzten Zeit hatte sich diese Kombination der beiden Gemüter als höchst
explosiv und ungesund erwiesen.


Seufzend lenkte Bainbridge ein wenig ein. »Ja. Ich will, dass Sie
sich einen Toten ansehen, Newbury.«


Der Agent lächelte, und allmählich kehrte auch die Farbe in seine
Wangen zurück. »Um die Todesursache zu ermitteln?«


»Nein, Sie sollen den Toten identifizieren.«


Newbury strich sich mit der Hand
über das stachlige Kinn. »Nun gut, dann führen Sie uns hinein!«


Veronica war sehr erleichtert, als sie die Begeisterung in seinen
Worten erkannte, auch wenn es nur die Begeisterung für eine Leiche war.


Die Leichenhalle war kalt und mehr als ungemütlich. Veronica
lief eine Gänsehaut über den Rücken, kaum dass sie durch die Doppeltür über die
Schwelle trat. Vielleicht war es sogar mehr als nur eine Gänsehaut. Eine böse
Vorahnung? Angst? Unbehagen? In der Nähe von Leichen hatte sie sich noch nie
wohlgefühlt, und sie hoffte, dies werde sich auch nie ändern. Im Laufe der Zeit
hatte sie natürlich eine Menge Tote gesehen und im Rahmen ihres Dienstes für
die Krone auch schon Menschen getötet, aber ihr grauste immer noch, wenn sie einen
menschlichen Körper auf diese Weise bereitgelegt sah. Es missfiel ihr sehr, wie
ein Mensch, eine lebende, atmende, intelligente Person, derart auf einen
reglosen Haufen Gebeine reduziert wurde, und wie schnell all seine
Möglichkeiten im Handumdrehen für ungültig erklärt wurden. Es war, als wäre alles, was der Mensch einst verkörpert
und erlebt hatte oder noch hätte erleben sollen, auf einmal nichts mehr wert.
All seine Taten, seine Vorlieben und Marotten waren verloren, und so wenig
blieb von ihm übrig. Ein Haufen Fleisch auf einer Steinplatte, der darauf
wartete, zerlegt zu werden. Wenn sie so eine Leiche sah, wünschte sie manchmal,
sie hätte den Glauben an Gott nicht verloren. Ein gottloses Universum konnte
trostlos und finster sein, und die Realität des Todes hing über ihr wie eine
schwarze Wolke, die sie mehr ängstigte als alles andere auf der Welt. Die
Furcht konnte sie jedoch nicht von dem ablenken, was sie als die letzte
Wahrheit betrachtete: Gott existierte nicht und hatte nie existiert.


Zu anderen Zeiten wünschte sie, sie wäre Newbury ähnlicher und
könnte sich von den eigenen Gefühlen distanzieren, eine Leiche untersuchen und
nur das Rätsel sehen, den toten Menschen vergessen und lediglich das Geheimnis
hinter ihm ins Auge fassen. Andererseits war sie froh, dass sie ein solcher
Anblick immer noch schockierte und dass sie
trotz der Erfahrungen, die inzwischen zu ihrem Alltag gehörten, nicht
zynisch geworden war oder abgestumpft.


Dies, so überlegte sie, war einer dieser Tage. Sie wollte überall
sein, nur nicht in der Leichenhalle. Nur fort von dem Gestank von Tod und
Verwesung und dem Anblick der aufgedunsenen, faulenden Toten und den Überresten
der Menschen, die ein unzeitiges Ende gefunden hatten.


Als der schlaksige Angestellte der Leichenhalle die drei Besucher
nach drinnen führte, wobei er Veronica einen höchst geringschätzigen Blick
zuwarf, wünschte sie sich, sie könnte einen Vorwand finden, um draußen zu
warten. Das kam natürlich nicht infrage, und sie war selbstverständlich nicht
bereit, irgendwelche Klischees zu bedienen. Also riss sie sich zusammen und
ging hinein. Schließlich war eine Leiche doch nur ein Gebilde aus totem Fleisch
und Blut, das der Verstorbene nicht mehr brauchte.


Der Angestellte – er war so bleich, dass er mühelos auch selbst
als Leiche durchgegangen wäre – blickte Newbury hochnäsig an, wandte sich
an Bainbridge und zog missbilligend eine Augenbraue hoch. »Sir Charles, schon
wieder ein höchst irregulärer Besuch. Wie kann ich Ihnen und Ihren … Kollegen
behilflich sein?« Seine Stimme war dünn, und er sprach durch die Nase. Die
Hände hielt er vor sich und legte die Fingerspitzen vor der Brust zu einem
Spitzdach zusammen.


Bainbridge schürzte die Lippen und packte den Gehstock, bis die
Fingerknöchel weiß anliefen. Einen Moment lang fürchtete Veronica, der
Inspektor werde den aufsässigen Kerl schlagen, doch er beherrschte sich mühsam.
»Sie können uns in der Tat helfen, mein guter Mann.«
Die letzten drei Worte betonte er stark, um dem Burschen zu zeigen, wie
ungeduldig er war. »Beispielsweise könnten Sie mich und meine Kollegen zu dem
bislang nicht identifizierten Toten führen,
den meine Männer vor zwei Tagen am Abend hergebracht haben.« Sein
Schnurrbart zuckte erbost.


»Der junge Mann im Anzug? Der Verdächtige?« Der Wärter der Leichenhalle konnte offenbar kaum glauben, dass die
drei Besucher sich mit einer so geschmacklosen und schmutzigen Angelegenheit
befassen wollten.


Bainbridge funkelte ihn nur an.


Nach kurzem Zögern zuckte der Wärter mit den Achseln. »Wenn Sie mir
bitte folgen wollen.« Er drehte sich erhobenen Hauptes um und marschierte in
das Labyrinth der Flure, das gleich hinter dem Empfangsbereich begann. Seine
Schritte hallten laut zwischen den gekachelten Wänden.


Bainbridge folgte dem Wärter
sofort, und Veronica bildete mit Newbury die Nachhut. Sie hakte sich bei ihm
ein und stützte ihn, als sie sich in Bewegung setzten. Das diente natürlich
ebenso ihrer eigenen Bequemlichkeit wie der seinen. Während sie im grellen
Lampenschein zwischen den glänzenden Kacheln tiefer in das Gebäude eindrangen,
bekam sie ein flaues Gefühl in der Magengrube.


Überall stank es nach Blut und Exkrementen. Hier und dort hörte
Veronica die grässlichen Geräusche der chirurgischen Kunst: das Raspeln von Knochensägen, die den stummen Toten die Gebeine
zerteilten; Flüssigkeiten plätscherten auf die Bodenfliesen; ein Mann hustete
und würgte; das feuchte Klatschen amputierter Gliedmaßen, die zu Boden fielen.


Sie fasste Newburys Arm etwas fester. Zum ersten Mal an diesem Tag
wandte er sich wirklich an sie, und endlich hatte sie das Gefühl, dass er sie
auch wahrnahm. Beruhigend tätschelte er ihre Hand, holte tief Luft und schien
schlagartig ein ganzes Stück zu wachsen. Es war, als verjüngte und erfrischte
ihn das Wissen, gebraucht zu werden. Als wäre dies das Lebensblut, das ihn
aufrecht hielt und ihm neue Kraft verlieh. War es etwa Vernachlässigung
gewesen, die ihn in so schreckliche Abgründe gestürzt hatte? Die Einsamkeit?


Anscheinend traf Bainbridges Einschätzung zu. Newbury brauchte ein
ordentliches Rätsel und einen Berg Arbeit, auf den er sich stürzen konnte. Sie
fragte sich, was er nun zu dem kleinen Rätsel des Chief Inspector sagen würde.


Der Wärter der Leichenhalle führte sie in eine entlegene Ecke, wo
der Tote, den sie untersuchen wollten, unter einem dünnen weißen Tuch auf einer
Marmorplatte lag. Trotz der Kälte hatte die Verwesung bereits eingesetzt.
Veronica rümpfte angewidert die Nase. Sie hoffte, Newbury werde sich nicht
lange mit gründlichen Untersuchungen aufhalten, sondern sich mit einem raschen
Blick begnügen.


»Wenn Sie mich jetzt nicht mehr brauchen …«, sagte der blasierte
Angestellte mit seiner dünnen Stimme. Bainbridge nickte ihm knapp zu, worauf
sich der Mann mit hoheitsvoller Miene umdrehte und hinausging.


Newbury lächelte Veronica an, entzog ihr den Arm und trat an den
Untersuchungstisch, um neben dem Toten stehen zu bleiben. »Nun, Charles, was
haben wir hier?«


Bainbridge runzelte die Stirn, als wäre er nicht sicher, wo er
beginnen sollte. »Man hat ihn vorgestern Abend auf der Shaftesbury Avenue
gefunden. Er lag in der Gosse, und eine offenkundige Todesursache war nicht zu
entdecken.« Er zuckte mit den Achseln. »Es gibt allerdings einige …
beunruhigende Begleitumstände. Schauen Sie doch mal, ob Sie den armen Hund
erkennen.«


Newbury wischte sich die Stirn mit dem Hemdsärmel ab. Trotz der
Kälte schwitzte er. Veronica fragte sich, ob
es an dem Opium lag, das er sich am Morgen einverleibt hatte, oder ob
sein Körper schon wieder nach neuem Rauschgift verlangte.


Vorsichtig hob Newbury das Tuch an und legte langsam den darunter
verborgenen Körper frei. Veronica erbleichte, als sie das wächserne,
aufgedunsene Gesicht erblickte. Die Augen waren offen, wenngleich milchig und
eingesunken, und starrten ins Leere. Die Polizeiärzte hatten ihn bereits
entkleidet, und nun lag er bleich und nackt im grellen gelben Licht der Deckenlampen.


Newbury ging langsam um die Steinplatte herum, stupste und pikste
den Toten, nahm sich ein oder zwei Minuten Zeit, um das Gesicht zu untersuchen,
und drehte die Leiche auf die Seite, damit er den Rücken betrachten konnte.
Seine Miene verriet nicht, was er dachte.


Nach ein oder zwei weiteren Minuten trat er von dem
Untersuchungstisch zurück und wandte sich an Bainbridge. »Charles, dies ist
eindeutig Edwin Sykes. Ich bin sicher, dass es hundert Männer gibt, die Ihnen
das hätten bestätigen können. Warum schleppen Sie mich durch halb London, damit
ich mir seine Leiche ansehe?«


Bainbridge lächelte. »Wie ist er denn Ihrer Ansicht nach gestorben?«


»Zum Teufel, Charles, Sie weichen meiner Frage aus. Ich kann keine
offenkundige Todesursache erkennen. Wahrscheinlich ein Herzanfall, aber das
könnte nur eine gründliche Autopsie klären. Er ist offensichtlich schon seit
zwei Tagen tot.« Newbury knetete sich nachdenklich das Kinn. »Ich hätte doch
gedacht, dass es Sie freut, wenn einer der berühmtesten Einbrecher Londons hier
in der Leichenhalle landet.«


Bainbridge kicherte. »Genau da liegt das Problem, Newbury. Ganz so
einfach ist es nicht. Wie Sie sehen und bestätigt haben, ist Sykes seit
mindestens zwei Tagen tot. Zwei Nächte lang haben wir seinen Leichnam
eingeschlossen und bewacht hier in diesem Raum aufbewahrt. In der letzten Nacht
gab es jedoch in der Regent Street einen Einbruch, der bis ins letzte Detail
Sykes’ Handschrift trägt. Entweder ist dort etwas höchst Ungewöhnliches
geschehen, oder Sykes war von Anfang an nicht der gesuchte Einbrecher.«


Newbury machte eine nachdenkliche Miene, dann grinste er breit und
warf Veronica einen Blick zu. »Nun gut, ihr zwei habt meine volle
Aufmerksamkeit. Was nun? Fahren wir zur Regent Street, um den Schauplatz des
Einbruchs zu besichtigen?«


Veronica schüttelte den Kopf. »Nein, Sir Maurice. Wir fahren nach
Chelsea, und der Schauplatz ist das Badezimmer.«


Newbury betrachtete seinen verknitterten Anzug und war sichtlich
verlegen. Peinlich berührt lächelte er. »Wie Sie befehlen, meine liebe Miss
Hobbes. Aber zuerst beantworten Sie mir bitte eine Frage: Wo sind Sykes’
persönliche Habseligkeiten? Oder hat ihn etwa jemand ausgeraubt?«


Veronica verwies ihn an Bainbridge, der einen kleinen rechteckigen
Gegenstand aus der Hosentasche zog und Newbury anbot. Es war eine verknitterte
Visitenkarte. Newbury nahm sie und drehte sie hin und her. Sie trug die
Aufschrift Packworth House.


»Mehr haben wir bei ihm nicht gefunden. Keine Brieftasche, keinen
Schmuck, keinerlei Papiere. Nur diese Karte, die im Futter der Jackentasche
klemmte. Wer auch immer ihm seine Habseligkeiten weggenommen hat, muss sie
übersehen haben.«


Veronica nickte. »Anscheinend war es kein gewöhnlicher Raubmord. Es
fällt mir schwer zu glauben, dass jemand, der den Toten zufällig auf der Straße
findet, derart gründlich vorgeht und sämtliche Taschen leert. Welchem Zweck
sollte das dienen? Die Wertsachen, gewiss,
aber auch die Papiere? Der Betreffende müsste dazu eine ganze Weile bei
dem Toten ausharren und liefe Gefahr, beobachtet zu werden. Das kommt mir
irgendwie befremdlich vor.«


Newbury runzelte die Stirn und gab Bainbridge die Karte zurück, der
sie wieder in der Hosentasche verwahrte. »Das Packworth House – ist das
nicht das Domizil der Bastion Society?«


»Genau«, bestätigte Bainbridge. »Anscheinend gehörte er diesem
illustren Kreis an. Zweifellos hat er sich mit dem geraubten Geld den Zutritt
erkauft.«


»Oder auch nicht«, konterte Newbury. »Sofern er, wie Sie andeuten,
am Ende doch nicht der gesuchte Einbrecher war. Die Begleitumstände deuten
offenbar darauf hin, dass er es nicht war, und Sie konnten ihm ja auch nie eine
Tat nachweisen.«


»Hm«, machte Bainbridge nur.


Veronica näherte sich der Steinplatte und lupfte eine Ecke des
Tuchs. Dabei vermied sie es geflissentlich, das grässliche starrende Gesicht
des Toten zu betrachten und den grausigen Geruch einzuatmen. »Sir Maurice?«


Newbury ergriff die andere Seite des Tuchs, und zusammen bedeckten
sie ihn wieder – den Leichnam von Edwin Sykes oder von jemandem, der ihm
zumindest sehr ähnlich sah.
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»Um Himmels willen, Newbury, nun sehen Sie doch mal, in
welchem Zustand sich Ihre gute Stube befindet!«


Laut knurrend wie ein Bär mit
Kopfschmerzen trampelte Bainbridge in Newburys Salon. Zuerst schritt er zur
Anrichte, auf der sich benutzte Weingläser und Teller türmten, dann zum Kamin
und schließlich zu Newburys Lieblingssessel, der von dreißig oder vierzig
zerfledderten, ausgelesenen Zeitungen umkränzt war. Mit dem Gehstock schubste
er ein Häuflein Tabakasche von der Armlehne.


Veronica seufzte. Immer wenn sie dachte, er hätte sich allmählich
beruhigt, ging es wieder los.


»Mrs. Bradshaw!«, brüllte Bainbridge so laut er nur konnte. Er
marschierte zur Tür, riss sie auf und schrie noch einmal die Treppe hinunter,
um Newburys Haushälterin herbeizuzitieren. »Mrs. Bradshaw! Kommen Sie sofort
hier herauf!« Dann wandte er sich an Newbury. Er sprach jetzt zwar ein wenig
leiser, aber immer noch schroff und anklagend. »Ich weiß, dass Sie nicht viel
von Disziplin halten, Newbury, aber das hier ist wirklich unverzeihlich. Was
ist denn hier passiert?«


Veronica war noch dabei, die Szene in sich aufzunehmen. Bainbridge
hatte recht, der Raum war in einem entsetzlichen Zustand. Die Vorhänge waren vorgezogen,
obwohl der Nachmittag längst begonnen hatte, und es roch nach abgestandenem
Tabakqualm und Schweiß. Anscheinend hatte hier seit Tagen niemand mehr
gelüftet. Noch schlimmer waren die Stapel der schmutzigen Teller und die Gläser
sowie die zahlreichen Aschehäufchen, die aus Newburys Pfeife stammten und
ringsherum im ganzen Raum an den bizarrsten Stellen gelandet waren: auf der
Fensterbank, auf dem Kaffeetischchen, auf der Armlehne des Chesterfieldsessels.
Es war, als hätte Mrs. Bradshaw den Versuch, hier Ordnung zu schaffen,
endgültig aufgegeben.


»Mrs. Bradshaw!« Bainbridge lief allmählich rot an.


Newbury ging zu seinem Freund und legte ihm beschwichtigend eine
Hand auf die Schulter. »Sie ist fort, Charles.«


Bainbridge schaute ausgesprochen verwirrt drein. »Fort? Wohin denn?
Haben Sie ihr Urlaub gegeben?«


Newbury schüttelte den Kopf, und Veronica empfand Trauer, als ihr
der Ernst der Situation bewusst wurde. Die Haushälterin war tatsächlich fort,
er hatte sie verjagt. »Sie hat es bei mir aufgegeben, Charles«, fuhr Newbury
fort. »Ich kann es ihr nicht vorwerfen. Ich war oft zu unchristlicher Stunde
unterwegs und hatte befremdliche Angewohnheiten …« Er ließ den Satz unvollendet.
Natürlich war Veronica klar, dass er die
wahren Gründe, warum Mrs. Bradshaw den Dienst quittiert hatte, nicht nennen
wollte, doch die Männer begriffen es ebenso gut wie sie. Die Haushälterin hatte
nicht mit ansehen wollen, wie es mit ihm bergab ging und wie er mehr und mehr
der Sucht verfiel.


In diesem Moment schien in Bainbridge etwas zu zerbrechen, und seine
Miene wurde weicher. Der ganze Zorn und die Empörung wichen von ihm, und was
blieb, war große Sorge um den alten Weggefährten. Er legte Newbury den Arm um
die Schultern. »Lassen Sie den Kopf nicht hängen, mein Freund. Wir bringen das
schon in Ordnung, wir bringen alles wieder ins Lot.«


Newbury seufzte. »Setzen Sie den Wasserkessel auf, Charles. Ich habe
seit einer Ewigkeit keinen guten Earl Grey mehr getrunken.«


Bainbridge klopfte ihm herzhaft auf die Schulter. »Ich kümmere mich
sofort darum, Newbury, und ich bin sicher, Miss Hobbes lässt Ihnen inzwischen
ein Bad ein.«


Newbury lächelte dankbar. »Charles?«


»Ja?«


»Ich fürchte, Sie müssen auch ein paar Tassen und Untertassen
abwaschen.«


Bainbridge kicherte, doch Veronica entging der traurige Unterton
nicht. »Guter Gott, es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal dieses Vergnügen
hatte.« Damit verschwand er in Richtung Küche.


Veronica starrte Newbury an, der ihren Blick erwiderte. In den Augen
lag die Entschuldigung, die er nicht aussprechen wollte. »Er wird sich schon
wieder fangen«, sagte sie. »Er versteht es einfach nicht.«


»Verstehen Sie es denn?« Newbury heftete den Blick auf den kalten
Kaminrost.


»Nein, aber ich versuche es.« Ihr wurde bewusst, dass sie die Hände
zu Fäusten geballt hatte. Sie atmete tief durch und fasste sich. »Also gut. Ein
Bad. Und dann zur Regent Street.«


Newbury nickte. »Ganz genau, Miss Hobbes. Ganz genau.«


Veronica beäugte das Objekt auf dem Tisch und versuchte
vergeblich, das Schaudern zu unterdrücken. Sie wünschte, sie hätte es nicht
gesehen, und jetzt, nachdem es eben doch geschehen war, hätte sie es am liebsten
sofort wieder vergessen. So einfach war es freilich nie, wenn Newbury im Spiel
war.


Sie hatte nicht gewusst, wo sie beginnen sollte. Im Salon herrschte
ein unerträgliches Durcheinander, aber sie hatte nicht genug Zeit, und wenn sie
ehrlich war, auch nicht die Willenskraft, dort aufzuräumen. Vielmehr hatte sie
beschlossen, die Angelegenheit mit Bainbridge zu besprechen und sich zu
überlegen, wie man Mrs. Bradshaw zurücklocken konnte – oder, falls das zu
schwierig sein sollte, wie man zum Wohle Newburys wenigstens einen passenden
Ersatz finden konnte. Dann war ihr eingefallen, dass es nicht einmal einen
brauchbaren Sitzplatz gab, und ihr Pflichtgefühl hatte die Oberhand gewonnen.
Trotz ihrer Unlust hatte sie mit Aufräumen begonnen. Als Erstes hatte sie sich
den Erdrutsch der Zeitungen neben Newburys Lieblingssessel vorgenommen und sie
zu einem ordentlichen Stapel aufgeschichtet. Dabei hatte sie es dann gesehen:
das Ding, das auf dem Kaffeetisch lag, als hätte es
sich schon immer dort befunden. Es war eine menschliche Hand, am Gelenk
abgetrennt, die Finger in die Luft gereckt wie die Beine einer toten Spinne.
Sie war sorgfältig hergerichtet und platziert, verschiedene geheimnisvolle
Symbole waren mit Tinte oder als Tätowierungen auf die blasse Haut aufgetragen.


Jetzt hockte Veronica auf der Kante des Sessels und starrte das
Objekt mit wachsendem Unbehagen an. Was führte Newbury im Schilde? Woher hatte
er das Ding? Natürlich hätte sie eigentlich nicht überrascht sein sollen, denn
Newbury hatte ein ganzes Arbeitszimmer voller bizarrer Objekte, die er in
vielen Jahren angesammelt hatte. Das hier war jedoch etwas anderes, denn sie
erkannte Newburys Handschrift auf den Fingerspitzen, wo er seltsame Wörter
notiert hatte.


Veronica hob das Ding zögernd auf. Die Haut war kalt und geschmeidig, anscheinend hatte man die Hand mit einem
chemischen Konservierungsmittel behandelt. Mitten auf der Handfläche prangte
ein ordentlich in schwarzer Tinte gezeichnetes Pentagramm. Zwischen den Fingern
klemmten verschiedene Gegenstände: ein Penny,
ein Stechpalmenblatt, ein Zweig Petersilie, ein zusammengerolltes Stück
Pergament. Sie achtete darauf, dass alles an Ort und Stelle blieb. Der Stumpf,
wo früher das Handgelenk angesetzt hatte, war sorgfältig mit Wachspapier
verhüllt und mit einer kräftigen Schnur verzurrt. Dafür war sie dankbar.


Vorsichtig drehte Veronica die Hand hin und her. Auf dem Handrücken
standen noch mehr seltsame Symbole, und auch hier erkannte sie Newburys Handschrift.
Die Zeichen sagten ihr allerdings nichts, und sie konnte den Linien keinen Sinn
entnehmen. Es gab keinen Bezugsrahmen, in den sie die Zeichnungen einordnen
konnte. Dennoch fand sie den Anblick beunruhigend. Es war ein Anzeichen dafür,
dass Newbury wieder mit okkulten Dingen herumpfuschte, und das weckte Gedanken,
denen sie lieber nicht weiter nachgehen wollte. Sie war der Königin gegenüber
verpflichtet, Newbury diskret im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass er
nicht allzu weit von dem abwich, was die Herrscherin als den rechten Weg betrachtete.
Diese Pflicht hatte Veronica unlängst bereits dadurch vernachlässigt, dass sie
der Königin Newburys ausufernden Missbrauch des Opiums verschwiegen hatte. Ihr
war klar, dass sie es der Monarchin eigentlich
berichten musste, und ebenso klar war ihr, dass sie es
höchstwahrscheinlich nicht tun würde. Dennoch blieb eine Frage offen. Sollte
sie Newbury gegenüber die Angelegenheit zur Sprache bringen und selbst versuchen,
dem Verfall Einhalt zu gebieten?


Am Ende wurde ihr die Entscheidung abgenommen, als sie ein höfliches
Hüsteln hörte. Newbury stand in der Tür. Er trug einen eleganten schwarzen
Anzug und lächelte. Die Haare hatte er sich glatt zurückgekämmt. »Wie ich sehe,
haben Sie Angus gefunden.« Die Stimme verriet wieder jenes Selbstvertrauen, das
sie vermisst hatte, seit sie ihn am Morgen aus dem Johnny
Chang’s gezerrt hatten.


»Seien Sie nicht so makaber«, schalt sie ihn.


»Sie sind diejenige, die ein Leichenteil in der Hand hält«,
erwiderte er lachend.


Hastig legte sie das Objekt auf den Tisch zurück. »Was ist das, und
wozu dient es?«


Newbury durchquerte den Raum und hockte sich neben ihr auf die
Stuhllehne. Auf einmal war er ganz ernst, und die gerade wiedergewonnene
Leichtigkeit war dahin. Er suchte ihren Blick, als wartete er auf ein Zeichen
von ihr. »Ich habe den Eindruck, dass etwas
Schreckliches geschehen wird, Veronica. Das da«, er deutete auf die
mumifizierte Hand auf dem Beistelltisch, »dieses Experiment
war ein Versuch, irgendeinen tieferen Sinn zu finden und meine instinktiven
Eindrücke zu einer brauchbaren Idee zu verdichten.«


Veronica runzelte die Stirn und wog die nächsten Worte sorgfältig
ab. »Verzeihen Sie, Sir Maurice, wenn ich offen spreche … aber könnte es nicht
einfach die Folge des chinesischen Krauts sein? Lebhafte Träume,
Halluzinationen und so weiter? Sie müssen doch zugeben, dass Sie in der letzten
Zeit nicht mehr ganz der Alte waren. Könnte es nicht sein, dass die Droge eine
Art paranoide Täuschung ausgelöst hat?«


Newbury schnitt eine schmerzliche Grimasse. »Ganz im Gegenteil, meine liebe Veronica. Ich glaube, das Kraut hat
mir geholfen, ein gewisses Maß an Klarheit zu bewahren. Die Verbindung zwischen
dieser und der übernatürlichen Welt ist flüchtig, und manchmal habe ich unter
dem Einfluss der Droge das Gefühl, dass sich der Schleier ein wenig lüftet. Ich
sehe dann … andere Dinge und erhasche Einblicke in die Welt der Geister oder in
Zukunft und Vergangenheit. Es ist verlockend wie der Gesang einer Sirene. Das
Kraut ist das Medium dafür, nichts weiter.«


»Hat Ihr Experiment denn funktioniert? Sind Sie zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gelangt?« Veronica wusste
nicht, was sie davon halten sollte. Jedenfalls konnte sie seine Worte nicht
einfach als Unsinn abtun. Immerhin hatte sie eine hellsichtige Schwester, die
in einer Anstalt saß und während ihrer Anfälle Visionen zukünftiger Ereignisse
empfing. Auch hatte sie gegen Newburys Vorgänger Aubrey Knox gekämpft, den
abtrünnigen Agenten, der sich völlig dem Okkultismus verschrieben hatte und
davon besessen gewesen war, mit uralten Methoden Macht zu gewinnen.


Die Queen hätte Veronica nicht
darauf angesetzt, Newburys Experimente mit den dunklen Künsten zu
überwachen, wenn es nicht Anhaltspunkte dafür gegeben hätte, dass man durch
deren Nutzung reale Macht gewinnen konnte.
Das Lied einer Sirene, wie Newbury es ausgedrückt hatte, lockte ihn zu
den tödlichen Klippen, die ihm die Erleuchtung zu verheißen schienen. Genau das
fürchtete die Königin.


Aber das hier? Es klang eher nach der Verblendung eines Mannes, der
sich hemmungslos den Trugbildern des Mohnsamens hingegeben hatte.


Als hätte er ihre Gedanken belauscht, legte Newbury ihr eine Hand auf den Arm. »Die einzige Schlussfolgerung,
die ich ziehen konnte, war die, dass wir Ihrer Schwester im Grayling Institute
einen Besuch abstatten müssen. Wahrscheinlich ist sie der einzige Mensch, der
etwas Licht auf die Angelegenheit werfen kann – die einzige Person, die
mir sagen kann, ob ich den Verstand verliere oder ob uns wirklich etwas
Schreckliches bevorsteht.« Er lächelte sie an. »Immer vorausgesetzt natürlich,
Sie haben keine Einwände.«


Veronica verkrampfte sich. Damit hatte sie nicht gerechnet. Natürlich hatte sie großes Vertrauen zu Newbury,
aber Amelia war krank, schrecklich krank, und Dr. Fabian hatte darauf
bestanden, dass Veronica sie nicht besuchen dürfe. Noch mehr als das, er hatte
sogar verlangt, sie dürfe sich ihrer Schwester auf keinen Fall nähern, solange
die Behandlung andauerte. Es war Veronica sehr schwergefallen, doch sie hatte
sich den Anweisungen des Arztes gefügt und
gehofft, auf diese Weise zu Amelias Genesung beizutragen. Jetzt
verlangte Newbury, der so viel für Amelia getan hatte, von ihr, gegen die
strikten Gebote des Arztes zu verstoßen.


Veronica wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Natürlich
würde sie alles für Newbury tun, aber konnte er überhaupt noch klar denken?
Aufgrund einer Laune die Behandlung ihrer Schwester gefährden, einfach nur, um
eine Bestätigung zu finden …


»Ich …« Sie drehte sich um, als sie Porzellan klirren hörte, und war
dankbar für die Störung. Sir Charles schob mit der Schulter die Tür auf und
brachte ein silbernes Tablett mit Teetassen, Untersetzern, Milchkännchen und
Zuckerdosen herein. Den Gehstock hatte er sich in die Armbeuge gehängt. Als er
Newbury erblickte, der frisch umgezogen und rasiert auf der Sessellehne hockte,
sagte er: »Ah, Newbury. Das ist schon viel besser, alter Freund. Kommen Sie her
und helfen Sie mir.«


Der Agent lächelte sie mit blitzenden Augen an und kam seinem alten
Freund zu Hilfe, um diesen von der Peinlichkeit zu erlösen, sich noch weiter um
den Tee kümmern zu müssen.


Veronica seufzte erleichtert. Über die nächsten Schritte musste sie
sehr sorgfältig nachdenken. Wenn Newbury
recht hatte, und ihnen stand wirklich etwas Schreckliches bevor, dann
konnte Amelia ihnen sicherlich helfen, indem sie ihnen eine Art von Einsicht vermittelte.
Andererseits stand zu befürchten, dass Newburys Gespür gelitten hatte, seit er
mehr und mehr dem Mohnsamen verfallen war. So steckte sie nun in einer
schrecklichen Klemme, denn wenn sie Newbury nicht mehr trauen konnte, wem
konnte sie dann überhaupt noch trauen?


Sie beobachtete die beiden Männer, die sich unterdessen damit
beschäftigten, wie in alten Zeiten den Tee einzugießen. Anscheinend kam es nun
darauf an, mit Bedacht eine Sache nach der anderen anzugehen. Mehr konnte sie
nicht tun. Newbury war wieder auf dem Damm und in besserer Verfassung, als sie
ihn in den letzten Monaten jemals erlebt hatte. Sie hatten ein Rätsel, das sie
lösen mussten. Das reichte für den Anfang. Alles andere konnte warten.


Wenigstens bis nach dem Tee.
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Der Garten wimmelte vor
Leben. Ein rotes Eichhörnchen
kletterte an einem Busch empor, der sorgfältig in die Form einer antiken
Gottheit geschnitten war: Poseidon, der den Dreizack triumphierend zum Himmel
hob. Andere Götter umringten ihn mit strenger Miene und starrem Blick: Ares,
Zeus, Hades, Aphrodite. Das ganze Pantheon war vertreten und verharrte schweigend
in immergrüner Wachsamkeit.


Die Vögel flogen in weiten, konzentrischen Kreisen über den Himmel
oder tauchten elegant zum See hinab und glitten über die Wasserfläche, um in
den trüben Tiefen kleine silberne Fische zu ergattern.


Amelia Hobbes presste die Fingerspitzen gegen die kalte
Fensterscheibe, als versuchte sie unbewusst, die Welt da draußen zu berühren.
Sie war schon eine halbe Ewigkeit in ihrem Apartment eingesperrt, gefangen wie
ein Vogel mit nutzlosen, gekürzten Schwingen. Wie gern wollte sie die frische
Frühlingsluft einatmen, auf ihren eigenen zwei Füßen umherlaufen und nicht mehr
an den unbequemen Rollstuhl gefesselt sein.


Seufzend stieß sie sich vom
Fenster ab. Die Räder des Rollstuhls quietschten protestierend. Es war
doch sinnlos, sich selbst zu quälen. Bald schon würde sie wieder draußen
umherlaufen und andere Menschen sehen können. Darauf musste sie sich
konzentrieren. Bald. Wenigstens hatte Dr. Fabian ihr
das versprochen.


Amelia lenkte den Rollstuhl langsam ins Halbdunkel ihres Apartments
zurück. Sie fühlte sich so gut wie seit Monaten oder gar seit Jahren nicht
mehr. Anscheinend hatte Dr. Fabian endlich einen Weg gefunden, ihre sporadisch
auftretenden Anfälle zu unterdrücken, diese kurzen, grauenhaften Krämpfe, die
mit blitzartigen Einblicken in die Zukunft einhergingen. Seit der letzten
Episode waren mehr als zwei Wochen verstrichen. Damit war eine schreckliche
Phase fast lückenlos aufeinanderfolgender Anfälle zu Ende gegangen, in der sie
nur für kurze Momente wach und bei Sinnen gewesen war. In dieser Zeit hatte der
Arzt mit der Dosierung des neuen Medikaments experimentiert, das er ihr verschrieben
hatte. Ein Antispasmodikum, wie er ihr erklärt hatte, um den Albträumen ein
Ende zu setzen.


Seine Methoden waren sicherlich extrem zu nennen – so sperrte
er sie beispielsweise in ihrem Zimmer ein und gestattete keinen Besuch –,
doch Amelia sah keinen Grund, sich den ärztlichen Anweisungen zu widersetzen.
Immerhin schien sich ihr Zustand tatsächlich zu bessern, ihre Kräfte wuchsen,
und sie hatte etwas zugenommen. Wenn sie wusste, dass niemand sie beobachtete,
hatte sie sogar ein paar zögernde Schritte auf den eigenen Beinen gemacht. Am
wichtigsten aber war, dass die Anfälle aufgehört hatten.


Das hätte sie eigentlich ermuntern und beleben sollen, und doch
konnte sie die beharrliche Melancholie nicht abschütteln, die von ihr Besitz
ergriffen hatte. Eine Melancholie und … Furcht. Furcht vor der Zukunft und vor
den Dingen, die sie in ihren Träumen erblickt hatte. Es war auch die Furcht vor
dem Unbekannten. Vor den Dingen, die sie nicht
gesehen hatte. Noch akuter war die Angst vor Mr. Calverton, Dr. Fabians verwirrtem,
schrecklichem Assistenten, vor diesem Ding, das einem
Albtraum entsprungen schien und mit der geordneten, gesunden Welt so wenig zu
tun hatte.


Soweit sie es den Gesprächen mit dem Arzt hatte entnehmen können,
war Mr. Calverton früher ein ganz normaler Mann gewesen, der »im Rahmen seiner
Pflichterfüllung« die Beine verloren hatte. Dr. Fabian hatte persönlich einen
Ersatz entworfen. Die mit Dampf betriebenen Kolben waren eine bizarre Parodie
der biologischen Gegenstücke, versetzten den Mann aber wenigstens in die Lage,
ruckelnd und beinahe wie ein Clown zu laufen. Das Gesicht blieb hinter einer
glatten Porzellanmaske verborgen, nur die leeren, wässrigen Augen waren zu
erkennen. Außerdem trug er stets eine Smokingjacke aus schwarzem Samt, eine
Krawatte und weiße Handschuhe. Sprechen konnte er allem Anschein nach wohl
nicht, denn in all den Monaten, seit sie im Grayling Institute lebte, hatte
Amelia ihn noch nie auch nur einen Laut äußern hören. Sie fragte sich, welch
schreckliches Schicksal ihn ereilt hatte, da er nun derart beschränkt leben
musste.


Amelia drehte den Kopf herum und blickte zur Tür. Sie rechnete jeden
Augenblick mit ihm: das Klackern der Metallfüße auf dem gefliesten Boden, das
Kratzen des Schlüssels im Schloss, dann die seltsamen Augen, die sie zu
durchbohren schienen.


Sie schauderte. In einer anderen Situation hätte sie sich dem Mann
gegenüber vielleicht anders gefühlt, doch sie hatte einen Blick auf seine
Zukunft erhascht und wusste, dass seine Geschichte noch nicht zu Ende
geschrieben war. Die Wahrheit über Mr.
Calverton war noch nicht ans Licht gekommen.


Nun ja, es war jedenfalls nicht
gut, ihm ihre Angst zu zeigen. Sie wollte beschäftigt wirken, wenn er kam.
Amelia lehnte sich im Rollstuhl zurück und langte nach einem Buch, das sie
aufgeschlagen auf einem Tischchen abgelegt hatte. Es war eine romantische
Geschichte mit einem reichen Grundbesitzer, der sich in ein Mädchen aus dem
Dorf verliebte. Natürlich war das alles ein großer Unfug, denn es spiegelte
eher Wunschträume als die Wirklichkeit wider, aber der Roman hatte sie trotzdem
in seinen Bann gezogen, denn er bot ihr eine Art Kontakt mit der Außenwelt und
einen Weg, hinauszugreifen und etwas zu berühren, das über das öde Alltagsleben
im Grayling Institute hinausging.


Amelia fuhr den Rollstuhl vor den Kamin, blätterte die Seiten um und
nahm die farbenfrohe Fantasiewelt in sich auf. Sie stellte sich vor, der Garten
des Anwesens im Buch wäre mit denselben Formschnittbäumen und huschenden Tieren
gefüllt wie jene, die sie am Morgen von ihrem Fenster aus gesehen hatte. Sie malte
sich aus, sich an jenem Ort zu befinden.


Eine Weile danach bemerkte Amelia die klappernden Schritte Mr.
Calvertons, der sich auf dem Flur ihrem Apartment näherte. Sie fuhr auf und
erkannte, dass sie auf dem Rollstuhl eingenickt war. Rasch hob sie das Buch,
das auf den Schoß gesunken war, und blätterte es durch, um die richtige Stelle
wiederzufinden. Dann kratzte schon der Schlüssel im Schloss, und mit einem
metallischen Klicken öffneten sich die Riegel.


Amelia blickte nicht auf, als die
Scharniere quietschten. Vielmehr richtete sie den Blick unverwandt auf
das Buch und las dieselbe Zeile immer und immer wieder, ohne sie wirklich
wahrzunehmen. Ihre Gedanken rasten. In der Gegenwart dieses halb mechanischen
Mannes bekam sie immer eine Gänsehaut. Es hatte mit diesem leeren, glatten
Gesicht, dem rasselnden Atem und dem ewigen Schweigen zu tun. Und dann die
Augen, die sie unerbittlich beobachteten, auf sie hinabblickten und alles
aufnahmen. Sie konnte nicht anders, als sich hinter der Porzellanmaske ein
lüsternes Grinsen vorzustellen. Diesem Mann schrieb sie alle möglichen
armseligen Gedanken zu. Mörderische, geisteskranke und abartige Gedanken. Die
Wahrheit konnte sie natürlich nicht ergründen. Sie konnte nur Dr. Fabian
vertrauen und hoffen, dass er sich bemühte, ihr zu helfen.


Das bedeutete aber noch lange
nicht, dass sie auch dem mechanischen Handlanger trauen musste. In seiner
Gegenwart galt es, hellwach zu bleiben.


Amelia tat so, als hätte sie den Absatz zu Ende gelesen, hob den
Kopf und legte das geöffnete Buch mit dem Rücken nach oben auf den Kaffeetisch.
»Ist es schon so weit, Mister Calverton?«, sagte sie unbefangen und ohne das
geringste Beben in der Stimme, als wäre es keinesfalls eine erschreckende
Aussicht, von dem seltsamen Maschinenmann in die Tiefen des großen Hauses
geführt zu werden.


Mr. Calverton legte den Kopf auf die linke Seite und hielt den Blick
auf ihr Gesicht gerichtet. Außer dem pfeifenden Atem und dem zischenden Dampf,
der aus den Kolben in den Schenkeln entwich, gab er keinerlei Geräusch von
sich. Sie hatte jedoch gelernt, diese Kopfbewegung als Bejahung aufzufassen.


»Also gut, es ist Zeit für meine
Behandlung.« Sie verschränkte die Hände im Schoß und lehnte sich zurück. »Nun
kommen Sie schon, Mister Calverton. Wir wollen Dr. Fabian doch nicht warten
lassen.«


Der Mann blieb einen Moment mit
schief gelegtem Kopf völlig regungslos stehen. Dann veränderte er ebenso abrupt
wie energisch seine Körperhaltung, und der Kopf kippte in die richtige Stellung
zurück. Er kam ganz herein, wobei die Kolben in den Beinen zischten und
fauchten, ging um sie herum und packte mit behandschuhten Händen die Griffe des
Rollstuhls. Sanft bugsierte er Amelia herum und richtete sie auf die Tür aus.
So begann die schwerfällige Reise zum Behandlungszimmer.


Der Weg durch die Flure und Gänge des alten Hauses und hinunter in
die klammen, schwach beleuchteten Tunnel, die sich unendlich weit zu erstrecken
schienen, bis sie endlich das Behandlungszimmer erreichten, dauerte fünfzehn
Minuten. Der Raum selbst war ein öder, schrecklicher Ort. Dort stand die große
Maschine, die sie irgendwie von ihren Anfällen heilte. Dort befand sich
natürlich auch Dr. Fabian und sah ihr mit erwartungsvollem Lächeln entgegen.


In den letzten Monaten hatten sie täglich diese Wanderung
unternommen. Amelia hätte den Weg auch mit verbundenen Augen gefunden, war aber
nicht stark genug, um ihn aus eigener Kraft zu bewältigen. Und selbst wenn, Dr.
Fabian hätte es ihr vermutlich nicht erlaubt, allein im Haus herumzulaufen. Er
versicherte ihr zwar, dass sie nur um ihrer Genesung willen in ihrem Zimmer
eingesperrt wurde – und wenn man den Erfolg sah, gab es keinen Grund, ihm
zu misstrauen –, doch sie fragte sich, ob Mr. Calverton nicht ebenso sehr
ein Wärter wie ein Diener war, der sie im Auge behalten und seinem Herrn
Bericht erstatten sollte. Vielleicht bildete sie es sich auch nur ein. Trotzdem
nagten die Zweifel an ihr. Sie fragte sich, was sie vorfinden würde, wenn sich
ihr jemals die Gelegenheit bot, einen der Seitengänge zu erkunden, die von dem
Haupttunnel abzweigten, durch den sie mit Mr. Calverton rollte. Sie war
neugierig, was sich dort in der Dunkelheit befand, und sie fragte sich auch,
wann Mr. Calvertons Zeit kommen und wie lange es noch dauern würde, bis ihre
Vision von ihm Wirklichkeit wurde.


Heute war sie jedoch dankbar, dass
die Reise zum Behandlungszimmer ereignislos verlief. Es war ein riesiger
unterirdischer Raum, eine aus dem Fels gehauene Höhle, in welcher der Leibarzt
der Queen alle möglichen seltsamen
Apparate aufgestellt hatte. Es roch
nach Öl und Ruß, und wie vermutet befand sich Dr. Fabian schon dort und
erwartete sie. Er blickte sogar demonstrativ auf seine Taschenuhr, um ihnen zu
zeigen, dass er über die Verspätung gar nicht erfreut war. Sie fragte sich, ob
Mr. Calverton dafür später eine Standpauke zu hören bekommen würde.


»Guten Morgen, Amelia. Wie geht es uns heute?« Der Arzt schob die
Drahtbrille mit dem Zeigefinger auf dem Nasenrücken hoch. Es war eine nervöse Geste,
die sie schon tausendmal beobachtet hatte. Er war ein kleiner, fast
kahlköpfiger Mann. Nur an den Schläfen hielten sich noch ein paar letzte Strähnen. Ihrer Ansicht nach mochte er Anfang
fünfzig sein, aber sie konnte sich auch irren. Er war schwer einzuschätzen.


Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich fühle mich gut, Dr.
Fabian. So gut wie seit Monaten nicht mehr. Ich glaube, wenn ich nur einmal in
den Garten könnte, um frische Luft zu schnappen, dann …«


»Amelia, Amelia.« Seine traurige Miene verriet ihr, dass er es leid
war, Tag für Tag und Woche um Woche immer wieder dieselben Dinge zu besprechen.
»Ich weiß, dass Dr. Mason in Bezug auf Ihr physisches Wohlergehen ganz andere
Ansichten vertreten hat, aber ich kann Ihnen versichern, dass es Sie gewaltig
zurückwerfen würde, wenn Sie sich jetzt eine Erkältung einfangen. Das ist das
Risiko einfach nicht wert.« Er näherte sich dem Rollstuhl und hob beschwichtigend
die Hände. An seinem linken Handgelenk bemerkte sie eine Reihe winziger
Einstiche. Anscheinend hatte er sich selbst irgendwelche Mittel injiziert. Er
hockte sich vor den Rollstuhl. »Bald schon, meine Liebe. Bald können Sie sich
wieder frei bewegen. Sie machen so gute Fortschritte, die wir nicht gefährden
wollen, indem wir es überstürzen.«


Amelia schluckte die Frustration hinunter und nickte. Sie wusste,
dass er wenigstens in dieser Hinsicht falschlag. Sie sehnte sich danach, eine
kühle Brise auf der Haut und frische Luft in den Lungen zu spüren. Es war doch
möglich, sich vorzusehen, damit sie sich nicht erkältete. Sie wusste, dass es
noch einen anderen Grund dafür gab, dass er sie nicht nach draußen ließ, konnte
sich aber einfach nicht vorstellen, was es war.


Doch es war sinnlos, mit ihm zu streiten. Sie hatte es schon einmal
versucht und nichts erreicht, und er wollte bestimmt nur ihr Bestes. Das
glaubte sie jedenfalls.


Dr. Fabian stand auf und klatschte in die Hände, um ihr zu verstehen
zu geben, dass die Diskussion damit beendet war. »Nun gut, Miss Hobbes, wenn
Sie bereit sind, können wir beginnen.«


»Ich bin bereit«, antwortete sie,
obwohl sie in Wahrheit niemals für das bereit war, was nun kommen sollte. Sie
blickte zu der riesigen Messingkugel hinauf, die das Behandlungszimmer
dominierte. Sie war so groß wie ein kleines Haus und erinnerte eher an einen
Schmelzofen als an ein medizinisches Gerät. Rohrleitungen und Schächte, die im
hellen elektrischen Licht schimmerten,
führten hinein und verliehen ihr das
Aussehen einer Spinne, die in einem glänzenden Netz hockte. Im Bauch befand sich
eine kleine Messingtür, durch die Amelia hineingeschoben wurde, um ihre
tägliche Behandlung zu erhalten. Ihr Magen verkrampfte sich. Gäbe es doch nur
einen anderen Weg, um …


Dr. Fabian wandte sich unterdessen
an Mr. Calverton, der sich im Schatten der großen Maschine herumdrückte.
»Mister Calverton, könnten Sie bitte Miss Hobbes zur Behandlungskapsel
begleiten?«


Mr. Calverton trampelte herbei, die Metallfüße dröhnten laut und
rhythmisch über den Steinboden. Wieder nahm er die Griffe ihres Rollstuhls und
schob sie langsam zu der offenen Messingtür.


Amelia widerstand dem Impuls, aufzuspringen und zu fliehen. Es würde
sowieso nicht lange dauern, und in ein paar Stunden würde sie sich wieder
besser fühlen. Die Schmerzen hielten nicht lange an. Nein, nicht sehr lange.


Mr. Calverton stellte den Rollstuhl
vor der Schwelle der Kugel ab und beugte sich über sie. Sachte schob er
ihr einen Arm unter die Knie und legte ihr den anderen um die Schultern. Dann
hob er sie vorsichtig vom Rollstuhl hoch und hielt dabei die ganze Zeit sein
seltsames, regloses Gesicht auf sie gerichtet. Sie lächelte schwach, als sie
ihm die Hände um den Hals legte. Gleich darauf stiegen sie in die bizarre
Behandlungsmaschine hinein.


Wenn Dr. Fabian nach Scherzen
zumute war, nannte er die Kugel gern seine »Lebensmaschine«. Amelia hielt das
für eine unsinnige und selbstherrliche Übertreibung. Mehr als einmal hatte sie
ihn gebeten, ihr den Zweck der Maschine zu erklären. Doch der Doktor war ihr
stets mit ebenso leeren wie geschwollenen Worten ausgewichen und hatte ihr
gesagt, sie solle sich darüber keine Gedanken machen. Seine wundervolle Vorrichtung
würde ihr bei der Genesung helfen, und um die Einzelheiten brauchte sie sich
nicht zu kümmern. Sie sollte sich einfach bequem hinlegen und die Behandlung
über sich ergehen lassen, wie es sich für eine brave Patientin gehörte, um
anschließend die Ergebnisse zu genießen.


Zuerst hatte sie sich gegen diese Bevormundung gesträubt und sich
Sorgen gemacht, doch inzwischen hatte sie sich an die brüske Art des Arztes gewöhnt und schließlich sogar festgestellt, dass
sie sich über die Ergebnisse seiner Pflege freuen konnte. Zuerst einmal
lebte sie noch, und damit hatte sie
eigentlich nicht gerechnet. Dr. Mason hatte sie gewarnt, sie werde wohl nicht
einmal mehr den Sommer überstehen. Dank Dr. Fabian war diese Hürde
überwunden.


In der Messingkugel hallten Mr. Calvertons Schritte wie kleine
Explosionen. Amelia blickte lieber nicht nach oben. Sie wollte nicht das Gewirr
der Apparate betrachten, die an vielfach mit Gelenken versehenen Auslegern
hingen, all die Nadeln, die Masken, die Messer und die pulsierenden Lichter.
Ebenso wenig wollte sie Mr. Calverton in die tief in den Höhlen liegenden Augen
schauen.


Stattdessen konzentrierte sie sich
allein auf den Stuhl. Er war auf eine Plattform mitten in der Kugel montiert
und über eine kurze Treppe zu erreichen. Mr. Calverton stieg vorsichtig hinauf,
um Amelia keinen abrupten, schmerzhaften Bewegungen auszusetzen. Der Sitz erinnerte
an den Behandlungsstuhl eines Zahnarztes: schwarzes Leder, eine Fußstütze und
eine verstellbare Lehne, damit der Patient beinahe waagerecht liegen konnte. Im
Gegensatz zu den Stühlen der Zahnärzte gab es hier jedoch Sperren, um Arme und
Beine zu fixieren.


Mister Calverton schob sie fast andächtig auf die Sitzfläche. Er
schnaufte schwer.


»Danke, Mr. Calverton.«


Der gesichtslose Mann neigte zur Antwort den Kopf und kehrte ihr den
Rücken zu, um die kurze Treppe hinunterzusteigen und die Kugel zu verlassen.
Hinter ihm fiel die Tür mit einem lauten Knall zu, und die Bolzen rasteten ein.


Dank des Sprechrohrs aus Messing, das nach draußen zu seinem
Arbeitsplatz führte, drang Dr. Fabians monotone Stimme bis ins Innere der
Kugel. »Jetzt entspannen Sie sich bitte, Amelia. Es ist Zeit, dass Sie sich
entkleiden.«


Amelia seufzte. Diesen Teil verabscheute sie am meisten. Sie
richtete sich auf, knöpfte ihr Nachthemd am Rücken auf und zog es über den
Kopf. Nun bedeckte nur noch die Unterwäsche ihre Blöße. Niemand außer Dr.
Fabian konnte in die Kugel blicken – er benutzte eine Reihe verstellbarer
Spiegel, um den Fortschritt der Behandlung zu beobachten –, doch sie
konnte nicht anders, als sich auszumalen, wie Mr. Calverton im Schatten
herumschlich und ihr beim Auskleiden zusah. Sie schauderte, und das lag nur zum
Teil an der Kälte. Sie hängte das Nachthemd auf den Kleiderständer neben dem
Stuhl.


»Sehr gut, Amelia. Jetzt legen Sie sich bitte hin, und bleiben Sie
ganz ruhig.«


Sie gehorchte und schob die Hand- und Fußgelenke in die
Metallklammern, die sich, scheinbar aus eigenem
Antrieb, sofort schlossen. Amelia spürte, wie ihr Herz unter den Rippen
hämmerte.


Dann setzten sich die Metallarme knirschend in Bewegung und knarrten
in den Verankerungen. Amelia zuckte
unwillkürlich zusammen, denn sie wusste, was nun kommen würde. Als sie
nach oben blickte, fuhr der Ausleger mit den Nadeln bereits herunter.


»Es wird nicht wehtun, Amelia. Bleiben Sie einfach ruhig liegen,
schließen Sie die Augen, und denken Sie an etwas anderes.«


Sie stellte sich den Garten hinter dem Institut vor, dachte an die
Formschnittbäume und die huschenden Tiere, an das Sonnenlicht, das sich im See
spiegelte. Doch als sich die Apparate von oben näherten, konnte sie einen
Schrei nicht unterdrücken. Sie sträubte sich gegen die Fesseln, ihre Stimme war
heiser, als risse man ihr die Worte mit Gewalt aus der Kehle. Sie wollte
fliehen, nur weg von hier, fort aus dem Stuhl, aus der Kugel und fort von den
Schmerzen.


Über ihr öffnete sich die Kapsel mit den Nadeln wie eine Faust,
spreizte die Finger und stach ihr schmerzhafte Löcher in Arme, Brust,
Oberschenkel und Füße. Die Schmerzen durchfluteten den ganzen Körper und
krochen in alle Winkel, als hätten sämtliche Nerven gleichzeitig Feuer
gefangen. Wieder schrie sie und bäumte sich auf, weil die Qualen kein Ende
nehmen wollten. Winzige Kolben pumpten, während die Nadeln in ihren Körper
eindrangen. Sie hörte das leise Zischen, als die Luft entwich. Dr. Fabian sagte
etwas mit seiner monotonen Stimme, die gespenstisch durch den Raum hallte, doch
sie konnte die Worte nicht verstehen. Sie nahm nur noch die Schmerzen wahr,
hörte sich selbst schreien und wurde von einem grellen weißen Licht geblendet,
das sie daran hinderte, die Vorgänge zu verfolgen.


Eine Nadel bohrte sich in ihre Kehle, etwas Warmes strömte durch
ihren Körper. Wieder bäumte sie sich auf dem Behandlungsstuhl auf. Einen Moment
später wurde sie ganz still.
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Sie trafen erst am späten Vormittag am Piccadilly Circus
ein. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und der Platz wimmelte vor Menschen.


Bainbridge, Newbury und Veronica stiegen aus der Droschke – es war eines der grässlichen neuen Fahrzeuge, die mit Dampf
betrieben wurden und die Veronica so sehr hasste – und wollten über die
Shaftesbury Avenue zu Fuß zur Regent Street gehen.


Kaum dass sie draußen standen, erkannte Veronica ihren Fehler. Im
Gedränge der Touristen, Arbeiter, Kauflustigen und Bettler wurde sie hin und
her gestoßen. Der Platz war mit Menschen überfüllt. Sie hielt die Handtasche
eisern fest, denn sie wusste, dass es hier auch vor Taschendieben wimmelte.


Newbury kämpfte sich durch das
Gedränge, bis er an ihrer Seite stand, nahm sie am Arm und bugsierte sie
aus dem Auflauf heraus. Bainbridge folgte den beiden und benutzte den Gehstock,
um vor sich die Menge zu teilen wie Moses das Rote Meer. Veronica lachte über den Chief Inspector, der sich mit versteinertem
Gesicht einen Weg durch den morgendlichen Menschenauflauf bahnte und die
Leute knuffte, damit sie ihn passieren ließen.


Dann wurde ihr bewusst, dass Newbury ihre Aufmerksamkeit zu erregen
suchte. Er beugte sich zu ihr und sprach laut genug, damit sie ihn trotz des
Lärms verstehen konnte. »Haben Sie ihn schon gesehen?«


»Wen denn?«


»Den Tatort. Die Wohnung, wo sich gestern Abend der Einbruch
ereignet hat.«


Veronica schüttelte den Kopf. Bainbridge hatte sie am Morgen in
ihrer Wohnung in Kensington aufgesucht, und anschließend waren sie direkt zu
Newbury gefahren. Sie wusste nur das, was auch ihm bekannt war. Anscheinend
wiesen die Spuren am Tatort auf Sykes als Täter hin. »Nein, ich habe ihn noch
nicht gesehen. Warum?«


Newbury zuckte mit den Achseln und sagte nichts weiter. Sie fragte
sich, ob es eine Art Prüfung gewesen war, und konnte natürlich nicht
feststellen, ob sie bestanden hatte oder nicht, denn Newbury klärte sie nicht
weiter auf. Vermutete er vielleicht, sie habe den Tatort bereits ohne ihn mit
Bainbridge besichtigt? Löste das Rauschgift jetzt auch noch eine Paranoia bei
ihm aus? Sie spielte mit dem Gedanken nachzubohren, doch er hatte sich schon wieder
abgewandt, richtete die Aufmerksamkeit auf die Menge und zog sie auf der belebten
Straße hinter sich her.


Das Gedränge auf dem Piccadilly Circus war ungewöhnlich groß, die
Schaulustigen konnten sich kaum bewegen. Veronica wollte herausfinden, was ihre
Aufmerksamkeit so fesselte, sah aber nichts außer den Hinterköpfen und
erhaschte höchstens einmal einen kurzen Blick auf etwas Helles, offenbar aus
Messing, das in der Mittagssonne glänzte.


Als die Zuschauer in den vorderen Reihen Jubelrufe ausstießen, zuckte
Newbury zusammen. Er hatte sich bei ihr eingehakt, und sie hielt sich an ihm
fest, um ihn in diesem Durcheinander nicht zu verlieren. Wenigstens redete sie
es sich ein, als sie sich ein wenig näher an ihn drängte.


Newbury verrenkte sich unterdessen den Hals, um über die Leute vor
ihm hinwegzuspähen. »Es ist eine Art Vorführung«, erklärte er, ehe er sich
weiter nach vorn drängte.


Wieder erhoben sich Jubelrufe. Veronica wich einem Mann aus, der
begeistert beide Arme schwenkte, und bekam dabei einen Ellenbogen in die
Rippen. Die Schuldige – ein höchstens zehn Jahre altes Mädchen –
schoss sofort davon und zwängte sich zwischen den Beinen der Erwachsenen
hindurch. Veronica überprüfte ihre Handtasche. Glücklicherweise schien nichts
zu fehlen.


Als sie sich kurz über die Schulter umblickte, entdeckte sie
Bainbridge, der sich resolut einen Weg bahnte und mit grimmiger Miene mühelos
mit ihr und Newbury Schritt hielt. Immer wieder wurde sie von links und rechts
angerempelt und hielt sich unterdessen eisern an Newbury fest. Dann endlich
stießen sie ganz nach vorne durch und erblickten das bizarrste Schauspiel, das
sie je gesehen hatte.


Zwei Männer in vollem Plattenharnisch saßen auf identischen
Streitrössern aus Messing und versuchten offenbar, sich gegenseitig totzuschlagen.


Hölzerne Barrieren trennten eine große ovale Fläche ab und bildeten
eine Art Arena, um die sich die Menge versammelt hatte und das Schauspiel im
Innern verfolgte.


Die beiden Männer, die offenbar mittelalterliche Ritter darstellen
sollten, kämpften voller Ingrimm gegeneinander und schlugen mit brennenden
Feuerschalen aufeinander ein, während die seltsamen mechanischen Pferde
bockten, auswichen und umeinander kreisten. Die Pferde waren eindeutig
Automaten. Die eisernen Skelette waren mit glänzenden Messingplatten verkleidet
und wurden von winzigen Dampfmaschinen angetrieben, die sich irgendwo in den
Körpern befanden. Der Dampf entwich zischend durch die Nüstern. Die
mechanischen Pferde waren größer als ihre natürlichen Vorbilder, die Augen
glühten dämonisch, und die Mähnen waren aus Metall modelliert. Als sie mit
ruckartigen, aber überraschend schnellen Bewegungen umeinander tänzelten,
konnte Veronica hin und wieder einen Blick auf ihr Innenleben erhaschen, wenn
sich die einander überlagernden Platten verschoben. Drinnen surrten Zahnräder
und trieben das verborgene Uhrwerk ihres künstlichen Nervensystems an.


Die beiden Männer prügelten mit aller Kraft aufeinander ein.
Veronica zuckte zusammen, als einer von ihnen mit der Feuerschale die Brust des
anderen traf und der Stahlpanzer eine Delle bekam. Die heißen Kohlebrocken
flogen bis ins Publikum. Mit lautem Brüllen teilte sich die Menge, um den
heißen Geschossen zu entgehen, doch die Rufe klangen eher begeistert als
erbost.


Veronica winkte Newbury, sich näher zu ihr zu beugen, und schrie ihm
fast ins Ohr: »Was tun die da?« Sie suchte seinen Blick und wartete auf seine
Antwort.


»Sie kämpfen«, erwiderte er breit grinsend.


Mit gespielter Empörung schlug sie
ihm die Hand auf die Brust. »Das ist mir klar. Aber warum?«


»Ich habe keine Ahnung. Die Zuschauer sind jedenfalls begeistert.«


Veronica sah sich in dem Meer der
Gesichter nach Charles um. Er war direkt hinter ihr und zuckte resigniert mit
den Schultern. Dann bemerkte er etwas und deutete auf eine hölzerne Tafel, die an einer der Barrieren lehnte.
Sie war weiß grundiert und trug eine sauber gemalte Aufschrift in roter Farbe.
Veronica versuchte, zwischen den Köpfen der Menschen, die vor ihr standen, den
Text zu erkennen, doch die Schaulustigen hielten keine Sekunde still. Endlich
konnte sie etwas wie Rittertum! Für England! erkennen.


Veronica runzelte die Stirn. Der Feiertag des Heiligen Georg war
schon Monate vorbei. Sie fragte sich, was das alles zu bedeuten habe.
Vielleicht eine Demonstration einer Artusgesellschaft?


Sie hatte nicht viel Zeit, sich zu wundern, denn Newbury, der des
Schauspiels offenbar schon wieder überdrüssig war, zog sie weiter in Richtung
Regent Street zum Schauplatz des nächtlichen Verbrechens.


Die Regent Street war fast so belebt wie der Piccadilly Circus. Vor
den Schaufenstern, in denen von Geschenkkörben mit exotischen Lebensmitteln
über ölbetriebene Rasierapparate und antike Bücher bis hin zu importierten
Automaten Luxusgüter jeglicher Art ausgestellt waren, drängten sich die Käufer.


Ein Geschäft bot sogar ein Wiedergänger-Abwehrmittel an, das offenbar reißenden Absatz fand. Veronica
lächelte über die Kunden, die mit ihren Talismanen und Stechpalmenzweigen
hoffnungsfroh den Laden verließen, weil sie die Seuche, die sich seit dem
vergangenen Jahr in den Elendsvierteln ausbreitete, immer noch mit
übernatürlichen Ursachen in Verbindung brachten. Die Menschen brauchten einen
Feind, irgendetwas Greifbares, vor dem sie sich verstecken konnten. Der Teufel
war ihnen lieber als die Pocken, denn den Teufel konnte man in Schach halten.


Es lag nahe, die Menschen wegen ihrer Naivität zu verachten, doch
Veronica sah das nicht so. Sie taten nur das, was ihrer Ansicht nach ihre
Angehörigen vor dem Fluch der Wiedergänger schützte, und dies war gewiss besser,
als die Hände in den Schoß zu legen. Selbst wenn man nur einen Talisman an die
Tür hängte, hatte man etwas unternommen, auch wenn es so gut wie keine Wirkung
zeitigte. Und wenn sie sich damit besser fühlten … das konnte Veronica ihnen
nun wirklich nicht vorwerfen.


Bainbridge deutete mit dem Gehstock auf einen Laden in der Nähe. Dem
Schild nach handelte es sich um den Juwelier Flitcroft and
Sons. Die Fenster waren mit Holzrollläden gesichert, die Tür war
verriegelt. Drinnen brannte kein Licht.


Veronica hatte natürlich schon von diesem Unternehmen gehört, aber
nie einen Grund gesehen, das Geschäft aufzusuchen, da die meisten dort
feilgebotenen Schmuckstücke ihre Möglichkeiten bei Weitem überstiegen. Ein
Geschäft wie dieses bediente die Lords und Ladys der Oberschicht. Zwar hätte
sie sich selbst nicht als arm bezeichnet – neben ihrem Gehalt von der
Krone erhielt sie einen bescheidenen Zuschuss von ihren Eltern –, doch sie
konnte es sich keineswegs erlauben, ihr Geld für unnötiges und teures Geschmeide
auszugeben.


»Das ist der Laden.« Bainbridge ging zur Tür und rüttelte am Griff.
Abgeschlossen.


Veronica beobachtete Newbury, der die Augen gegen die grelle Sonne
abschirmte und die Straße betrachtete. Seit ihrem Besuch in seinem Haus in
Chelsea war er ein wenig zu sich gekommen, wenngleich die dunklen Ringe unter
den Augen und die bleiche Haut in beredten Worten über seine angeschlagene
Gesundheit Auskunft gaben. Er war noch nicht wieder der Newbury, den sie
kennengelernt hatte. Nicht einmal jetzt, da ihn ein Fall beflügelte. Hier war
noch etwas anderes im Spiel, das sie noch nicht ergründet hatte.


Bainbridge kam zu ihnen. »Sind Sie bereit?«


Newbury sah seinen Freund verwirrt an. »Wollen wir denn nicht
hinein?«


»Wir gehen hinten herum. Ich will Ihnen zeigen, wie er eingestiegen
ist.«


Newbury nickte und folgte Bainbridge.


Die Rückseite des Geschäfts war
schmucklos und unauffällig wie alle anderen Gebäude in dieser
Seitenstraße. Allerdings schlenderten zwei gelangweilte uniformierte Bobbys
draußen herum und unterhielten sich angeregt. Einer rauchte eine Zigarette, die
er eilig wegwarf, sobald er Bainbridge bemerkte. Die Rauchschwaden, die
kringelnd aus den Nasenlöchern entwichen, konnte er freilich nicht verbergen.
Er nahm rasch Haltung an und machte eine betretene Miene. Sein Kamerad hatte
Mühe, sich ein hämisches Grinsen zu verkneifen.


»Wie unauffällig, Peters«, sagte Bainbridge, als er sich den beiden
näherte. Auch er musste sich ein Kichern verkneifen.


»Nein, Sir, leider überhaupt nicht unauffällig, Sir.« Der Mann war
am Boden zerstört.


Bainbridge beugte sich vor und
senkte die Stimme. »Ein kleiner Rat
für Sie, Peters. Wenn Sie das nächste Mal im Dienst heimlich rauchen wollen,
dann lassen Sie sich möglichst nicht erwischen.«


Der Beamte namens Peters war sehr erleichtert, dass Bainbridge
solche Nachsicht zeigte. Veronica glaubte schon, er werde die Hand des Chief
Inspector ergreifen. »Ja, Sir. Ein guter Rat, Sir. Ich werde es nicht
vergessen.«


»Das will ich doch hoffen, Wachtmeister.« Bainbridge klopfte dem
Mann herzhaft auf die Schulter und winkte den beiden mit dem Gehstock, ihm
Platz zu machen. Er deutete auf die Hintertür des Geschäfts, die über eine
kurze, abwärts führende Treppe und einen kleinen Hinterhof zu erreichen war.
»Da wären wir, Newbury. Sehen Sie es sich an. Vielleicht entdecken Sie etwas,
das uns bisher entgangen ist.«


Newbury nickte den Bobbys höflich zu, stieg die Treppe, immer zwei
Stufen auf einmal nehmend, zum Hof hinunter und kniete nieder, um die
Steinplatten auf dem Weg zur Tür zu untersuchen. Veronica folgte ihm in
gebührendem Abstand. Sie wollte verfolgen, was er tat, ohne seine Gedankengänge
zu stören.


Newbury zog ein kleines Vergrößerungsglas, es hatte höchstens die
Ausmaße eines Pennys, aus der Jackentasche, klemmte es sich vor das rechte Auge
und hielt es mit Daumen und Zeigefinger fest. Für Veronica war das Auge
dahinter auf einmal riesengroß. Sie unterdrückte ein Lachen.


Bainbridge blieb neben ihr stehen und sah Newbury ebenfalls voller
Interesse zu. »Bemerkenswert«, erklärte er ohne die leiseste Ironie.


Veronica lächelte. Bainbridge gab
viel auf Traditionen und tat alles auf die gute, alte Art und Weise. Er
war ganz und gar nicht altmodisch, doch nach vielen Jahren im Polizeidienst
dachte er in eingefahrenen Bahnen. In den meisten Fällen wirkten seine
Bemerkungen für jene, die ihn nicht gut kannten, kurz angebunden und manchmal
sogar überheblich. Oft traf er am Schauplatz eines Einbruchs oder Mordes ein
und verkündete auf der Stelle, wie sich das Verbrechen ereignet hatte. Nach
Veronicas Ansicht verdankte er seine Auffassungsgabe und die Fähigkeit, die
Welt stets durch das Auge des Kriminalisten zu betrachten, seiner jahrelangen
Erfahrung und dem langwierigen Grübeln über die Motive der Männer, die er zum
Galgen, ins Gefängnis oder in eine Anstalt geschickt hatte. In neun von zehn
Fällen betrat er einen Tatort und stieß im
Handumdrehen auf die Lösung. Deshalb
war er in den Rängen von Scotland Yard schnell aufgestiegen, und deshalb
vertraute die Queen ihm sehr. Manchmal aber, in den seltenen Fällen, wenn sein
Spürsinn versagte, wenn ihn die Begleitumstände verblüfften und sich nicht mit
den Erfahrungen deckten, zog er Newbury hinzu.


Newbury verstand sich darauf, die Dinge auf den Kopf zu stellen und
jede gegebene Situation in einem neuen Licht zu sehen. Er nahm einen
Blickwinkel ein, der rückwirkend oft plausibel, im ersten Moment aber derart
unlogisch erschien, dass die meisten Menschen ihm nicht folgen konnten. Das
machte ihn zu einem wahrhaft bemerkenswerten
Detektiv. Er vermochte aus den winzigsten Hinweisen Schlussfolgerungen
zu ziehen, und seine Erfahrungen gingen weit
über die Ausbildung eines normalen Polizeibeamten hinaus. Newbury war
Anthropologe und Experte für den Okkultismus. Seine Arbeit für die Krone drehte
sich meist um den letztgenannten Bereich. Wann immer der Verdacht entstand,
etwas Ungewöhnliches oder Übernatürliches könne sich ereignet haben, oder wenn
alle anderen Agenten nicht weiterkamen, zog die Queen Newbury hinzu.


Veronica beobachtete ihn, wie er auf Knien über den Hof kroch und
dabei seinen neuen Anzug ruinierte. Den Kopf beugte er dabei so tief hinunter,
dass er fast mit der Nase den Boden berührte. So ging es eine Weile weiter, bis
er sich von der untersten Treppenstufe zur Hintertür des Geschäfts und wieder
zurück gearbeitet hatte. Dann, von neuer Energie erfüllt, sprang er auf,
steckte die Lupe ein und rannte zu den beiden Bobbys, die mit wachsender
Verwirrung zugeschaut hatten.


»Zeigen Sie mir Ihre linken Schuhsohlen«, verlangte er so gebieterisch,
dass sie sich sofort umdrehten und ihm die Schuhe zeigten. Newbury fuhr sich
mit gespreizten Fingern durch die Haare, bückte
sich, untersuchte die Sohlen und rief: »Ha!«, um gleich danach zu
Bainbridge zu eilen. Veronica erschrak angesichts dieses unvermuteten
Stimmungsumschwungs, war zugleich aber auch erfreut. Eine so große Tatkraft
hatte sie seit vielen, vielen Monaten nicht mehr bei ihm beobachtet.


»Ein Mann, Charles. Er war spät am gestrigen Abend hier, nach dem
leichten Regen. Er ist zuversichtlich und zielstrebig ausgeschritten, und die
Schuhe hatten Größe neun und flache Sohlen.« Triumphierend beäugte er den
Inspektor. »Welche Schuhgröße hatte der Tote? Dieser Sykes?«


Bainbridge lächelte,
offensichtlich erleichtert über Newburys begeisterten Ausbruch. Zugleich sah er
sich wohl auch bestätigt, da er angeregt hatte, Newbury hinzuzuziehen.
Natürlich war es ihm nicht nur darum gegangen, seinem Freund zu helfen und
einen Vorwand zu finden, den Agenten aus den Opiumhöhlen zu locken. Veronica
war sicher, dass der Chief Inspector tatsächlich völlig ratlos und dringend auf
Newburys Hilfe angewiesen war.


»Größe neun«, erklärte Bainbridge. In seinen Augen funkelte es.
»Sehen Sie sich die Hintertür an, Newbury.«


Newbury war wie ein Bluthund, der auf einmal eine Fährte aufgenommen
hatte. Er drehte sich um und ging schnurstracks zur Tür. Neugierig, was nun
kommen würde, folgte Veronica ihm.


Die schwere Holztür trug keine Aufschrift und war wenig
bemerkenswert, aber offensichtlich massiv genug, um Eindringlinge draußen zu
halten. Sie war mindestens so dick wie drei Finger – das konnte Veronica
erkennen, weil die Tür jetzt offen stand – und konnte von innen mit einem
mächtigen Riegel und zwei Eisenbolzen verriegelt werden. Sie bestand aus
dunklem Hartholz, vielleicht sogar aus Mahagoni.


Newbury war schon wieder niedergekniet. Auch Veronica bückte sich,
um zu erkennen, was er betrachtete. Er erkundete mit der Hand ein großes,
völlig rundes Loch in der Tür und bewunderte anscheinend die glatten, sauberen
Schnittkanten. Es war so groß wie ein Essteller und durchdrang das ganze
Türblatt. Auf der anderen Seite konnte sie ein Gitter aus Eisenstangen
erkennen – eine weitere verschließbare Barriere zwischen dem Hinterhof und
dem Geschäft.


»Haben Sie das schon gesehen, Charles?« Newbury winkte den Inspektor
zu sich, ohne den Blick von der Tür zu wenden. Er fuhr mit dem Finger am Rand
der Öffnung entlang. Außerdem gab es noch vier kleinere Abdrücke in der Tür,
die jedoch nichts weiter als leichte Dellen im Holz waren. Sie waren gleichmäßig rings um das größere Loch in der Mitte
angeordnet.


Veronica blickte zu Bainbridge, der grinsend hinter ihnen stand.
»Ja, das habe ich gesehen, Newbury. Ist das nicht verblüffend?«


Newbury stand auf. »In der Tat, es ist verblüffend.«


Veronica seufzte. »Könnte mir bitte jemand erklären, worüber Sie
reden?«


Bainbridge lachte. »Ja, entschuldigen Sie, meine Liebe. Lassen Sie
es mich erklären.« Er stützte sich auf den Gehstock. »Edwin Sykes, den wir
bisher für eine Reihe gewagter und raffinierter Einbrüche in der ganzen Stadt
verantwortlich gemacht haben, hat sich mithilfe einer höchst einfallsreichen
Methode den Zutritt zu den fraglichen Objekten verschafft.«


»Fahren Sie fort«, drängte Veronica.


»Er hat sich auf irgendeine Weise ein mechanisches Gerät verschafft.
Bislang wissen wir nur aus zweiter Hand, wie es aussieht, aber wir konnten
erkennen, wie es funktioniert.«


»Die Löcher in der Tür?«, sagte Veronica.


»Ja, aber Sie werden gleich sehen, dass das noch nicht alles ist.«


»Was für ein Gerät ist es denn?«


Newbury stand auf und wandte sich lächelnd an sie. »Es ist eine
Spinne«, sagte er.


»Eine Spinne?«


»Genau das«, fuhr er fort. »Eine große mechanische Spinne. Sehen Sie
die acht kleinen Vertiefungen rings um das zentrale Loch? Wir glauben, das
Gerät hält sich dort fest, während es den Zugang gräbt. Es ist ein todsicherer
Hinweis. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


»Aber hinter der Tür reicht ein Metallgitter bis zur Decke, und was
nützt schon ein Loch in dieser Größe? Wollen Sie behaupten, Sykes oder wer auch
immer verantwortlich ist, habe durch das Loch gegriffen, um auf der anderen
Seite das Schloss zu knacken? Aber was ist mit den Riegeln?« Veronica blickte
die beiden Männer zweifelnd an.


»Nein, Miss Hobbes, das ist ja gerade das Raffinierte.« Bainbridge
zwirbelte sich den Schnurrbart. »Soweit wir es sagen können, übernimmt die
Spinne den größten Teil der Arbeit. Es ist eine Art Automat, der über eine
beschränkte eigene Intelligenz verfügt. Sobald sie das Loch geschnitten hat,
kriecht sie hinein und knackt die Schlösser. So viele wie eben nötig, damit der
Dieb ihr folgen kann. Sykes musste nur dabeistehen und warten, bis sein
wundersames Spielzeug ihm den Zugang öffnete, und konnte dann einfach zum
Schatz spazieren.«


Veronica betrachtete bewundernd das Loch in der Tür. »Wirklich ein
bemerkenswerter Apparat.« Sie sah Bainbridge fragend an. »Warum haben Sie Sykes
nicht für seine Verbrechen eingesperrt?«


Bainbridge seufzte. »Es blieben stets zu viele Zweifel. Ein
wasserdichtes Alibi. Keine Beweise. Wir haben ihn immer für schuldig gehalten,
konnten es aber nicht beweisen. Wir haben ihm Fallen gestellt, doch er war zu
klug und ist entwischt. Wir haben seine finanzielle Situation überprüft, doch
alle Papiere waren glaubwürdig. Einmal haben wir sogar sein Haus durchsucht,
konnten aber nichts Belastendes finden.«


»Woher wissen Sie dann, dass er der Schuldige ist?«


»Oh, ich bin völlig sicher, dass er der Täter war. Nennen Sie es
Intuition. Er war der Richtige.«


Veronica lächelte. Bainbridges Instinkt vertraute sie fast so sehr
wie dem eigenen. »Wir sind alle irgendwie schuldig, Sir Charles. Sind Sie denn
sicher, dass Sykes gerade für das
verantwortlich war, was Sie ihm vorgeworfen haben?«


Bainbridge blickte unsicher zu Newbury. »Ich war … ja, ich war sicher.
Aber jetzt … Sie haben den Toten in der Leichenhalle gesehen. Und jetzt das
hier …« Er deutete auf die Tür. »Nun ja, das wirft alles über den Haufen.
Warten Sie, bis Sie das Innere sehen.«


Newbury ging voraus und packte das Türblatt an der Seite, zog es
nach außen auf und legte so das Metallgitter dahinter frei. Es war aus dicken
Eisenstangen geschmiedet und füllte die Tür völlig aus. Es stand ebenfalls
offen, weil das Schloss geknackt war. »Tja«, sagte er, immer noch völlig von
dem Rätsel in Bann geschlagen. »Nach Ihnen.«


Bainbridge kam und schob das Gitter zur Seite. »Wenn Sie erlauben,
Miss Hobbes, werde ich in diesem Fall der Sicherheit den Vorrang vor der
Höflichkeit geben.«


Veronica trat vor und drängte sich
an ihm vorbei in die dunklen Geschäftsräume. »In diesem Fall, Sir
Charles, sollten Sie mir unbedingt den Vortritt überlassen.«


Bainbridge wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an Newbury, der
seinem Freund den Arm tätschelte, während sie der Assistentin nach drinnen
folgten. »Es ist völlig sinnlos, ihr zu widersprechen, wenn sie sich einmal
entschieden hat, alter Mann.«


»Den ›alten Mann‹ will ich doch überhört haben«, erwiderte er mit
gespielter Empörung. Veronica hörte durchaus, wie erleichtert er im Grunde war.
Sie arbeiteten wieder zusammen wie in alten Zeiten.


Hinter ihr fiel das Gitter mit einem Klirren zu. Bainbridges
körperlose Stimme ertönte in der Dunkelheit. »Einen Moment … ah, da!« Schwacher
Laternenschein erhellte den Raum und tauchte alles in warmes Orange. Sie
brauchte einen Moment, bis sich die Augen nach dem grellen Sonnenlicht
umgestellt hatten.


»Öffnen Sie doch die Läden, Charles. Es ist schrecklich dunkel hier
drinnen.«


»Tut mir leid, Newbury, wir müssen uns mit der Laterne begnügen. Die
Läden sind zugesperrt, und die verflixten Schlüssel fehlen«, erwiderte
Bainbridge mürrisch.


Veronica sah sich um. Der Laden war gediegen möbliert: Makellos
saubere Glasvitrinen in verschiedenen Formen und Größen bildeten ein
regelrechtes Labyrinth, an den Wänden hingen große, golden eingefasste Spiegel.
Etwas abseits in einer Ecke stand eine schöne Theke aus Mahagoni, als wäre es dem Besitzer peinlich, die Kunden daran erinnern
zu müssen, dass sie sich am Ende doch in einem Geschäft aufhielten, dessen
Auslagen zum Verkauf standen. Sie fragte sich, wo der Besitzer war. Vermutlich
auf der nächsten Polizeiwache, um einen Haufen Papierkram zu erledigen.


Ihr erster Eindruck war der, dass alles in Ordnung zu sein schien.
Im Gegensatz zu vielen anderen Tatorten, die sie besucht hatte, wirkte der Laden
völlig unberührt. Keine einzige Vitrine war zerschmettert worden, um den
Schmuck zu entnehmen, keine Papiere auf dem Boden verstreut, kein
aufgebrochener Tresor in der Rückwand.


Newbury war an einen niedrigen rechteckigen Schaukasten getreten,
beugte sich darüber und untersuchte die
Deckscheibe. Veronica gesellte sich zu ihm. In dem Kasten war kein
einziges Schmuckstück mehr. Alle Schachteln waren noch an Ort und Stelle, aber
kein einziger Edelstein und kein goldenes Armband war zu entdecken.


»Schauen Sie.« Newbury deutete auf die Abdeckung. In der Glasscheibe
klaffte ein kreisrundes Loch, das jenem in der Tür entsprach. Das
herausgefräste Stück war neben dem Loch beiseitegelegt. Die restliche
Glasfläche war völlig unbeschädigt.


Veronica keuchte vor Erstaunen.


»Genau«, bekräftigte Newbury. »Es
gibt nur wenige Werkzeuge, die ein solches Loch, und zudem so schnell, in einen
Glaskasten schneiden können.«


Bainbridge kam zu ihnen herübergeschlendert und stellte die Laterne
auf den Schaukasten. »Die anderen Vitrinen sehen genauso aus. Der Täter hat in
der vergangenen Nacht binnen zwei Stunden den gesamten Laden ausgeräumt.«


Newbury runzelte die Stirn. »Es muss Sykes gewesen sein. Niemand
sonst hätte das bewerkstelligen können. Der Tatort trägt ganz und gar seine Handschrift …«


»Aber Sykes ist tot. Sie haben heute Morgen seine Leiche mit eigenen
Augen gesehen. Wir müssen uns geirrt haben, Newbury. Anscheinend waren wir die
ganze Zeit dem falschen Mann auf den Fersen.«


Newbury schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht glauben, dass wir
so sehr danebengelegen haben. Wir haben ihn doch seit Monaten, wenn nicht noch
länger, im Visier. Es muss noch mehr dahinterstecken!«


Veronica wartete ab, während die beiden Männer über die nächsten
Schritte nachdachten. »Waren Sie schon in Sykes’ Wohnung, Sir Charles?«


Der Beamte nickte. »Ja, gestern, sobald wir wussten, dass er tot
ist, und bevor dies hier geschehen ist.«


»Und?«


»Rein gar nichts. Die Gemächer sind
blitzsauber. Seine Haushälterin war noch da und machte sich Sorgen, ihm könnte
etwas zugestoßen sein. Wir haben keinerlei Hinweise auf irgendein Verbrechen
gefunden. Nichts, was ihn mit einem der früheren Einbrüche in Verbindung
bringen könnte. Kein Anzeichen einer mechanischen Spinne, keine Geheimkammern im
Haus.«


Newbury schüttelte enttäuscht den Kopf. »Genau wie beim letzten Mal, als Sie seine Bleibe durchsucht haben.«


Veronica tippte mit den Fingernägeln auf die Scheibe. »Aber wir
haben immer noch einen geheimnisvollen Todesfall zu klären. Und einen Einbruch.
Gibt es denn irgendeine Spur?«


»Nein, und das reizt mich zur Weißglut! Es passt alles nicht
zusammen, und der Todesfall und der Raub liegen sicher nicht zufällig zeitlich
so eng beieinander. Leider gibt es aber keinerlei Beweise und keine Spuren, die
uns zeigen könnten, wo wir mit den Nachforschungen beginnen sollten!«
Bainbridges Stimme klang in der Tat äußerst frustriert.


»Eine Spur haben wir vielleicht«, antwortete Newbury leise und
nachdenklich. »Ich muss zugeben, dass es nicht viel ist, aber Sie haben doch
bei dem Toten eine Visitenkarte gefunden. Was ist mit der Bastion Society,
Charles?«


Bainbridge beugte sich vor, bis das Licht der Laterne sein Gesicht
erfasste. Veronica sah, dass er lächelte. »Ja, Gott sei Dank, Newbury, ja! Es
ist nicht viel, da haben Sie recht, aber immerhin etwas! Was meinen Sie, wollen
wir ihnen heute Nachmittag einen Besuch abstatten?«


Newbury griff nach der Laterne. »Ich habe mich schon immer gefragt,
was diese Truppe in dem großen Haus treibt. Ich würde sagen, wir schnüffeln mal
ein bisschen herum.«


Veronica lächelte. »Ist es nicht genau das, was wir am besten
können, Sir Maurice?«


Er lachte, nahm die Laterne und verschwand in Richtung Tür. Die
anderen mussten sehen, wie sie hinter ihm den richtigen Weg fanden.
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Dr. Lucien Fabian ließ sich nicht gern hetzen. An diesem
Tag war die Hektik unerträglich.


Er war früh aufgestanden, hatte bei den Patienten seine Runde
gemacht und dann der kleinen Hobbes eine weitere Reihe von Behandlungen zukommen
lassen, und das alles noch vor dem Mittagessen. Dann war Mr. Calverton mit
einer Mitteilungskarte aus dem Palast erschienen, und er hatte sich gezwungen
gesehen, das halb aufgegessene Filet Wellington und das halb getrunkene Glas
Merlot stehen zu lassen, in seine Karosse zu steigen und mit unerhörter
Geschwindigkeit zur Queen zu eilen. Unterwegs hielt er sich ängstlich am Sitz
fest, weil er fürchtete, der Kutscher werde jeden Augenblick die Gewalt über
das Fahrzeug verlieren oder, noch schlimmer,
frontal gegen eine entgegenkommende Omnibahn prallen. Sie holperten über das
Pflaster, dass ihm fast die Brille herunterfiel, die gefährlich weit unten auf
der Nasenspitze klemmte. Die Maschine röhrte, der schwarze Rauch wallte
um das Fahrzeug und legte sich auf die Scheiben. Dieser Tag war bisher ganz
gewiss nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte.


Nun musste er sich auch noch mit der Queen herumschlagen. Was wollte
sie nur von ihm? Konnte es wirklich wichtiger sein als seine Arbeit? Die
Botschaft war klar gewesen – es handelte sich nicht um einen medizinischen
Notfall. Die lebenserhaltenden Gerätschaften, in die er sie gepackt hatte,
funktionierten einwandfrei, nahmen ihr das Atmen ab, pumpten das Blut durch die
Adern und nährten sie. Was also war los? Warum riss man ihn so grob aus dem
Grayling Institute heraus? Er hasste es, jederzeit auf Abruf zur Verfügung zu
stehen wie ein Schoßhund. Sprang sie mit ihren anderen Agenten genauso um?


Natürlich gab Victoria bei Hofe nicht bekannt, welche Stellung er
wirklich innehatte. Sie tat so, als wäre er völlig unwichtig und als käme sie
hervorragend ohne ihn zurecht. Zuerst hatte er sich gefragt, ob es ihr einfach
peinlich war und ob sie die Tatsache verdrängen wollte, dass er sie zumindest
in medizinischer Hinsicht besser kannte als jeder andere Mensch. Mit der Zeit
hatte er seine Meinung geändert und hielt sie inzwischen ganz einfach für eine
herzlose Hexe.


Er kicherte über seinen eigenen Scherz, der in diesem Fall sogar
wörtlich zu nehmen war. Victorias Herz bestand aus einer Reihe von Zahnrädern
aus Messing und komplizierten Taktgebern, die im Brustkorb wie eine geheime,
versteckte Uhr tickten. Er hatte das künstliche Herz für sie konstruiert und ihr mit eigenen Händen eingesetzt. Dieses Herz
war vermutlich die beste Arbeit, die er je geschaffen hatte. Eine Schande, dass
er es nicht jemandem gegeben hatte, der es eher verdient gehabt hätte.


Seufzend blickte Fabian aus dem Fenster der Droschke. Eigentlich war
es kein Wunder, dass sie so mit ihm umsprang. Schließlich beherrschte sie das
größte Reich auf der Welt. Sie konnte gar nicht anders, als überall ihren
Willen durchzusetzen. Aber diese Gedanken halfen nicht, seine Stimmung zu
heben, als er zum Buckingham-Palast zu einem Gespräch raste, das er weder
brauchte noch wünschte.


Sandford, der Butler der Agenten, hatte ihn wie üblich
zuvorkommend empfangen. Er hatte Fabian durch den Privateingang hereingebeten,
ihm den Mantel abgenommen und ihm einen ordentlichen Drink angeboten. Ein Blick
in das mit Leberflecken übersäte Gesicht des alten Mannes hatte Fabian
überzeugt, dass er den Drink sicher gut brauchen konnte. Also hatte er die
Stärkung dankbar angenommen und rasch hinuntergekippt.


Nun stand er vor Queen Victoria höchstpersönlich, die in all ihrem
mechanischen Glanz vor ihm erstrahlte.


Im Audienzsaal herrschte ein ewiges Zwielicht, denn die schweren
Vorhänge waren stets vorgezogen. Dafür gab es zwei gute Gründe. Einmal sollten
neugierige Augen daran gehindert werden, nach drinnen zu spähen – die Welt
außerhalb des Palasts wusste wenig oder gar nichts über den derzeitigen Zustand
der Queen –, und zweitens musste die Herrscherin vor Licht geschützt
werden. Die Lichtempfindlichkeit war eine unerwartete Nebenwirkung seiner
Behandlungen gewesen. Alles, was stärker war als ein stumpfer Schein, bereitete
ihr schreckliche Qualen. Deshalb bewohnte sie hauptsächlich diesen einen Raum
im Palast, wo sie an ihr Lebenserhaltungssystem angeschlossen war und sich im
Dunkeln verstecken konnte.


Die Queen fuhr den Rollstuhl nach vorne, um ihn zu begrüßen. Sie
wirkte alt und müde. Fabian machte sich sofort daran, die Apparate zu
überprüfen, die sie umgaben. Sie war auf den Sitz geschnallt, in der Brust
mündeten zwei große Schläuche, die aus den hinten am Rollstuhl befestigten
Behältern den Sauerstoff in die kollabierten Lungen pumpten. Summende Maschinen
verteilten Flüssigkeiten im Körper, darunter eine rosafarbene Substanz, die der
Knochenflicker erfunden hatte. Sie wurde aus den destillierten Essenzen
seltener Pflanzen gewonnen, die er im südamerikanischen Dschungel entdeckt
hatte.


»Wie geht es uns heute, Majestät?« Fabian wuselte um sie herum und
überprüfte die Verbindungen und die Funktionen der Apparate.


»Wir schlafen nicht mehr, Doktor. Wir verbringen die Nächte allein
in der Dunkelheit, während das Empire ruht. Wir haben höchst eindringliche
Wachträume.«


»Wovon träumen Euer Majestät?«


»Von Albert. Vom Niedergang des Empire, das ebenso verblasst wie
Englands Licht. Davon, dass alles, was wir aufgebaut haben, zu Staub zerfällt,
wenn keine feste Hand mehr da ist, die es zusammenhält.« Mit glasigen Augen starrte sie in die Ferne, als könnte
sie dort etwas ganz anderes sehen als das düstere Innere ihres Audienzsaals.


Er zog sich zurück und betrachtete sein Werk. »Faszinierend.«


Victoria riss den Kopf herum und
starrte ihn an, in ihren Augen blitzte der Zorn. Blitzschnell wechselte sie von
der schrulligen alten Dame zur erbosten Herrscherin. »Wir sind keines Ihrer
kleinen Experimente, Fabian. Das sollten Sie nicht vergessen.«


Das kam bei Fabian gar nicht gut an. Am Haaransatz bildeten sich
Schweißperlen. Es war heiß im Audienzsaal. »Jawohl, Euer Majestät. Natürlich.
Ich wünsche es nur zu verstehen, damit ich helfen kann …«


Victoria winkte geringschätzig und fiel ihm ins Wort. »Eitles
Geschwätz, papperlapapp. Wir wissen, wie Ihr Verstand funktioniert, Doktor.
Wagen Sie ja nicht, uns mit Plattitüden und Lügen zu beschwichtigen. Unser
Körper mag hinfällig sein, aber unser Geist ist es nicht. Sie halten uns für
ein Rätsel, ein medizinisches Problem, das es zu ergründen gilt. Gelegentlich
hat sich diese Sichtweise für unsere Situation sogar als nützlich erwiesen. Sie dürfen aber nie vergessen, dass wir auch
Ihre Königin sind. Wir verlangen und erwarten Ihren äußersten Respekt.«


Fabian schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln. »Euer Majestät, Sie
haben stets über meine unermüdliche Unterstützung, meine Hingabe und meinen
Respekt verfügt, und das wird sich niemals ändern.«


Victoria hätte ihn beinahe angespuckt. »Noch mehr Plattitüden.
Fabian, wir fürchten, dass Ihre Einschätzung Ihrer eigenen Wichtigkeit ein
wenig übertrieben ist. Sie sind Arzt, nichts weiter. Vergessen Sie nicht Ihre
Stellung.«


Fabian holte tief Luft und kämpfte gegen die zunehmende Verärgerung
an. Die Frau war unerträglich und stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Er
hatte ihr doch das Leben gerettet! Er allein hatte all die Geräte gebaut und
damit ihr Überleben gesichert. Er war der Einzige, der sich wirklich darauf
verstand, ihre Atmung in Gang zu halten. Der Einzige, der ihr ein mechanisches
Herz hatte einsetzen können. Das viktorianische Empire hatte nur dank seiner
Mithilfe überlebt. Das durfte sie doch nicht einfach vergessen.


Es lag durchaus in Fabians Macht,
Victorias Herrschaft jederzeit zu beenden, indem er einen verborgenen Schalter
umlegte, den er in ihren lebenserhaltenden Stuhl eingebaut hatte. Eine
Sicherheitsvorkehrung, hatte er sich selbst gesagt. Ein Mittel, um dafür zu
sorgen, dass es immer noch einen Ausweg gab, wenn alles schiefging. Ursprünglich
hatte er das als Vorsichtsmaßnahme für den Fall betrachtet, dass die
Operationen, mit denen er sie auf den Stuhl gepflanzt hatte, fehlschlugen.
Jetzt träumte er davon, eines Tages den Schalter umzulegen, und lächelte
insgeheim über die Vorstellung, dass er und nicht etwa die Königin in diesem
Raum die wahre Macht innehatte.


Äußerlich jedoch senkte er den Kopf und murmelte eine
Entschuldigung, damit die Herrscherin endlich von ihm abließ. Noch war die
Zeit, seine Geheimnisse zu enthüllen, nicht gekommen. Doch der Zeitpunkt
näherte sich, an dem es nötig werden würde, von seiner Macht Gebrauch zu
machen. Der Gedanke elektrisierte ihn.


Victorias Atem klang röchelnd und trocken. Fabian näherte sich
vorsichtig ihrem Stuhl, beugte sich vor und stellte die intravenösen
Flüssigkeiten nach, die dafür sorgten, dass sie nicht austrocknete. Aus der
Nähe roch sie nach altem Schweiß und
Chemikalien, nach Konservierungsmitteln. Er fragte sich, ob ihre Zofen
so regelmäßig die Kleidung wechselten und sie wuschen, wie er es angeordnet
hatte. Er musste das später überprüfen.


»Nun? Was gibt es Neues im Grayling Institute?« Also war dies der
wahre Zweck seiner Einbestellung.


Fabian zog sich von dem Rollstuhl zurück. Die Blasebälge zischten
und fauchten. Er erwiderte Victorias Blick und bemühte sich, nicht zu trotzig
auf sie hinabzuschauen. »Wir machen Fortschritte. Die Maschine hat sich bei
fast allen unseren Patienten als wirkungslos erwiesen, zeitigt aber bei dem
Mädchen endlich doch einige Ergebnisse.«


Victoria rieb sich die Hände und schien beinahe entzückt. Das
Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, war fast unanständig zu
nennen.


Fabian schluckte und fuhr fort. »Sieben Tage. Bisher haben wir nicht
mehr als sieben Tage erreicht. Ich hoffe aber, dass die Spanne noch zunehmen
wird, wenn wir die Versuchsreihe fortsetzen.«


»Warum gibt es überhaupt solche Schwierigkeiten?«


Fabian zuckte mit den Achseln. »Das Mädchen ist zart und krank.
Ihre … ihre besonderen Fähigkeiten beeinträchtigen ihr körperliches
Wohlbefinden sehr stark.«


»Wir sind nicht an ihrem körperlichen Wohlergehen interessiert. Ihre
Begabung ist dagegen sehr von Interesse.«


»Wir erfahren durchaus eine Menge, Euer Majestät. Wir erfahren
wirklich sehr viel. Ich muss aber noch herausfinden, warum die Maschine bei dem
Mädchen funktioniert und bei allen anderen nicht und ob diese besondere
Begabung die Grundlage für unseren Erfolg bildet. Es gibt zwei Punkte, denen
mein besonderes Augenmerk gilt: die langfristige Verfügbarkeit des … des
Produkts, und wie man den Erfolg bei einem anderen Versuchsobjekt wiederholen
kann. Ich würde es nicht riskieren wollen, einem, sagen wir, wichtigeren
Patienten womöglich einen dauerhaften Schaden zuzufügen.«


Die Queen lachte humorlos. »Sie waren schon immer ein Feigling,
Doktor, und viel zu sehr darauf bedacht, mit dem Hals nicht in die Schlinge zu
geraten.« Schlagartig wurde sie wieder ernst. »Sorgen Sie dafür, dass die
Maschine binnen einer Woche reibungslos
funktioniert. Wir sind des Wartens müde.« Wieder lachte sie, und dieses
Mal klang es eher nach einer Drohung. »Und schließen Sie bitte den Mund. Das
steht Ihnen nicht.«


Fabian stammelte benommen eine Entschuldigung und schob die Brille
auf der Nase hoch. »Aber das ist unmöglich, Euer Majestät. Absolut unmöglich.
Sieben Tage? Bisher haben wir kaum Fortschritte gemacht. Gewiss, wir kommen
voran, aber eine Woche! Das kann ich einfach nicht schaffen. Wir brauchen
Monate, um zu prüfen und zu experimentieren, ehe wir auch nur annähernd so weit
sind, einen halbwegs geregelten Betrieb aufzunehmen.«


Victorias Miene verhärtete sich. »Sie werden tun, was wir Ihnen
befehlen, Fabian.« Sie sprach den Namen aus wie einen
Fluch. »Sie werden hier hinausgehen und erst zurückkehren, wenn das Gerät
einwandfrei funktioniert.« Sie dachte nach und wählte die nächsten Worte
sorgfältig. »Verdoppeln Sie die Testläufe mit dem Mädchen.«


Selbst Fabian erbleichte angesichts dieses Befehls. »Aber Majestät,
das bringt sie um.«


»Es ist uns egal, ob sie lebt oder stirbt, solange die Tests
erfolgreich verlaufen. Finden Sie den Faktor, der sie von allen anderen
unterscheidet. Entdecken Sie den Grund für Ihre jüngsten Erfolge. Machen Sie
sich an die Arbeit.« Damit wandte sie sich von ihm ab und winkte geringschätzig
mit einer Hand. Er war entlassen.


Fabian blieb noch einen Moment reglos stehen, weil er nicht wusste,
wie er darauf reagieren sollte. Er wollte toben, weil ihre Forderungen und ihre
Überheblichkeit einfach lächerlich waren. Andererseits war ihm klar, dass er
diese Schlacht nicht gewinnen konnte. So knirschte er mit den Zähnen und bohrte
sich die Fingernägel in die Handflächen. Victoria würdigte ihn keines Blickes
mehr. Was sie anging, so war die Angelegenheit erledigt, und er hatte zu
existieren aufgehört.


Kochend und mit einem
frustrierenden Gefühl der Ohnmacht drehte Fabian sich auf dem Absatz um und
marschierte aus dem Audienzsaal. Victoria dagegen kicherte in sich hinein. Er
würde tun, was sie ihm befohlen hatte. Vorerst jedenfalls. Ihm blieb nichts
anderes übrig. Früher oder später würde er allerdings ernsthaft darangehen,
sich durchzusetzen, und dieser Zeitpunkt rückte mit jedem Tag näher.
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Das Packworth House, in dem die Bastion Society logierte,
war möglicherweise das pompöseste Clubhaus, das Veronica je gesehen hatte, auch
wenn sie zugeben musste, dass sich ihr nicht eben zahlreiche Gelegenheiten
geboten hatten, Herrenclubs von innen zu besichtigen.


Dennoch, dieses Gebäude war
spektakulär und unterschied sich darin von den eher nüchternen Einrichtungen,
die sie bisher zu ihrem Leidwesen hatte aufsuchen müssen. Selbst Newburys White
Friars Club war trotz der Autoren und Künstler und der bohèmehaften Atmosphäre
nicht mit diesem Haus zu vergleichen. Staunend sah sie sich um. Das Geld, das
man hier ausgegeben hatte …


Sie standen in einem riesigen Salon oder vielmehr einer Halle, die
drei- bis vierhundert Menschen aufnehmen konnte. Die Tische waren mit
außergewöhnlicher Präzision aufgestellt und hielten sich dabei an ein Muster,
das man vermutlich nur von der breiten verschnörkelten Galerie aus, die sich
hoch über ihren Köpfen rings um den Saal erstreckte, wirklich erkennen konnte.
Marmorne Figuren aus klassischen Sagen rahmten ein Kaminfeuer ein, das sogar zu
dieser frühen Stunde schon tosend brannte. Hohe Vasen mit hellen Emu- und
Pfauenfedern standen links und rechts daneben. Die Augen im Gefieder schienen
sie aufmerksam zu beobachten.


Diener eilten zwischen den Tischen umher und räumten ab, was nach
den Festlichkeiten des vergangenen Abends stehen geblieben war. Allem Anschein
nach hatte es sich um ein zügelloses Bankett gehandelt. 


Vor den drei Ermittlern der Krone
stand Sir Enoch Graves, der Präsident des Clubs. Der Mann war unverkennbar ein
Exzentriker. Schon nach den ersten paar Worten, die er gesprochen hatte, war
Veronica sicher, dass er einerseits einen vorzüglichen Intellekt und
andererseits ein gerüttelt Maß an Dünkel besaß. Er war schmal, schrecklich schmal, und Anfang vierzig. Auf der Oberlippe prangte ein bleistiftdünner Schnurrbart, die buschigen grauen Haare waren in der Mitte gescheitelt, eine Strähne
fiel ihm in die Stirn. Er trug einen schwarzen Frack, hatte sich einen
Zierdegen umgeschnallt und sprach mit jenem Oberschichtlispeln, das Veronica
auf der Stelle verriet, wie affektiert der Mann war.


»Willkommen bei der Bastion Society«, sagte er und deutete mit
ausgebreiteten Armen auf den großen Raum. Er lächelte, was Veronica jedoch eher
als Drohung empfand. »Ich muss mich für den
Zustand des Hauses entschuldigen. Die armen Diener haben heute Morgen viel zu
tun. Ich fürchte, wir haben es gestern Abend ein wenig übertrieben.«


»Ein besonderer Anlass?«, erkundigte sich Newbury leise.


Graves legte den Kopf zur Seite, als müsste er überlegen, wie er
darauf antworten sollte. »Ein neues Mitglied. Wir haben seine Einführung in
unseren kleinen Club gefeiert.«


Bainbridge zog ob dieser Untertreibung die Augenbrauen hoch. »So
klein scheint mir der Club aber nicht zu sein«, murmelte er halblaut.


Graves lachte. »Gewiss, Sir Charles.«


Newbury kratzte sich abwesend am Kinn. Er verarbeitete irgendetwas.
Irgendeine Information, die er dem Raum entnommen oder die Graves ihm
unwissentlich hatte zukommen lassen. »Ein neues Mitglied?«, sagte er
schließlich. »Nehmen Sie denn überhaupt noch Bewerbungen entgegen?«


Graves lächelte. »Haben Sie Interesse, sich uns anzuschließen, Sir
Maurice? Wir würden uns sicherlich freuen, jemanden von Ihrem Rang in unsere
Reihen aufzunehmen.« Er wartete ab, ob Newbury darauf antworten wollte, und
fuhr schließlich fort, als ihm bewusst wurde, dass der Agent sein Schweigen
nicht brechen würde. »Aber um Ihnen zu antworten: Nein, im Grunde tun wir das
nicht. Alle Bewerber werden vor der Zulassung streng überprüft, und an diesen
Brauch halten wir uns sehr gewissenhaft.« Veronica bemerkte, dass er die Hand
auf das Heft des Degens gelegt hatte. »Wir glauben an Ritterlichkeit und
Ordnung und wollen die Grundsätze erhalten, die unser Land groß gemacht haben.
Wir wollen unser Vaterland behüten und ein Beispiel dafür geben, wie ein
gebildeter englischer Gentleman sich benehmen sollte. Wir sind Ritter des
Empire, Sir Maurice, und handeln stets in dessen Interesse.«


Er hatte nach und nach die Stimme erhoben und hielt eine oft geübte
Rede. Jetzt grinste er Veronica an wie ein Wolf. »Es kommt nicht oft vor, dass
wir in unserem Haus eine Dame begrüßen dürfen, Miss Hobbes. Bitte verzeihen Sie
mir, wenn ich übereifrig wirke. Ich glaube einfach aus ganzem Herzen an unsere
Sache.«


»Das ist ganz und gar unverkennbar«, erwiderte sie und bemühte sich,
jeglichen wertenden Unterton aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie konnte den Mann
nicht leiden, doch es wäre nicht klug gewesen, das offen zu zeigen.


Bainbridge war nicht ganz so taktvoll. »Das ist gewiss alles sehr
lobenswert.« Er unterbrach sich und hüstelte in sein Taschentuch. Veronica nahm
an, dass er auf diese Weise sein Lachen verbarg. »Aber nun sagen Sie mir, wenn
dies alles wahr ist, diese Bemerkungen über Ritterlichkeit und Ordnung, warum
lassen Sie sich dann mit einem Kriminellen wie Edwin Sykes ein?«


Es gelang Graves nicht ganz, das empörte Stirnrunzeln zu
unterdrücken. »Sie kommen wirklich ohne Umschweife zur Sache, Sir Charles. Ich
will Ihnen etwas über Mister Edwin Sykes erzählen. Er ist einer dieser
neureichen Männer, die nicht aus gutem Hause stammen. Sie verstehen sicher, was
ich meine.« Er warf Bainbridge einen vielsagenden Blick zu. »Aber er ist
trotzdem ein Gentleman, und soweit ich weiß, hat man ihn keines Verbrechens
überführt. Er unterstützt begeistert unsere Sache, und ich zögere keine
Sekunde, den Mann wärmstens zu empfehlen. Zwar wäre er nicht meine erste Wahl,
wenn ich einen Begleiter für ein Abendessen auswähle, aber er ist ein braves,
anständiges Mitglied unseres Clubs.«


Bainbridge nickte. »Wann haben Sie ihn zuletzt im Packworth House
gesehen, Sir Enoch?«


Graves dachte nach. »Um ehrlich zu
sein, ich bin nicht ganz sicher, Sir Charles. Es könnte ein paar Wochen her
sein. Es tut mir leid, dass ich es nicht genauer sagen kann. Ich hatte sehr
viel zu tun. Sie müssen wissen, dass
ich mich um ein Amt in der Regierung bewerbe, und nachdem wir gestern Abend
dieses Fest hatten … ich habe im Grunde nicht darauf geachtet. Sykes bewegt
sich in anderen Kreisen.«


»Wenn ich helfen darf, Sir?« Alle drehten sich zu einem der Butler
um, einem älteren Mann in elegantem schwarzem Anzug mit weißen Handschuhen, der
links neben ihnen einen Tisch abgeräumt hatte. Er wirkte ungeheuer nervös.


»Nur zu.« Bainbridge stützte sich auf seinen Stock.


»Ich glaube, ich habe Mister Sykes
gestern Abend auf dem Fest gesehen. Er traf spät ein, nachdem das Essen schon
serviert war, und gesellte sich zu einigen anderen Herren am Kamin, um einen
Drink zu nehmen.« Die Stimme des Mannes schwankte, als er merkte, dass Graves
ihn anfunkelte. »Äh, allerdings war es nur ein sehr flüchtiger Blick, und ich könnte
mich natürlich auch geirrt haben.«


In Graves’ Stimme lag ein Unterton, der unmöglich misszuverstehen
war. »Danke, Edwards, aber ich fürchte, Sie haben sich geirrt. Bitte machen Sie
weiter.« Der Butler huschte mit einer Ladung Serviettenringe, die er sich
krampfhaft an die Brust presste, davon. Der Präsident wandte sich wieder an die
Besucher. »Edwards ist ein guter Mann. Sein Gedächtnis ist nicht das beste,
aber er ist ein zuverlässiger Diener. Eigentlich sogar ein Dreh- und Angelpunkt
im Club.« Er schwieg einen Moment. »Ich kann Ihnen mit absoluter Gewissheit
sagen, dass Edwin Sykes gestern Abend nicht hier im Clubhaus war. Wir haben ihn
schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


Newbury dachte darüber nach. »Das würde sehr gut zu unseren
Erkenntnissen passen, Sir Enoch. Momentan bewahren wir Edwin Sykes’ sterbliche
Überreste in der Leichenhalle der Polizei auf.«


Schlagartig wich jegliche Farbe aus Graves’ Gesicht. Er schien sogar
vorübergehend die Fassung zu verlieren. »O du meine Güte …«, stammelte er, als
könnte er seine Gedanken nicht mehr ordnen. »Was … was ist denn geschehen?«


»Wir sind noch nicht völlig sicher, vermuten aber, dass es bei seinem Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen
ist.« Newbury verzichtete bewusst darauf, ihm irgendwelche Details mitzuteilen.
Veronica gewann den Eindruck, dass er Graves eine Falle stellen oder wenigstens
in Erfahrung bringen wollte, ob der Präsident etwas Sachdienliches wusste und
zu verschweigen suchte.


»Nicht mit rechten Dingen?« Graves schien über die Maßen erregt.


»Ja. Es war Mord«, bekräftigte Newbury mit ruhiger Stimme.


»Wann denn?«


»Vor ungefähr drei Tagen.«


»Guter Gott!« Graves schien jetzt ehrlich entsetzt. »Guter Gott! Der
arme Kerl.« Er warf Bainbridge einen Blick zu. »Haben Sie schon eine Ahnung, wer
dafür verantwortlich ist?«


»Wir verfolgen eine ganze Reihe von Spuren«, log Bainbridge.
Veronica verstand sofort, dass ihre beiden Begleiter ein raffiniertes Spiel mit
Graves spielten. Sie wollten ihn zu Fall bringen und umkreisten ihn wie Jäger,
die ihre Beute ausgemacht hatten. Es war ein faszinierendes Manöver.
»Vielleicht können Sie uns ja helfen. Kennen Sie jemanden, der mit Sykes Streit
hatte oder einen Grund gehabt haben könnte, ihn zu töten?«


Graves schüttelte den Kopf und
antwortete mit harter Stimme. »Der einzige Streit, an den ich mich erinnern
kann, war der mit Ihnen, Sir Charles. Gibt es einen Grund dafür, dass Scotland
Yard ihn tot sehen wollte?«


Veronica zuckte zusammen. Das musste Bainbridge sauer aufstoßen.
Offenbar war Graves sich nicht zu fein, auch seinerseits ein Spiel zu spielen,
den Chief Inspector zu reizen und die Unterhaltung in ganz andere Bahnen zu
lenken.


Man musste Bainbridge jedoch zugutehalten, dass er sich nichts
anmerken ließ und die Befragung fortsetzte. »Hat er hier im Packworth House
jemals ein Zimmer bezogen?«


Graves zuckte mit den Achseln. »Das tun wir alle hin und wieder. In
den letzten Monaten war das jedoch gewiss nicht der Fall. Wie schon gesagt, er
verkehrte in anderen Kreisen. Wir haben ihn sowieso nicht sehr oft gesehen,
aber ich bin sicher, dass er stets für unsere Sache eingetreten ist, was immer
er auch sonst getan hat.«


Ein drückendes Schweigen breitete sich aus. Die einzigen Geräusche
kamen von den leise klirrenden Weingläsern, welche die Kellner am anderen Ende
des Raumes abräumten.


»Haben Sie schon einmal Ihr Schwert im Zorn benutzt, Sir Enoch?«
Newbury deutete auf den Degen, der am Gürtel des Mannes hing.


Die abrupte Wendung des Gesprächs machte Graves anscheinend nervös.
»Ich bin nicht sicher, ob mir die Andeutung gefällt, die in dieser Frage
mitschwingt, Sir Maurice.«


»Es ist eine ganz einfache Frage,
und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie
darauf antworten könnten.«


»Dann lautet die Antwort: Nein, das habe ich noch nie getan.« Graves
kochte innerlich, die Oberlippe bebte vor Zorn. »Wollen Sie damit andeuten,
Sykes sei mit einem Degen ermordet worden?«


»Nein.«


Graves war der Explosion nahe. »Dann verstehe ich nicht, welche
Bedeutung dies …« Er ließ den Satz unvollendet.


Veronica nahm das als Stichwort, um sich einzuschalten. Sie trat
einen Schritt näher an Graves heran und sagte verschwörerisch: »Sir Enoch, wir
wissen Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit wirklich zu schätzen. Es ist uns
sicher nicht daran gelegen, einen Skandal zu machen oder den Mitgliedern Ihres
Clubs Sorgen und Unannehmlichkeiten zu bereiten. Besonders unangenehm wäre es
letztlich doch, wenn die Bastion Society insgesamt mit der Angelegenheit in
Verbindung gebracht würde, zumal Sie ja auch für ein Regierungsamt kandidieren
wollen. Das würde sich in der Presse natürlich nicht gut machen.« Sie lächelte
zuckersüß. Graves regte sich unbehaglich, antwortete aber nicht. »Wir wollen
die Angelegenheit zu einem raschen Abschluss bringen. Sie erwähnten bereits,
dass Sykes in anderen Kreisen verkehrte. Vielleicht nennen Sie uns
freundlicherweise einige seiner Bekannten, damit wir unsere Ermittlungen
woanders fortführen können?«


Graves atmete tief durch. »So gern ich Ihnen auch in dieser Sache
helfen würde, Miss Hobbes, Sie fragen hier den Falschen. Als ich von anderen
Kreisen sprach, meinte ich genau das. Sykes hat Freunde und Bekannte außerhalb
der Bastion Society. Wenn Sie in Erfahrung bringen möchten, um wen es sich
handelt, dann müssen Sie die Informationen auf andere Weise gewinnen. Ich
fürchte, ich kenne den Mann nicht gut genug, um über sein Leben außerhalb des
Clubhauses Auskunft zu geben.«


»Hatte«, warf Newbury ernst ein. »Sie sagten, Sykes ›hat‹ Freunde
außerhalb der Gesellschaft.«


»Ah, richtig, ein Lapsus. Ich fürchte,
ich habe die Nachricht von seinem Tod noch nicht ganz verinnerlicht.« Graves strich sich nervös die Haare aus der Stirn. Das Gespräch wurde ihm
sichtlich immer unangenehmer, je länger es dauerte. Er drehte sich zu den
Kellnern um, die sich im Hintergrund eifrig tummelten und die Tische für die am
Nachmittag erwarteten Gäste vorbereiteten. »Ich muss mich jetzt leider um
andere Dinge kümmern. Was mit dem armen Sykes geschehen ist, tut mir
schrecklich leid, aber nun ruft die Pflicht.«


Bainbridge nickte knapp und gab ihm die Hand. Graves schlug ein.
»Sie haben uns sehr geholfen, Sir Enoch. Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit
geopfert haben.«


Graves nickte. »Smith führt Sie hinaus.« Er rief den Kellner zu
sich. »Smith!«


Der junge Mann eilte herbei. Er war
höchstens achtzehn Jahre alt und sofort als Kellner zu erkennen. »Diese
Herrschaften wollen jetzt gehen, Smith.«


»Ja, Sir, natürlich, Sir.« Er
winkte ihnen, ihm zu folgen, und ging in Richtung des Ausgangs den Flur
hinunter. Veronica sah sich noch einmal nach Graves um, bevor sie durch die Tür
trat. Er starrte ihr mit vorgerecktem Kinn nach. Der Blick war hart, kalt und
drohend.


»Dieser aufgeblasene, verlogene Wicht«, schimpfte Bainbridge,
kaum dass sie sich weit genug von der Vordertür entfernt hatten. »Es ist
offensichtlich, dass er weitaus mehr weiß, als er uns offenbaren wollte.«


Newbury nickte. »Richtig. Nach der
Aussage des Butlers und Graves’ unverkennbarem Schock angesichts unserer
Neuigkeiten würde ich fast darauf wetten, dass Edwin Sykes an der Party
teilgenommen hat. Oder zumindest jemand, der Sykes sehr ähnlich sah.«


»Aber Sykes ist tot, Newbury. Wir haben seine Leiche auf einer
Steinplatte liegen sehen, daran gibt es nichts zu deuteln. Wie soll er
gleichzeitig in der Leichenhalle liegen und an einer Party teilnehmen? Und wenn
wir unseren eigenen Augen glauben wollen, dann war er auch bei Flitcroft and
Sons und hat die Schmuckvitrinen ausgeräumt!« Bainbridge war sichtlich
verwirrt. »Der Mann war an mindestens zwei Stellen gleichzeitig!«


Newbury lehnte sich an einen Laternenpfahl. Er wirkte jetzt sehr
müde. »Alter Mann, für mich ist klar, dass unsere Augen uns auf irgendeine
Weise täuschen. Irgendjemand spielt uns einen höchst raffinierten Streich, und
wir stecken mitten darin und sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht. Nach dem
Auftritt des Präsidenten bezweifle ich nicht, dass die Sache irgendwie mit
Enoch Graves und der eigenartigen ritterlichen Welt der Bastion Society zu tun
hat.«


Bainbridge seufzte ausgiebig. »Newbury, die Frage ist doch, was zum
Teufel wir nun tun wollen. Wir können doch nicht einfach hineinstürmen und den
Leuten eine Szene machen. Wir haben keinerlei Grund, das Haus zu durchsuchen,
auch wenn wir annehmen, dass Graves uns belogen hat.«


Newbury grinste verschlagen. »Es gibt Mittel und Wege, mein lieber
Charles. Mittel und Wege.«


Bainbridge schüttelte den Kopf, lächelte aber dabei. »Newbury, vergessen Sie nicht, dass ich Polizeiinspektor
bin. Ich darf nicht gegen das Gesetz verstoßen.«


»Und ich, Charles, bin
Wissenschaftler und Philosoph. Welchen Schaden könnte ich schon
anrichten?«


Veronica beäugte ihn ironisch. »Ich glaube, Sir Charles, das sollten
wir besser als rhetorische Frage auffassen.«


Newbury nahm den Seitenhieb mit Humor und lachte.


»Tja, Newbury«, sagte Bainbridge, »ich fürchte, ich muss mich jetzt
um verschiedene andere Dinge kümmern. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Miss
Hobbes zurück nach Kensington zu begleiten?«


Newbury fing ihren Blick ein. Er
rechnete damit, dass sie protestieren würde, und als sie es nicht tat, lächelte
er freundlich. »Es ist mir ein Vergnügen.«


»Ausgezeichnet. Ich schaue morgen nach dem Frühstück bei Ihnen
vorbei, und dann überlegen wir uns, wie wir diese Bastion-Kerle ein wenig aus
der Ruhe bringen können. Sie natürlich auch, Miss Hobbes.« Er warf ihr einen
letzten Blick zu und ging.


»Bis morgen, Sir Charles«, rief sie ihm hinterher.


Veronica wartete, bis Bainbridge sich auf der Straße ein Stück entfernt hatte, ehe sie zu Newbury
trat und ihn am Arm fasste. Er war überhaupt nicht gut beieinander. »Ich nehme
an, Mrs. Grant wird sich freuen, Sie zu sehen«, sagte sie unbeschwert. »Es ist
schon eine Weile her, dass Sie uns besucht haben, und von dem Earl Grey, den
sie eigens für Sie erstanden hat, ist noch eine Menge da. Ich würde sagen, Sie
lassen sich von ihr eine Kanne aufbrühen.«


Newbury kicherte müde. »Miss Hobbes, Sie wissen wirklich, was ein
Mann braucht.«
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Newbury sah aus, als
würde er jeden Moment in seinem Sessel einschlafen. Veronica hatte längst
beschlossen, ihn schlummern zu lassen, wenn es tatsächlich dazu kam, um ihn
nach ein oder zwei Stunden zu wecken und ihn mit einer Droschke nach Hause zu
schicken. Nicht, dass sie sich große Sorgen machte, es könnte ein Gerede
geben – wäre es ihr darauf angekommen, dann hätte sie schon vor langer
Zeit ganz andere Entscheidungen treffen müssen. Nein, sie fand es völlig
richtig, Newbury in ihrer Wohnung die Möglichkeit zu geben, sich fern von allen
Versuchungen und dem Chaos in Chelsea auszuruhen. Natürlich nicht die ganze
Nacht, aber wenigstens ein paar Stunden. Zudem hatte sie Bainbridge
versprochen, Newbury zu beschäftigen.


Nun saß sie ihm gegenüber, ganz vorne auf der Kante des Sofas, und
wärmte sich die Hände an der Teetasse. Newburys Brustkorb hob und senkte sich
ruhig und friedlich, die Augenlider öffneten sich manchmal flatternd ein
Stückchen und fielen sofort wieder zu. Die einzigen Geräusche waren das Ticken
der Reiseuhr auf dem Kamin und das Rumpeln der Omnibahnen, die unten auf der
Kensington High Street vorbeifuhren.


Veronica stand auf und trat ans Fenster, zog den Vorhang zur Seite
und blickte auf die Stadt hinaus. In der Ferne, niedrig über dem Horizont,
schwebte ein Luftschiff durch den klaren blauen Himmel. Bald begann die
Abenddämmerung.


Sie fragte sich, wie Bainbridge auf der anderen Seite der Stadt
vorankam. Keine Frage, dass sie das Rätsel zusammen lösen konnten. Verglichen
mit den Dingen, die sie bisher bewältigt hatten – mordlüsterne Automaten,
Wiedergänger, abtrünnige Agenten, Serienmörder und gespenstische
Reinkarnationen –, war dies ein Kinderspiel. Wenn sie sich Mühe gaben,
konnten sie Newbury wieder auf das richtige Gleis setzen. Es wäre ein hartes
Stück Arbeit, aber sie konnten es schaffen.


Veronica tröstete sich mit dem Wissen, dass ihr Plan in gewisser
Weise bereits Früchte trug. Natürlich litt Newbury unverkennbar unter
Entzugserscheinungen: die Müdigkeit, die Schweißausbrüche, das Zittern der
Hand, als er von Mrs. Grant die Teetasse entgegengenommen hatte. Sie wusste,
dass es noch viel, viel schlimmer werden würde. Der Entzug würde mehr als nur
körperliche Symptome hervorrufen. Newbury war auch psychisch von der Droge
abhängig, und wenn er sie nicht mehr nahm, musste das Auswirkungen auf sein
Bewusstsein haben. Selbstzweifel, Selbstmitleid, all das stand ihm nun bevor.
Er glaubte wirklich, die Droge verschaffe ihm Einsichten, und ohne sie sei er
nur ein Schatten seiner selbst. Er sah sie als notwendiges Übel, und das musste
nun aufhören.


Veronica drehte sich um und lauschte. Ja, richtig, sie hatte auf der
Treppe etwas klappern gehört. Da war es wieder – ein Scheppern, als
schlüge Metall immer wieder auf Holz.


Neugierig ging sie zur Tür des
Salons. »Mrs. Grant, sind Sie es?«, rief sie, als sie die Hand zum Griff
ausstreckte. Sie wollte ihn gerade herumdrehen,
als es draußen einen lauten Knall gab, dass die Tür im Rahmen bebte.
Veronica fuhr zurück und stieß einen erschrockenen Ruf aus. Etwas kratzte über
das Holz.


Newbury kam schlagartig zu sich. Er sprang vom Sessel auf, stürmte
zu ihr und war sofort kampfbereit. »Ist Ihnen etwas passiert?«


»Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur …« Sie unterbrach sich, als die
Tür wieder bebte. Mit den Schlägen ging ein hohes Surren einher, als sich
Klingen mit hoher Geschwindigkeit in das Holz gruben.


»Zurück«, warnte Newbury sie, und sie tat genau das, was er
verlangte. Er eilte zum Kamin und schnappte sich einen Schürhaken, rannte zur
Tür und machte sich bereit, um das anzugreifen, was da durchbrechen wollte.


Veronica war längst klar, dass es sich nur um die Spinne handeln
konnte. Eine andere Möglichkeit gab es gar nicht. Bedeutete dies nun auch, dass
Edwin Sykes ebenfalls da war und irgendwo im Hintergrund lauerte? Und was war
mit Mrs. Grant geschehen?


»Da kommt es!«, rief Newbury, als die Holzscheibe aus der Tür fiel
und ein zur Kugel zusammengezogenes Objekt hereinflog. Es landete auf dem Teppich und rollte sich ab, um mitten im Raum
auf dem roten türkischen Läufer liegen zu bleiben.
Veronica zog sich rasch zurück, bis ein Sessel zwischen ihr und dem
seltsamen mechanischen Ungeheuer stand.


Langsam entfaltete sich das Ding. Die acht Spinnenbeine öffneten
sich wie eine Blume aus Messing, drehten sich zum Boden und hoben den
glänzenden Körper hoch. Ringsherum flammten vier rote Lichter auf. Die Maschine
war so groß wie ein kleiner Hund.


Veronica suchte nach etwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Im
Kamin standen noch mehrere Schürhaken, doch
leider befand sich die Spinne zwischen ihr und dem Kamin. Der Apparat
klickte und huschte unter den Sessel, in dem Newbury geschlafen hatte.


»Wohin ist es verschwunden?« Vorsichtig sah er sich um und hielt das
Schüreisen wie einen Speer.


»Vorsicht, Maurice.« In dieser gefährlichen Lage sprach sie ihn
unwillkürlich beim Vornamen an. »Da unter dem Sessel.«


Newbury sank auf ein Knie, um
unter das Sitzmöbel zu blicken. »Ich kann sie nicht sehen«, sagte er.


»Sie kann doch nicht spurlos verschwinden!«


»Nein, sie hat nur eine Stelle gefunden, wo …« Veronicas panischer
Schrei unterbrach ihn. Das Ding kroch um die Rückenlehne des Sessels herum und
stürzte sich auf Newbury. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig, hob den
Schürhaken und wehrte das Ungeheuer mit einem lauten metallischen Klirren ab.
Er ließ das Schüreisen fallen und fluchte vor Schmerzen, während die Spinne von
der Wand abprallte, auf den Boden fiel, sich zu einer Kugel zusammenrollte und
unter einer Anrichte verschwand.


Veronica stürzte zu Newbury. »Haben Sie sich verletzt?«


Newbury schüttelte den Kopf und rieb sich die Hände. »Es ist nichts
passiert. Ich habe mir nur beim Aufprall die Handgelenke verstaucht.«


»Haben Sie es denn erledigt?«


Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Es ist fest
gegen die Wand geprallt. Wohin ist es verschwunden?«


»Da drunter.« Sie deutete auf die Anrichte.


»Bleiben Sie zurück, ich sehe es mir mal an.« Er barg das Schüreisen
und näherte sich vorsichtig der Anrichte.


»Hören Sie etwas?«


»Nein. Und Sie?«


»Nichts. Anscheinend bewegt es sich nicht mehr.«


Newbury kniete nieder, hielt den Schürhaken schützend vor sich und
spähte in die Schatten unter der Anrichte. »Ich sehe es«, erklärte er mit
unverkennbarer Erleichterung. »Es hat sich zu einer Kugel zusammengerollt und
rührt sich nicht mehr. Ich würde sagen, das ist ein gutes Zeichen.« Er blickte
zu Veronica hoch, die bei ihm stand. »Ich versuche, es mit dem Schüreisen
herauszufischen.«


Vorsichtig streckte Newbury den Arm aus und stieß mit dem Ende der
Eisenstange das mechanische Wesen an.


»Ich glaube, jetzt sind wir in Sicherheit«, verkündete er. »Die
Lampen sind erloschen, und es bewegt sich nicht mehr.«


Veronica sah fasziniert zu, als er den Schürhaken vorsichtig
herauszog. Auf dem Ende, mit den erstarrten Beinen festgeklemmt, saß das
metallisch glänzende Spinnenwesen.


Newbury ließ es ein Stück vor sich auf den Boden gleiten und legte
das Schüreisen daneben auf den Teppich. »Charles’ Informationen werden der
Maschine keineswegs gerecht«, sagte er bewundernd. »Schauen Sie es sich nur an!
Was für ein bemerkenswertes Gerät.«


Misstrauisch beäugte Veronica das Ding. Es war grotesk. Sie konnte
nicht verstehen, warum Newbury es so faszinierend fand. Der gedrungene Körper,
die acht Spinnenbeine, die messerscharfen Klingen unter dem Bauch – es war
eine Schöpfung aus dem Albtraum eines Kindes und nicht etwas, das man als
technische Errungenschaft bewundern und bestaunen konnte. Natürlich steckte ein
kluger Kopf dahinter, aber wenn sie an den Zweck dachte und es sah, lief ihr
ein Schauer über den Rücken.


Vielleicht lag es auch an der Art und Weise, wie sich das
mechanische Ungeheuer bewegt hatte, wie es über den Boden gehuscht und gleich
einer Katze gesprungen war. Wenn es das Opfer hinterrücks überraschte, war es
eine tödliche Waffe. Sie hatte Glück, dass Newbury gerade bei ihr war.


»Was tun wir nun damit?«, fragte sie unsicher.


»Wir packen es ein und bringen es zu Charles. Dies ist ein
deutlicher Beweis, dass Sykes noch aktiv ist.
Oder wenigstens jemand, der so tut, als wäre er Sykes, und Zugriff auf
dessen ganze Ausrüstung hat.«


»O mein Gott!
Sykes! Mrs. Grant!« Sie rannte zur Tür, riss sie auf und eilte die
Treppe ins Untergeschoss hinab. »Mrs. Grant? Mrs. Grant?«


»Ja, Miss? Was ist denn los?«


Veronica brach vor Erleichterung beinahe in der Küchentür zusammen,
als sie die ältliche Haushälterin entdeckte, die, mit einer Schüssel und einem
Holzlöffel gerüstet, irgendetwas umrührte. Besorgt sah sie die junge Hausherrin
an.


Veronica seufzte erleichtert. »Oh,
Mrs. Grant, ich dachte schon, Ihnen wäre etwas passiert.«


Jetzt lächelte die Haushälterin. »Aber Miss, wie kommen Sie denn nur
auf so etwas?«


Ein lauter Knall, der über ihnen ertönte, beantwortete die Frage.
Irgendetwas Schweres – oder jemand – war zu Boden gefallen. Veronica
raste die Treppe hinauf und nahm zwei Stufen auf einmal. Sie flog über den
kleinen Absatz hinweg, hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest und stürzte
förmlich in den Salon hinein.


Newbury war rückwärts gegen das Fenster gestolpert. Er hatte die Hände gehoben und versuchte verzweifelt, das
Spinnenwesen abzuwehren. Die Beine hatten schon seinen Kopf gepackt, und die
blitzenden Klingen rotierten gefährlich nahe vor seinem Gesicht. Es versuchte,
ihn zu zerschneiden, wie es die Holztür zerlegt hatte.


Veronica suchte nach dem Schürhaken. Er lag noch dort, wo Newbury
ihn zurückgelassen hatte. Sie packte ihn, eilte zu dem Agenten und schlug mit
aller Kraft auf das Metallwesen ein.


Der Aufprall jagte ihr einen stechenden Schmerz durch die Hände,
während die Hülle der Maschine kaum einen Kratzer abbekommen hatte.
Unbeeindruckt surrten und kreisten die Klingen. Newbury hatte zahlreiche
blutende Kratzer davongetragen, weil die spitzen Spinnenbeine sich in die Haut
bohrten und festklammerten, während das Wesen ihn zu töten suchte.


Newbury war außer Atem und keuchte laut.
»Helfen … Sie … mir … nehmen … Sie … es … weg.«


Veronica ließ das Schüreisen fallen und griff nach den
Spinnenbeinen, um sie von Newburys Kopf wegzuziehen. Zwei von ihnen klappten
herum, die Gelenke drehten sich, bis die Beine nach ihren Händen und
Handgelenken stechen konnten. Sie ließ sich nicht beirren, packte weitere Beine
und ignorierte die Schmerzen, obwohl die Maschine ihr mehrere böse
Schnittwunden an den Unterarmen zufügte. Zwei weitere Beine schwenkten herum
und zielten auf sie. Jetzt hatte sie wirklich Schwierigkeiten. Sie ließ die
Beine los und griff nach dem Körper, wobei sie darauf achtete, mit den
Fingerspitzen nicht in die kreisenden Klingen zu geraten. Der Mechanismus in
der Maschine summte, und das Uhrwerk klickte hektisch. Das mechanische Gehirn
arbeitete angestrengt.


Sie zerrte und zog mit aller Kraft. Zu ihrer Überraschung ließ das
Wesen Newbury tatsächlich los. Sie taumelte zurück, stolperte über den Läufer
und landete auf dem Rücken. Das Ding wand sich in ihrem Griff und drehte sich,
um sich über ihre Beine zu manövrieren. Entsetzt erkannte sie, dass auf dem
Rücken ein weiterer Kranz von Klingen angebracht war, die jetzt gerade
herausfuhren. Auch sie drehten sich, und das
Getriebe heulte laut. Sie wollte Newbury etwas zurufen, konnte aber kaum
noch atmen.


Sie fühlte mehr, als dass sie sah,
wie Newbury sich über ihr aufbaute. Sein langer Schatten fiel über sie. Er
hatte eine Decke vom Sofa gerissen und warf sie über die Spinne, wickelte das
Wesen ein und schützte Veronica und sich selbst vorübergehend vor den Klingen.
Dann zog er das Ungeheuer von Veronica herunter und schmetterte es auf den
Boden. »So! Nehmen Sie die Ecke der Decke!«


Vor Anstrengung schnaufend drehte Veronica sich auf die Seite und
hielt die Decke fest. Die Spinne zuckte und wand sich in den dicken
Stofffalten, doch die Beine hatten sich verfangen und fanden keinen Halt. Auf
einmal surrten die Klingen wieder mit hoher Geschwindigkeit.


»Es will nach unten durch den Boden!«, rief Newbury. »Klemmen Sie es
mit der Decke ein!«


Er angelte nach dem Schüreisen, das links von ihm lag, ohne mit der
anderen Hand die Decke loszulassen. Dann packte er im Knien den Schürhaken mit
beiden Händen, hob ihn über den Kopf und stieß ihn mit der Spitze voran in das
zuckende Durcheinander von Stoff und Metall.


Es gab einen ohrenbetäubenden
Knall. Das Schüreisen durchbohrte die
Messinghülle, fuhr durch den ganzen mechanischen Körper, zerstörte den
empfindlichen Mechanismus im Innern und nagelte das zuckende Ding auf den
Dielenbrettern fest. Funken flogen zischend hoch, die Decke schmorte sogar.
Dann blieben die surrenden Klingen schlagartig stehen.


Newbury ließ erschöpft von dem Ungeheuer ab. Immer noch kniend
blickte er zu Veronica. »Sind Sie verletzt?«


Sie war halbwegs zu Atem gekommen. »Nicht so schlimm. Aber Sie … Sie
bluten im Gesicht.«


Newbury lächelte. »So ist es doch immer.« Lachend sank er gegen die
Armlehne des Sessels, der hinter ihm stand.


Newbury saß auf der Lehne des Sofas, während Veronica langsam
und behutsam die Schnittwunden in seinem Gesicht mit feuchten Wattebäuschen
abtupfte. Er hatte auf Stirn und Wangen Dutzende Verletzungen davongetragen,
die aber glücklicherweise alle nicht sehr tief waren. Nur über dem rechten Auge
prangte ein hässlicher Schnitt, der einfach nicht zu bluten aufhören wollte.
Newbury schien jedoch unbekümmert und konzentrierte sich lieber auf den kleinen
Haufen mechanischer Einzelteile, die auf dem türkischen Läufer lagen.


»Das ändert wohl alles«, sagte er und wehrte sie unwillig ab, als
sie noch einmal den Schnitt über dem Auge abtupfen wollte.


»Das denke ich auch. Ein Mordversuch ist etwas ganz anderes als ein
Einbruch.« Sie zupfte etwas frische Baumwolle ab und tauchte sie in die Schale
mit warmem Wasser, die auf einem Tischchen bereitstand. Bei der Bewegung zuckte
sie zusammen, denn sie hatte sich bei dem Kampf gegen die Spinnenmaschine unter
anderem eine lange Schnittwunde am Handgelenk zugezogen. Newbury hatte ihr
bereits geholfen, die Verletzung zu verbinden.


Jetzt suchte er ihren Blick. »Allerdings. Die Frage ist, wer dort
draußen unterwegs ist und mir nach dem Leben trachtet. Entweder Sykes lebt
tatsächlich noch und weiß, dass ich ihm auf der Spur bin, oder jemand anders
hat die Kontrolle über seine Maschine erlangt und benutzt sie für seine eigenen
zunehmend ruchlosen Zwecke.«


Veronica trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die
Hüften. Manchmal war die Überheblichkeit der Männer kaum zu ertragen. »Wenn Sie
ein wenig darüber nachdenken, Sir Maurice, werden
Sie rasch darauf kommen, dass dieser Mordanschlag viel eher mir als
Ihnen galt. Immerhin befinden wir uns in meiner Wohnung.«


Newbury schnitt eine Grimasse und ließ sie merken, dass ihre Worte
ihn getroffen hatten. »Sie haben recht. Das war wirklich sehr rücksichtslos von
mir.« Er nahm ihre Hand und sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an, den sie
nicht recht zu deuten wusste. Echte Sorge lag in seinem Blick, aber auch noch
etwas anderes. Einsicht? Anerkennung? Entsetzen? »Sie haben natürlich recht.
Aller Wahrscheinlichkeit nach sollten Sie das Opfer des mechanischen Ungeheuers sein. Das ändert aber nichts
an meiner Frage. Im Gegenteil, die Angelegenheit wird sogar noch viel
beunruhigender.«


»Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Sir Maurice. Ich kann
ganz gut auf mich selbst aufpassen.« Es gelang ihr nicht ganz, das ironische
Lächeln zu unterdrücken. »Was tun wir jetzt?«


»Zuerst einmal müssen wir dafür sorgen, dass Ihnen und Mrs. Grant
nichts passieren kann. Ich bestehe darauf, dass Sie die kommende Nacht in einem Hotel verbringen. Morgen schaffen wir dann
die Überreste zu Sir Charles und beraten gemeinsam über unsere nächsten
Schritte.«


»Na gut.« Veronica unterdrückte den Impuls, ihm heftig zu
widersprechen. Was er sagte, war im Grunde sehr sinnvoll, denn schließlich
hatte jemand einen Anschlag auf ihr Leben verübt. »Ich bin sicher, Mrs. Grant
wird gern eine Nacht bei ihrer Schwester verbringen. Ich spreche gleich mit
ihr. Vielleicht könnten Sie die Einzelteile dieses … Dings einsammeln, und dann
bringen wir es nach Chelsea, wo es hoffentlich sicher ist.«


Newbury beugte sich vor und nahm einen Wattebausch vom
Beistelltisch, um sich das Blut abzuwischen, das ins Auge zu rinnen drohte.
»Das ist eine ausgezeichnete Idee, meine liebe
Miss Hobbes.« Er betrachtete die blutige Baumwolle. »Ich muss Ihnen
dafür danken, dass Sie so … so umsichtig sind.« Er legte den Wattebausch zu den
anderen auf den Tisch.


Veronica lächelte. Sie wussten beide ganz genau, dass er eigentlich
etwas ganz anderes gemeint hatte. »Nicht nötig, keine Ursache. Es freut mich,
dass Sie hier waren.«


Newbury nickte schweigend.


»Nun gut«, fuhr sie munter fort. »Ich rede jetzt mit Mrs. Grant. Wir
werden nicht lange brauchen, um ein paar Sachen in einen Koffer zu packen.«


Newbury starrte jedoch schon gedankenverloren aus dem Fenster. Sie
ließ ihn in Ruhe über Dinge nachdenken, die niemand außer ihm sehen konnte, und
traf die nötigen Vorbereitungen für die Reise quer durch die Stadt.


Die Straßen flogen förmlich vorbei und erschienen dem Auge als
eine Reihe kurz aufblitzender, verschwommener Bilder. Es dunkelte bereits, und
Veronica lehnte den Kopf an die Rücklehne, als die Droschke mit röhrender,
fauchender und spuckender Dampfmaschine dahinschoss.


Kurz zuvor hatte sie Mrs. Grant in einer anderen Droschke zu deren
Schwester geschickt und ihr erklärt, nachdem ein Eindringling sie bedroht habe,
wolle Sir Maurice dafür sorgen, dass alle in Sicherheit übernachten konnten.
Mrs. Grant hatte für Veronica zuvor noch einen Koffer für den Aufenthalt im
Hotel gepackt, während Newbury die Überreste der Spinnenmaschine in die halb
zerfetzte Decke geworfen hatte. Bei seinem Fluchtversuch hatte das Ungeheuer
tiefe Furchen in den Fußboden gegraben und damit bewiesen, dass es so etwas wie
einen Selbsterhaltungstrieb besaß. Sie fragte sich, wie intelligent es wirklich
gewesen war und wer es geschaffen hatte. Jetzt lag es als bunte Sammlung zertrümmerter Uhrwerksteile und elektrischer
Elemente neben Newbury, leblos und in eine halb zerfetzte Decke gehüllt.
Schaudernd hielt sie sich vor Augen, was alles hätte geschehen können, wenn
Newbury nicht zugegen gewesen wäre. Wenn sie
geschlafen hätte … nun ja, es war müßig, weiter darüber nachzudenken.
Vielleicht war sie Newbury auch ein wenig zu barsch angegangen. Vermutlich war
das ein Ausdruck ihrer Frustration über ihn gewesen, da er offenbar nicht
einsehen wollte, was er sich selbst antat.


Veronica betrachtete ihn. Er beobachtete umgekehrt auch sie, sein
Gesicht lag halb im Schatten. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er, und
einen Moment lang glaubte sie beinahe, es sei der alte Newbury, der da vor ihr
saß, der Mann aus der Zeit vor den Opiumhöhlen und der ständigen Abwesenheit,
vor den Ahnungen und den mumifizierten Händen. Mehr als alles andere wollte sie
diesen Newbury zurückhaben. Sie vermisste ihn sehr.


Schweigend saßen sie da und betrachteten einander im Zwielicht. »Ich
vermisse Sie auch«, sagte er leise, und sie fragte sich, ob er irgendwie ihre Gedanken gelesen hatte. Sie hatte Angst, ihm weiter
in die Augen zu sehen, und blickte aus dem Fenster. Angst, die wahre Bedeutung
ihres Gesprächs anzuerkennen.


Nicht jetzt, Maurice. Fast hoffte sie, er könne wirklich ihre Gedanken lesen. Noch nicht. Sie wollte
dieses Gespräch nicht jetzt in der Kabine einer schmutzigen,
mit Dampf betriebenen Droschke führen.
Nicht mit diesem Newbury, mit diesem von Drogen verdorbenen Schatten des
Mannes, den sie liebte. Dazu war immer noch Zeit, wenn es ihm wieder
besser ging.


Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten. Schon so lange sehnte
sie sich danach, ein klärendes Gespräch über ihre Heimlichkeiten und die Queen
zu führen, über die unausgesprochene Zuneigung zwischen ihnen. Jetzt schien der
Augenblick gekommen, und Newbury hatte den ersten Schritt getan, um das
Gespräch zu beginnen, doch sie empfand nichts als Frustration. In diesem Moment
war sie nicht bereit, und sie wusste, dass er es auch nicht war.


Als sie endlich seinen Blick erwiderte, hatte er seine Position
verändert und den Kopf an die Lehne gelegt. Er hatte die Augen geschlossen und
atmete flach. Bald würden sie sein Haus in der Cleveland Avenue in Chelsea
erreichen. Sie seufzte erleichtert. Der Augenblick war vorbei. Sie beobachtete
Newbury, der sich unruhig regte, während der Schlaf ihn übermannen wollte, und
fragte sich, was er über Bainbridges kleine Einmischung sagen würde.


»Was, im Namen der Hölle, bildet Charles sich eigentlich ein?«


Newbury stürmte im Salon hin und her und gestikulierte aufgebracht
angesichts der ordentlichen Papierstapel und der sauberen Flächen, wo vorher
schmutzige Teller und Besteck aufgetürmt gewesen waren. »Ich meine, er … er hat
hier aufgeräumt!« Wie zum Trotz fegte er einen Stapel
neuerer Zeitungen vom Kaffeetisch auf den Teppichboden, wo sie zerknittert und
verstreut liegen blieben.


Veronica verkniff sich ein Lachen.
Sie hatte Charles gewarnt, dass Newbury so reagieren würde. Man konnte sicher
nicht sagen, dass er sich in seinem Durcheinander wohlfühlte. Allerdings hatte
er ein System, um die Dinge wiederzufinden, auch wenn es bizarr und schlecht
organisiert wirkte, und jeder, der das System zerstörte, bekam seine schlechte
Laune zu spüren.


Dennoch hatte sie Charles zugestimmt, dass dies angesichts der
Begleitumstände die einzige Möglichkeit war.


»Wer ist dieser Mann überhaupt? Ist er Charles’ verdammter Spion?«
Er funkelte sie vorwurfsvoll an. »Sie wussten doch davon, oder?«


Veronica lehnte sich an einen Sessel und sah ihn ernst an.
»Wirklich, Sir Maurice, müssen Sie jetzt so über ihn reden? Sir Charles
versicherte mir, dass Scarbright so zuverlässig ist, wie man es sich nur
wünschen kann. Der Palast hat ihn durchleuchtet, und er kennt Ihre Arbeit. Und
Ihre … Ihre derzeitige Situation. Er ist hier, um Ihnen zu helfen.« Sie
seufzte. »Außerdem ist das nur eine vorübergehende
Maßnahme, bis Sie Mrs. Bradshaw überzeugt haben, zu Ihnen
zurückzukehren.«


Newbury bückte sich und sammelte den Erdrutsch der Zeitungen wieder
ein, dabei legte er die Stirn in tiefe Falten. »Sie kehrt nicht zurück,
Veronica, das ist völlig sicher.«


Sie sprang ihm bei und half ihm. Als sie niederkniete, sagte sie:
»Nun ja, wäre es nicht gut, Sir Charles’ Geste in dem Geiste anzunehmen, in dem
er sie gemacht hat? Wir wollen uns doch den Tatsachen stellen, Maurice. Sie sind ziemlich erledigt.« Sie hielt
inne und fragte sich, ob sie zu weit gegangen war. Doch Newbury hörte ihr
anscheinend wirklich zu, und so fuhr sie fort: »Warten Sie doch mal ab, wie es
läuft. Lassen Sie sich ein paar Tage Zeit. Sie müssen zugeben, dass Sie einen
Helfer im Haus durchaus brauchen können, und
wenn er außerdem über Ihre Exzentrizitäten im Bilde ist, umso besser.«


»Exzentrizitäten, ja?« Vergeblich versuchte er, sie böse anzusehen. Seine Augen verrieten ihn. Er war
amüsiert, weil sie so unverblümt mit ihm redete.


»Außerdem«, fuhr sie fort, »ist er meines Wissens ein ganz
ausgezeichneter Koch.«


Veronica fuhr fast aus der Haut, als sich hinter ihr jemand
räusperte.


»Das ließ man mich in der Tat
wissen, Miss Hobbes, obwohl ich das Urteil darüber gern Sir Maurice
überlassen würde.« Newbury und Veronica blickten überrascht auf. Scarbright war
während ihrer kurzen Unterhaltung unbemerkt aus der Küche zurückgekehrt und
hatte ein Tablett mit Teetassen und Untersetzern mitgebracht. Er stellte es auf
die Anrichte. »Earl Grey?«


Er war ein eleganter großer Mann von Mitte vierzig und trug einen
makellosen schwarzen Anzug mit Fliege und die weißen Handschuhe eines vornehmen
Butlers. Die dunklen, an den Schläfen bereits ergrauten Haare waren glatt
zurückgekämmt. Sein Schnurrbart krümmte sich an den Spitzen nach oben. Damit,
so dachte Veronica, sah er so aus, als lächelte er ständig.


Newbury stand ein wenig verunsichert auf. »Ja. Danke, Scarbright.
Vielen Dank.«


»Sehr wohl, Sir.« Er schenkte zwei Tassen ein. »Ich dachte, zum
Abendessen gibt es Wild, Sir. Dazu Rührkartoffeln
und Gemüse. Wäre Ihnen das recht?«


»Äh, ja, das wäre sehr gut. Vielen Dank«, stotterte Newbury. Er war
offensichtlich sehr durcheinander.


»Ausgezeichnet, Sir. Ich werde gleich mit der Zubereitung beginnen.
Ihr Tee.« Scarbright gab Newbury die Tasse und die Untertasse und wandte sich
anschließend an Veronica. »Miss Hobbes, werden Sie hier speisen, ehe Sie sich
in Ihr Hotel begeben?«


Veronica schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich fürchte, ich muss mir
erst noch ein Zimmer in einem passenden Haus suchen.«


Scarbright lächelte zufrieden, seine Augen funkelten. »Ich habe mir
die Freiheit genommen, für Sie bereits die notwendigen Vorkehrungen zu treffen.
Kurz nach dem Abendessen wird ein Kutscher bereitstehen und Sie zum Albert
Hotel bringen.« Er verneigte sich. »Ich fürchte, jetzt muss ich mich in die
Küche zurückziehen. Bitte läuten Sie doch, wenn Sie mich brauchen.«


»Sehr gut, Scarbright.« Veronica nahm ihre Teetasse entgegen.


Newbury sah dem Butler benommen nach. Als die Tür wieder geschlossen
war, wandte er sich an Veronica. »Na gut.«


»Ja?«, antwortete sie.


»Er kann bleiben. Vorerst. Aber mit Charles werde ich morgen früh
trotzdem ein Wörtchen reden.«


Veronica konnte kaum ihr Lachen unterdrücken, als sie sich auf einem
Chesterfield-Sessel niederließ, um den Tee zu trinken.
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Bainbridge war nicht am
Schreibtisch, als der Polizeisergeant Veronica und Newbury am folgenden Morgen
in das Büro führte. An seiner statt beanspruchten zwei riesige Papierstapel den
Sitzplatz. Ein leeres Branntweinglas stand auf einem Notizblock, im Aschenbecher
häuften sich die Überreste von zwei Zigarren.


Der Sergeant bat um Verzeihung und versicherte ihnen, Sir Charles
werde bald zurückkehren. Sofern er überhaupt wusste,
wo sich der Chief Inspector aufhielt, sah er sich offenbar nicht
bemüßigt, es den Besuchern mitzuteilen.


Newbury, der zu Veronicas Überraschung pünktlich vor einer Stunde
frisch und munter vor dem Hotel gewartet hatte, ließ sich in einem Stuhl vor dem Kamin nieder und lächelte sie erwartungsvoll an,
als müsste sie jetzt etwas besonders Interessantes und Profundes von sich
geben. Sie zuckte jedoch nur unverbindlich mit den Schultern und umrundete Bainbridges Schreibtisch. Newburys schlagartig verändertes Verhalten und seine äußere Erscheinung
konnten nur eines bedeuten: Zwischen Abendessen und Frühstück hatte er abermals
zu dem orientalischen Kraut gegriffen. Offensichtlich hatte er nicht genug von
dem schrecklichen Gift geschluckt, um in die gewohnte Selbstvergessenheit zu stürzen,
aber gewiss genug, um den Entzugserscheinungen die Spitze zu nehmen. Eine
andere Erklärung fiel ihr nicht ein.


Vielleicht war es ja zu erwarten gewesen. Wenigstens hatte er
beschlossen, den Morgen nicht auf der anderen Seite der Stadt in einer
schäbigen Opiumhöhle zu verbringen. Möglicherweise hatte er zu der kleinen
braunen Flasche mit Laudanum gegriffen, die auf dem Kamin bereitstand, und eine
geringe Menge zu sich genommen, um die Entzugserscheinungen zu lindern.
Scarbright kannte natürlich die Wahrheit. Insgeheim lächelte sie. Vielleicht war Scarbright tatsächlich Charles’ Spion.
Doch wenn das zutraf, dann war er ebenso ihr wie dem Chief Inspector
verpflichtet.


Veronica betrachtete die beiden Aktenstapel auf dem Stuhl. Jeder der
braunen Ordner trug einen anderen Namen: Richard Mars, Nicholas Kyme, Stuart
Douglas und noch viele weitere. Insgesamt waren es sicher dreißig oder vierzig.
Keiner der Namen sagte ihr etwas, und sie mussten auch nicht unbedingt mit dem
aktuellen Fall zu tun haben. Immerhin war Bainbridge der Chief Inspector und
hatte vermutlich jederzeit eine Vielzahl von Fällen zu bearbeiten. Doch der
leere Cognacschwenker und die Asche von zwei Zigarren verrieten, dass er den
größten Teil des Abends hier verbracht hatte. Also lag die Vermutung nahe, dass
er währenddessen die Akten gelesen hatte.


Veronica betrachtete den Notizblock auf dem Schreibtisch. Die
oberste Seite war mit Kritzeleien bedeckt, der Fuß des Glases hatte mehrere
hellbraune Ringe hinterlassen. In
Großbuchstaben und in schwarzer Tinte geschrieben standen jedoch mitten
auf dem Blatt zwei Wörter, die ihr sofort ins Auge sprangen: FABIAN = BASTION.


Sie blickte zu Newbury, der
unverwandt lächelte. »Haben Sie es gesehen?«


Erstaunt riss sie die Augen auf. »Wie haben Sie …«


»Ich habe einen Blick auf seinen Schreibtisch geworfen, als wir
hereingekommen sind. Die Macht der Gewohnheit. Ist das nicht interessant?«


»Die mutmaßliche Verbindung zwischen Dr. Fabian und der Bastion
Society? Das ist sehr interessant. Glauben Sie, Sir Charles hat Beweise dafür
gefunden?«


Newbury nickte. »Darauf gehe ich jede Wette ein.« Er deutete auf den
Aktenstapel. »Ich nehme an, sie alle gehören dieser illustren Gesellschaft an.
Er sucht nach Verbindungen, nach einem Zugang.
Manchmal gibt es nichts Besseres als die gute, alte Polizeiarbeit.«


Veronica kam um den Schreibtisch herum und setzte sich Newbury
gegenüber auf den freien Stuhl. »Das bedeutet wohl, dass wir dem Grayling
Institute einen Besuch abstatten werden, oder?« Sie wusste nicht recht, was sie
davon halten sollte.


Newbury dachte nach. »Wir wollen erst einmal abwarten, was Charles
zu alledem zu sagen hat.« Als draußen auf dem Flur Schritte ertönten, drehte er
sich um. »Da kommt er. Sie können ihn gleich selbst fragen.«


Wie aufs Stichwort stürmte Bainbridge in den Raum, ein wahrer
Wirbelwind von empörtem Brummen, Seufzen und gestikulierenden Armen. Als er sie
in seinem Büro sitzen sah, zielte er mit dem Gehstock auf Newbury. »Ah, das ist
gut. Sie sind da. Es gibt viel zu besprechen.« Er blickte auf seinen Stuhl und
die aufgetürmten Akten, dann zu Newbury und Veronica und zuckte enttäuscht mit
den Schultern, da es für ihn offenbar keinen Sitzplatz mehr gab. Schließlich
stemmte er den Gehstock fest auf den Boden und lehnte sich schwer darauf. Allmählich
kam er wieder zu Atem.


»Meinen Sie damit Fabian und die Bastion Society?«, fragte Newbury
mit einem verschlagenen Unterton.


»Woher zum Teufel wissen Sie das?«
Bainbridges Schnurrbart zuckte vor Frustration. »Sagen Sie mir nicht, ich habe
die ganze Nacht damit verbracht, etwas herauszufinden, das Sie längst wissen.«


Veronica stand auf. »Lassen Sie sich nicht von ihm aufs Glatteis
führen, Sir Charles. Wir haben einfach nur die Notiz auf Ihrem Schreibtisch
bemerkt. Wo ist die Verbindung? Gehört Dr. Fabian tatsächlich der Bastion
Society an?«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Früher gehörte er dazu. Man
munkelt, es habe einen Streit gegeben. Besonders Graves war daran beteiligt.
Irgendeine Meinungsverschiedenheit. Ich frage mich, ob uns das einen Zugang eröffnet.«


»Gute Arbeit, Charles! Nach so etwas haben wir gesucht. Ich bin
sicher, dass Fabian etwas Licht auf Graves und die Aktivitäten seiner
Gesellschaft werfen kann.«


Bainbridge schnaufte immer noch angestrengt. »Das ist noch nicht
alles. Gestern Abend gab es einen weiteren Raub.« Er blickte von einem zum
anderen. »Genau wie zuvor, dieses Mal gab es allerdings auch einen Toten.«


»Mord?« Newbury sprang auf.


»So scheint es«, fuhr Bainbridge fort. »Mir liegen noch nicht alle Fakten vor, einstweilen glaube ich
aber, dass die Vorgehensweise die gleiche ist wie bei dem Einbruch in der
Regent Street. Anscheinend hat jemand Sykes’ mechanische Spinne eingesetzt,
um sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.«


Newbury runzelte die Stirn. »Wann war das?«


»Nach Mitternacht, mit ziemlicher Sicherheit in den frühen
Morgenstunden.«


Newbury lachte entzückt.


»Was ist daran so amüsant, Newbury? Ein Mann ist tot, und wir müssen
noch einen weiteren Einbruch aufklären.«
Bainbridge trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Außerdem
haben Sie lauter Schnittwunden im Gesicht. Was haben Sie schon wieder
angestellt, Mann?«


Newbury hob die zusammengeraffte
Decke hoch, die er neben seinem Stuhl abgelegt hatte. »Sehen Sie selbst,
Charles!« Er öffnete die Decke und ließ den Inhalt in einer schimmernden
Kaskade aus Messing auf den Boden poltern. Die winzigen Zahnräder und die
zerbrochenen Beine fielen klirrend auf die polierten Dielenbretter und sprangen
in alle Richtungen davon. Veronica seufzte. Newbury liebte solche sinnlosen
dramatischen Auftritte.


Bainbridge stocherte mit dem Gehstock in den Trümmern herum. »Wenn
mir jetzt einmal jemand erklären könnte … ah, ja, ich sehe es …« Veronica
konnte beobachten, wie das Erkennen in seinem Gesicht dämmerte. Er drehte das
Gehäuse der Maschine herum, bis sie richtig stand, und suchte Newburys Blick.
»Hat Ihnen dieses Ding die Schnittwunden beigebracht?«


Newbury nickte.


»Interessant«, sagte Bainbridge. »So haben wir es uns vorgestellt.
Ungefähr in der Größe eines kleinen Terriers.«


»Und dabei erheblich intelligenter. Es hat zu fliehen versucht, ehe
ich es mit dem Schürhaken erledigt habe.«


»Dann hat es Sie zu Hause behelligt? Sykes weiß offenbar, dass wir
ihm auf den Fersen sind.« Bainbridge zwirbelte seinen Schnurrbart und dachte
nach.


Veronica räusperte sich.


»Nicht ganz, Charles. Der Angriff hat in Miss Hobbes’ Gemächern
stattgefunden. Wir haben guten Grund zu der Annahme, dass sie das Ziel des
Mordanschlags war.« Newbury berührte sie kurz am Arm. Die Berührung war so
flüchtig, dass sie sich fragte, ob ihm die Geste überhaupt selbst bewusst
geworden war.


»Guter Gott! Sie sind doch hoffentlich unverletzt, Miss Hobbes?«,
fragte Bainbridge zutiefst besorgt.


»Ich habe nur ein paar Kratzer davongetragen, Sir Charles. Nichts,
worüber Sie sich jetzt Sorgen machen müssten.« Sie wollte die Sache abtun,
obwohl sie wegen der großen Schnittwunde am Unterarm den ganzen Morgen über
immer wieder zusammengezuckt war.


»Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Es
ist nicht schön, wenn Sie derart in Gefahr geraten, Miss Hobbes. Überhaupt
nicht schön.« Bainbridge richtete sich auf, als wäre die Angelegenheit damit
erledigt.


Veronica verdrehte die Augen.


»Newbury, Ihrem Ausbruch darf ich sicher entnehmen, dass sich dies
früher als der Raubüberfall und der mutmaßliche Mord zugetragen hat.«


Newbury war ganz bei der Sache. »In der Tat, Charles. Es war gegen
acht Uhr. Und das bedeutet …«


»… dass es mehr als eine Spinne gibt«, vollendete Bainbridge den
Satz.


»Genau!«, stimmte Newbury zu.


Veronica seufzte. »Noch wichtiger ist allerdings die Erkenntnis,
dass zu mehreren Spinnen auch mehrere Verbrecher gehören. Vielleicht war Sykes
nur einer aus einer ganzen Reihe von Übeltätern, die mit der gleichen
Ausrüstung arbeiten. Könnte er einer Verbrecherbande angehört haben? Einer
Gilde von Schmuckdieben?«


»Das ist ein sehr wichtiger
Gedanke, Miss Hobbes.« Bainbridge
überlegte noch einen Moment, doch dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht
haben Sie ja recht, aber die Spuren an den Tatorten waren – sind – immer die
gleichen. Ein Mann von Sykes’ Größe mit identischer Schuhgröße und immer den
gleichen Angewohnheiten. Man kann doch kaum annehmen, dass eine Verbrecherbande
nur Männer von ähnlicher Statur und
mit der gleichen Schuhgröße aufnimmt und sie veranlasst, sich auf ähnliche
Weise zu verhalten, auch wenn ich diese Möglichkeit nicht völlig ausschließen
will.«


»Ich frage mich, auf wie viele der Männer, die in diesen Akten
erscheinen, die Täterbeschreibung passt«, überlegte Newbury.


»Das müssen wir noch klären. Im Moment muss ich mich allerdings um
einen Tatort kümmern und eine weitere Leiche identifizieren«, antwortete
Bainbridge. »Ich fahre jetzt hin. Möchten Sie mitkommen?«


Veronica sah Newbury fragend an.


»Natürlich kommen wir mit. Gehen Sie voraus!« Newbury klopfte
Bainbridge auf die Schulter und senkte die Stimme. »Und glauben Sie ja nicht,
ich ließe Sie damit davonkommen, dass Sie mir einen Spion ins Haus gepflanzt haben, alter Mann. Sobald ich andere
Vorkehrungen treffen kann, schicke ich ihn zurück.«


»Meinetwegen«, erwiderte Bainbridge lächelnd. »Aber er ist ein
verdammt guter Koch, oder?«


»Ja, das ist er.« Newbury schob den Chief Inspector zur Tür hinaus.


Der Tatort des zweiten Einbruchs war ein Wohnhaus an der Cromer
Street, das ein Stück abseits von der Straße in einem hübschen Garten voller
immergrüner Pflanzen und spätblühender Frühlingsblumen stand. Veronica atmete
die starken Düfte tief ein, als die drei Ermittler über den Weg zu dem großen
Haus schritten.


Es war ein beeindruckendes zweistöckiges Gebäude, das irgendwann in
den vergangenen fünfzig Jahren errichtet worden war. Herrschaftlich sah es
nicht aus, sondern eher wie die Behausung einer großen und wohlhabenden
Familie, die vermutlich von ähnlichem Stand war wie ihre eigenen Eltern. Der
Gedanke an ihre Eltern betrübte Veronica, und sie schob ihn sofort wieder
beiseite.


Nein, diese Familie unterschied sich von ihrer eigenen. Diese
Menschen waren nicht nur an ihrem Status interessiert. Das sah sie an dem
großen hölzernen Spielhaus, das jemand im Garten gebaut hatte. Wer hier wohnte,
interessierte sich wirklich für seinen Nachwuchs. Sie hoffte, den Kindern sei
der schreckliche Anblick der Leiche erspart geblieben, die Bainbridge erwähnt
hatte. Angeblich lag sie drinnen am Fuß der Treppe.


Zu ihrer Erleichterung stellte sie gleich darauf fest, dass dies
tatsächlich der Fall war. Ein Bobby, der an der Tür wachte, erklärte ihnen, die
Familie sei schon am frühen Morgen, nachdem die Diener die Leiche entdeckt und
die Polizei gerufen hatten, aus dem Haus eskortiert worden. Wenigstens ein
kleiner Trost.


Inspektor Foulkes hatte den Tatort bereits abgeriegelt und begrüßte
die Neuankömmlinge, sobald sie über die Schwelle getreten waren und in der
Eingangshalle stehen blieben. Der Beamte mit dem grauen wollenen Anzug und der
Melone war ernst und tüchtig wie immer. Veronica sah sofort, dass der schwarze
Vollbart seit ihrer letzten Begegnung vor ein paar Monaten ein Stück gewachsen
war. Er zauste ihn sich gerade nachdenklich, als überlegte er, was als Nächstes
zu tun sei.


»Ein schönes Durcheinander haben wir hier«, erklärte er einigermaßen
gereizt, als sie sich ihm näherten. Er schüttelte den Männern die Hände. »Miss
Hobbes, ich würde Ihnen gern empfehlen, sich nicht weiter zu nähern, aber aus
Erfahrung weiß ich ja, dass Sie sich sowieso nicht daran halten.« Seine Augen
blitzten belustigt.


»So ist es, Inspektor«, erwiderte sie und machte sich auf einen grässlichen Anblick gefasst. »Ich höre
im Grunde auf überhaupt niemanden, denn das ist meiner Ansicht nach die einzige
Möglichkeit, mir selbst eine Meinung zu bilden.« Sie bemühte sich, nicht
sarkastisch zu werden, doch Newbury knuffte sie leicht mit dem Ellenbogen, als
wollte er ihr insgeheim zustimmen und sie dennoch auffordern, sich
zurückzuhalten.


Veronica verschaffte sich ein Bild von der Lage und betrachtete den
Tatort. Von der geräumigen Eingangshalle zweigten links und rechts Seitenflügel
ab, dem Eingang direkt gegenüber führte eine mächtige Treppe nach oben. Die
geschwungenen, verschnörkelten Geländer bestanden aus poliertem Hartholz.
Einige uniformierte Polizisten tummelten sich in der Nähe, und ein Mann in
einem braunen Anzug, den Veronica für einen Arzt hielt, stand vor der am Boden
liegenden Leiche. Sie zog es vor, nicht genauer hinzusehen und das Opfer nicht
näher zu betrachten, solange es sich nicht als unumgänglich erwies.


»Sagen Sie uns, was Sie herausgefunden haben«, verlangte Bainbridge
von Foulkes ohne weiteres Vorgeplänkel.


»Es ist rätselhaft, Sir.« Foulkes nahm die Melone ab und kratzte
sich am Kopf. »Anscheinend ist der Täter durch die Hintertür eingedrungen. In
einer Kassette ist ein Loch von etwa dieser Größe«, er deutete es mit den
Händen an, »was genau dem Loch entspricht, das wir drüben auf der Regent Street
bei Flitcroft and Sons und an den vorherigen Tatorten entdeckt haben.«


»Glauben Sie, es war derselbe Täter?«, fragte Newbury.


»Eigentlich wette ich nicht gern, Sir Maurice, aber in diesem Fall
würde ich mein Leben darauf verwetten.« Foulkes überlegte einen Moment. »Der einzige Unterschied ist der, dass es dieses Mal
einen Toten gab. Es ist kein schöner Anblick. Anscheinend kann das
geheimnisvolle Gerät, mit dem sich der Dieb den Zugang herausgeschnitten
hat, auch als Waffe eingesetzt werden. Ich muss schon sagen, es ist eine sehr
wirkungsvolle Waffe.« Er schniefte, als missbilligte er solche Gewalttaten.
»Wie ich es sehe, gibt es drei Möglichkeiten: Entweder überraschte der
Einbrecher jemand anders, der es ebenfalls auf die Beute abgesehen hatte, und
räumte ihn aus dem Weg. Oder er hatte einen Partner, mit dem er über die
Aufteilung der Beute in Streit geriet. Die einzige andere Erklärung ist die,
dass sich das geheimnisvolle Gerät plötzlich gegen den Besitzer gewandt hat,
aber das kommt mir eher unwahrscheinlich vor.«


»Konnte er denn noch nicht identifiziert werden?« Veronica begriff,
dass sie hier einen Blick auf das werfen konnte, was aus ihr oder Newbury hätte
werden können, wenn der Angriff in ihrer Wohnung nicht so glimpflich verlaufen
wäre.


»Noch nicht. Er ist … sagen wir mal, in diesem Fall ist die Identifizierung
nicht so einfach.« Foulkes schnitt eine Grimasse. Veronica schauderte.


Newbury zog sich bereits die Jacke
aus und reichte sie Charles. »Dann sehen wir es uns mal an.« Er schob sich an
Foulkes vorbei und näherte sich dem Arzt mit dem braunen Anzug.


»Ich hoffe, Sie haben nicht allzu ausgiebig gefrühstückt«, rief
Foulkes ihm hinterher. Er lächelte nicht. Dann trat er einen Schritt näher an
Veronica heran und sprach flüsternd weiter. Sein Atem roch nach Pfefferminz.
»Glauben Sie mir, Miss Hobbes, ich würde mir das an Ihrer Stelle ersparen. Ich
werde gewiss nicht schlecht über Sie denken, wenn Sie meinen Rat annehmen. Um
ehrlich zu sein, ich wünschte, auch mir wäre dieser Anblick erspart geblieben.«
Er lächelte freundlich, und sie sah natürlich ein, dass er nur ihr Bestes
wollte – oder jedenfalls das, was er für ihr Bestes hielt.


»Nun ja, ich …«, hob sie unschlüssig an.


»Charles!« Newburys aufgeregter Ruf hallte laut durch den weiten Raum. »Kommen Sie doch schnell
mal her.«


Veronica schenkte Foulkes ein kleines Lächeln und ging an ihm vorbei
zu Newbury und dem Toten.


Der Anblick verschlug ihr die Sprache. Überall war Blut, wirklich
überall: auf die Treppe und sogar bis zum Kronleuchter hochgespritzt, am Boden
in Lachen gesammelt. Rings um den Toten lagen Edelsteine in allen möglichen
Farben, Formen und Größen – winzige
Inseln der Schönheit in einem grässlichen Zeugnis der Gewalt.


Der Tote selbst – oder das, was von ihm übrig war – lag
mit dem Gesicht nach unten auf dem gefliesten Boden, der Kopf und der rechte
Arm ruhten auf der untersten Treppenstufe. Mitten im Körper klaffte ein
riesiges Loch, wo sich die Spinne durch Fleisch, Knorpel und Knochen gefressen
hatte. Der Brustkorb des Mannes existierte nicht mehr, nachdem die Maschine auf
der anderen Seite wieder ausgetreten war. An den Kanten des Lochs hingen
zerfetzte Darmstücke wie rosafarbene Girlanden.


Newbury kniete neben dem Toten nieder und hob mit beiden Händen den
Kopf an. Auch das Gesicht war schrecklich verstümmelt, und im Haar klebte
geronnenes Blut.


Sie hörte, wie auch Bainbridge
herbeikam, konnte sich aber von dem grässlichen Anblick einfach nicht
abwenden, konnte sich nicht von der entsetzlichen Szene losreißen.


»Mein Gott!«, rief Bainbridge. Anscheinend empfand er ähnlich wie
sie selbst.


»Das ist noch nicht alles.« Newbury drehte den Toten, bis sie es
sehen konnten.


»Was ist? Was denn?« Veronica wollte nur noch hinaus, nur weg von
dem Gestank und dem Blut. Für Ratespiele hatte sie keine Zeit.


Newbury zog ein Taschentuch aus der Brusttasche und wischte das Blut
aus dem Gesicht des Toten. »Da. Sehen Sie es jetzt?«


Veronica betrachtete es genauer.
Die Miene sprach von reinem Entsetzen, der Mund war zu einem angstvollen
Schrei geöffnet. Unter dem Blut und den vielen Schnittwunden war eines aber
völlig klar: Der Tote, den Newbury angehoben hatte, war niemand anders als der
rätselhafte Mr. Edwin Sykes.
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»Das ist ja nicht zu
fassen! Sie sind identisch!«, rief Bainbridge. Die ganze Angelegenheit
verwirrte ihn offenbar sehr.


»Hm«, machte Newbury, ohne den Blick zu heben.


Zu Veronicas großem Unbehagen waren sie in die Leichenhalle der
Polizei zurückgekehrt. Zusammen mit der Polizeidroschke, die den Toten
beförderte, waren sie von der Cromer Street aus quer durch die Stadt gefahren.
Es war eine langwierige Reise im Tempo eines Trauermarschs gewesen. Jetzt
befand sie sich, zum zweiten Mal binnen zwei Tagen, schon wieder in dieser
schrecklichen Einrichtung und bereute es, sich überhaupt auf die Sache
eingelassen zu haben.


Der Tote zählte zu den schrecklichsten Dingen, die sie je gesehen
hatte, vergleichbar höchstens mit dem verstümmelten jungen Reporter James
Purefoy, den sie und Newbury entdeckt hatten, oder – vielleicht noch
schlimmer – mit den verschrumpelten, blutleeren Körpern der ehemaligen
Dorfbewohner von Huntingdon Manor früher in demselben Jahr. Die schreckliche
Gewalt des Angriffs und die völlige Missachtung des Lebens verstörten sie sehr.
Wenn man die Menschen so sah, waren sie nicht mehr als Haufen von Fleisch und Knochen,
und das verabscheute sie. Wäre Newbury nicht gewesen, dann wäre sie an diesem
Morgen vielleicht in einem ganz ähnlichen Zustand aufgefunden worden. So oder
so, sie wollte in der Gegenwart der Toten nur so viel Zeit verbringen, wie es
unbedingt nötig war.


Eine Stunde befanden sie sich jetzt schon in der Leichenhalle. Der
Polizeiarzt hatte nur zehn Minuten gebraucht, um eine erste Untersuchung
durchzuführen und den Toten auf der Marmorplatte
zurechtzulegen. Die restliche Zeit hatte Newbury die Leiche sehr
gründlich untersucht. Nicht nur das, er hatte zusätzlich den Leichnam, den sie
schon bei ihrem ersten Besuch gesehen hatten, herbringen lassen. Er lag jetzt
neben dem Neuzugang entblößt auf einem zweiten Steintisch.


Seit der Entdeckung der ersten Leiche in der Gosse waren mehrere
Tage vergangen. Die Haut wirkte jetzt krank und verletzt, als wäre sie voller
Blutergüsse. Außerdem roch der Tote. Ziemlich übel sogar. Veronica hielt sich
ein Taschentuch vor Nase und Mund, was einerseits den Geruch etwas abhielt und
andererseits ihre Grimasse vor den Männern verbarg.


Newbury verglich gerade die linke Hand des neuen Toten mit der des
Doppelgängers. Vorgebeugt und mit einem Vergrößerungsglas gewappnet umrundete
er die Marmorplatten.


Veronica ließ das Taschentuch sinken. »Könnten es nicht einfach
eineiige Zwillinge sein?«, gab sie zu bedenken. Sie hatte schon von solchen
Fällen gehört, wo auf einmal ein verloren geglaubter oder bislang unbekannter
Verwandter aufgetaucht war und aus der Ähnlichkeit mit dem erfolgreicheren Angehörigen Kapital geschlagen hatte. In manchen
Fällen hatten solche Unholde sogar versucht, die Identität des Bruders oder der
Schwester anzunehmen und sie ermordet, um sie aus dem Weg zu räumen.


Bainbridge schüttelte jedoch den
Kopf. »Das glaube ich nicht, Miss
Hobbes. Wir haben die Geburtsurkunden durchgesehen. Sykes war ein Einzelkind. Bei der Geburt gab es Komplikationen, und die Mutter ist während der Entbindung gestorben.
Hätte es sich um Zwillinge gehandelt, dann hätte der Arzt im Krankenhaus einen
entsprechenden Vermerk gemacht.«


Newbury trat von der Steinplatte
zurück und sah sie abwesend an. »Dahinter steckt weitaus mehr«, erklärte er.
»Hier sind finstere Kräfte am Werk.«


»Finstere Kräfte! Was geben Sie
uns da für Rätsel auf, Newbury?«, fragte
Bainbridge. Der Art und Weise, wie er mit dem Gehstock auf die Fliesen tippte,
konnte Veronica entnehmen, dass er allmählich die Geduld verlor. Genau wie sie
stand er schon seit fast einer Stunde untätig herum. Jetzt wollte er endlich
Antworten hören.


Veronica dachte zuerst, Newbury
werde die Frage ignorieren, doch dann verschränkte er die Arme vor der Brust
und lächelte. »Eine dieser Leichen ist ein Doppelgänger«, verkündete er. »Eine
Kopie.«


»Was?«


»Eine Kopie, Charles. Es ist wirklich sehr bemerkenswert. Ich weiß
nicht, wie so etwas möglich ist. Aber der zuerst aufgefundene Tote, jener
dort«, er zeigte auf die Leiche rechts neben sich, die bereits verweste, »ist
nicht der originale Edward Sykes.«


Bainbridge funkelte die Leiche an, als wollte er sie mit bloßer
Willenskraft zum Verschwinden bringen oder wenigstens dazu, sich aufzurichten
und ihre Geheimnisse preiszugeben. »Das verstehe ich nicht, Newbury. Eine
Kopie, sagen Sie?«


Newbury nickte. »Ich weiß, es ist kaum zu glauben, Charles, aber
hier geht es nicht um Familiengeheimnisse und verloren geglaubte Geschwister.
Wir haben es hier tatsächlich mit zwei Ausgaben von Edwin Sykes zu tun.«


Bainbridge schüttelte den Kopf. Er wirkte verloren, als könnte er
einfach nicht fassen, was Newbury ihm sagte.


»Aber das ist doch unmöglich.« Veronica empfand die gleiche
Unsicherheit, die sich auch in Bainbridges Miene spiegelte. Wieder hielt sie
sich das Taschentuch vors Gesicht. Der Gestank der Leichen erinnerte an
Tierkadaver auf der Straße.


Newbury zuckte mit den Achseln.
»Wer vermag schon zu sagen, was in dieser Welt möglich oder unmöglich ist? Ich
kann nur die vorliegenden Beweise beurteilen. Das, was ich mit eigenen Augen
sehe. Und diese Tatsachen sagen mir, dass der da«, er deutete auf den
verstümmelten Toten, den sie am Morgen in dem Haus in der Cromer Street
geborgen hatten, »der echte Edwin Sykes ist. Jener dort«, er deutete auf den
anderen, »ist ein Duplikat.«


»Woher wissen Sie das?« Sie gab sich Mühe, nicht allzu skeptisch zu
klingen.


»Die forensischen Beweise sprechen für sich«, erklärte er. »Zuerst
einmal die Strukturen der Gesichter und die Ausmaße und Formen der Körper. Sie sind in jeder Hinsicht identisch. Absolut identisch.
Aber die Haut dieses Exemplars hier hat ein längeres Leben hinter sich. Es gibt
Lachfalten am Mund, winzige Fältchen und Unvollkommenheiten, kleine Narben. Der
dort«, er ging zum anderen Tisch hinüber, »hat dagegen eine fast vollkommene
Haut. Keine Narben, kein Anzeichen, dass dieser Körper längere Zeit gelebt hat.
Sehen Sie sich nur die Farbe an. Diese Haut war nie der Sonne ausgesetzt. Sie
ist bleich, weich und neu.«


»Neu? Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Newbury«,
wandte Bainbridge ein.


»Betrachten Sie außerdem die Hände«, fuhr Newbury ungerührt fort.
»Schauen Sie her.« Er ergriff das linke Handgelenk des ersten Toten, drehte die
Hand herum, die er zuvor untersucht hatte, und spreizte die Finger, damit sie
es sehen konnten. »Hier, diese Hände sind sauber. Absolut sauber und makellos.«
Vorsichtig ließ er sie sinken und legte sie dem Toten auf die Brust. Dann eilte
er zu dem zweiten Steintisch. Er war jetzt
voller Energie, das Jagdfieber hatte ihn gepackt. »Jetzt betrachten Sie
diese Hand hier. Sie ist in jeder Hinsicht identisch, abgesehen von dem hier.«


Veronica keuchte. »Schwielen.«


»Genau, Miss Hobbes!« Newbury
strahlte sie an. »Und zwar eine Menge. Berücksichtigen Sie auch den Schmutz,
der in den Falten sitzt. Diese Hände haben vor kurzer Zeit gearbeitet.« Newbury
wandte sich an Bainbridge. »Die Beweise sind zwingend, Charles. Ich könnte noch mehr anführen: die Zähne, die Augen … Ich möchte wetten, dass die
inneren Organe eine ähnliche Sprache sprechen, wenn Sie ihn aufschneiden. Ich
sage Ihnen, wir haben es mit mehr als einem Edwin Sykes zu tun.«


Bainbridge starrte ihn an. »Dann meinen Sie also, es könnte eine
ganze Armee von ihnen geben? Beliebig viele Edwin Sykes? Und einer von ihnen
hat gestern Abend in Miss Hobbes’ Wohnung diese Spinnenmaschine auf Sie
losgelassen?«


Newbury nickte langsam. »Sobald Sie die Tatsachen akzeptieren, ist
alles möglich, Charles.«


»Unglaublich. Das ist mir viel zu weit hergeholt, Newbury, selbst
wenn ich es aus Ihrem Munde höre.« Bainbridge pochte mit dem Gehstock auf den
Boden, um seine Einwände zu unterstreichen. Es hallte laut zwischen den
gekachelten Wänden. »Ich würde eher zu der Ansicht neigen, die Miss Hobbes in
meinem Büro geäußert hat, nämlich dass noch andere Männer beteiligt sind …«


»Charles. Charles! Die Beweise liegen hier vor Ihren Augen! Sehen
Sie es nicht?« Veronica fürchtete fast, Newbury werde gleich vor Ungeduld auf
und ab hüpfen.


»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Bainbridge seufzte schwer.
»Diese Ermittlungen sind ein verdammtes Chaos. Auf bloße Spekulationen dürfen
wir uns keinesfalls verlassen. Ich meine, wie zum Teufel soll Sykes Kopien
seiner selbst hergestellt haben?«


Newbury umrundete den Tisch und baute sich vor dem Polizisten auf.
»Denken Sie nach, Charles. Die mechanischen Spinnen hat er sicher auch nicht selbst
konstruiert. Er muss einen Geldgeber haben, jemanden mit den nötigen Mitteln,
der über die entsprechende Technik verfügt. Jemanden, der ihm die Spinnen
anvertraut hat. Edwin Sykes ist nicht der Kopf hinter dieser Operation.«


»Also wirklich, Newbury …«


»Charles, wir haben zusammen schon so viele bizarre Fälle gesehen.
Warum sollte dieser hier harmloser sein?«


»Wir reden jetzt über die Möglichkeit, einen lebenden Menschen zu
kopieren!«


»Das klingt nicht befremdlicher als ein Automat mit menschlichen Organen, Poltergeister oder die anderen
eigenartigen Dinge, auf die wir bisher schon gestoßen sind.« Newbury zeigte mit
dem Finger auf Bainbridge und flehte ihn an, es endlich zu begreifen.


»Aber wer? Und warum?«


Newbury zuckte mit den Schultern.
»Ich kann mir eine ganze Reihe von Gründen vorstellen. Wenn Sie ein Juwelendieb
wären und die Möglichkeit hätten, sich selbst zu kopieren, was würden Sie tun?«


»Mich hinsetzen und dank der Beutezüge meiner Kopien reich werden«,
erwiderte Bainbridge nachdenklich. »Und meinem Geldgeber einen ordentlichen
Anteil der Einnahmen abgeben.«


»Nein.« Veronica schüttelte den Kopf. »Wir übersehen hier etwas.
Ganz so simpel ist es nicht. Wenn Sykes so leicht Kopien seiner selbst
herstellen könnte, warum ist er dann persönlich zur Cromer Street gekommen?
Dort ist die Leiche mit den Schwielen – der Körper, in dem er wirklich
gelebt hat. Warum begeht er ein Verbrechen persönlich, wenn er einfach eines
seiner Duplikate schicken könnte? Ich an seiner Stelle würde es nicht riskieren,
erwischt zu werden.«


»Das ist noch nicht alles«,
ergänzte Newbury. »Wir haben immer noch nicht die Tatsache erklärt, dass er
umgeben von seiner Beute tot am Fuß der Treppe lag. Ich halte es für höchst
unwahrscheinlich, dass sich sein mechanisches Ungeheuer nach langer Zeit auf
einmal gegen ihn wendet. Es sei denn, jemand anders hat es gesteuert.«


Bainbridge stützte sich schwer auf
den Gehstock. »Das ist ein dunkles, undurchsichtiges Geflecht, Newbury.
Wir haben noch nicht einmal aufgedeckt, was das alles, wenn überhaupt, mit
Graves und der Bastion Society zu tun hat.«


»Oh, ich bin sicher, dass sie auf irgendeine Weise beteiligt sind,
Charles. Hinter Enoch Graves steckt mehr, als man auf den ersten Blick
erkennt.«


»Sir Charles?«


Veronica drehte sich um, als draußen auf dem Flur ein Mann aufgeregt
nach dem Chief Inspector rief.


»Sir Charles?«


»Hier herein«, rief Bainbridge mit
finsterer Miene zurück.


Veronica hörte eilige Schritte auf
den Fliesen. Sekunden später kam ein junger Mann in der Uniform eines
Polizeiwachtmeisters hereingerannt und rutschte auf den glatten Fliesen beinahe
aus. »Sir Charles!« Er war völlig außer Atem und lehnte sich an die Wand.


»Ja, was ist los, Mann?«


»Sie werden gebraucht, Sir«, keuchte der Wachtmeister schwer. »Ein
Eindringling im Palast. Ihre Majestät verlangt nach Ihnen.«


Bainbridge fuhr erschrocken auf. »Ein Eindringling im Palast?«


»Ja, Sir. Es gab einen
Mordanschlag auf die Queen.«


Veronica und Newbury drehten sich zu Bainbridge um und warteten auf
seine Reaktion.


»Steht draußen eine Droschke bereit?«, fragte Bainbridge leise und
ernst.


»Ja, Sir.«


»Gut. Ich komme.« Mit kreidebleichem Gesicht wandte er sich noch einmal an Newbury. »Sie müssen die Sache hier allein zu Ende bringen,
Newbury.«


Der Agent kniff die Augen zusammen. »Brauchen Sie mich im Palast,
Charles? Ich könnte Sie begleiten …«


»Nein«, fiel Bainbridge ihm ins
Wort. »Ich schicke nach Ihnen, wenn ich Sie brauche. Beenden Sie hier
Ihre Arbeit, und dann fahren Sie zum Grayling Institute und reden mit Fabian.
Wir müssen herausfinden, was dieser Narr von Graves im Schilde führt und ob er
etwas mit den Doppelgängern zu tun hat.«


Newbury nickte. »In Ordnung, Charles. Beeilen Sie sich, und grüßen
Sie Ihre Majestät von mir.«


Bainbridge drehte sich um und eilte dem jungen Wachtmeister
hinterher. Er vergaß sogar, den Stock zu benutzen, als er Hals über Kopf zur
wartenden Droschke rannte.


Veronica sah ihm nach und wandte sich an Newbury, der nachdenklich
die beiden Toten betrachtete. »Sie wollen es unbedingt herausfinden, nicht
wahr?«


»Was denn?« Er hob nicht den Blick.


»Wie er es getan hat. Wie er sich selbst kopieren konnte.«


Newbury kicherte, ohne die beiden Leichen aus den Augen zu lassen.
»In diesem Moment, Miss Hobbes, ist mir nichts auf der Welt wichtiger als das.«


Veronica lächelte. Darauf hatte sie
gehofft. All die Toten, die Warterei in der Leichenhalle, die
Auseinandersetzungen, die Wortwechsel. All das war es wert gewesen, um so weit
zu kommen. Sie beobachtete ihn, während er vorsichtig nacheinander die Tücher
anhob und die Leichen wieder bedeckte.


Newbury – ihr Newbury – war
wieder da.
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Amelia wachte auf und wusste, dass sie im Sterben lag.


Sie fühlte sich, als schwebte sie,
als wäre sie von tiefster, tintenschwarzer Dunkelheit umgeben. Ihr
Körper war taub und wollte sich nicht bewegen. Alles war still, totenstill.


Nur zögernd setzten die Empfindungen wieder ein. Ihr Kopf pochte,
das Herz hämmerte in der Brust. Sie rang keuchend um Atem und sog die Luft tief
in die Lungen. Was war das? Ein sandiger, metallischer Geschmack im Mund.
Schmeckte so die nackte Angst? War es Blut?


Ja, Blut. Anscheinend hatte sie sich auf die Zunge gebissen.


Amelia bemühte sich, ruhiger zu atmen. Sie lag auf dem Rücken. Unter
sich spürte sie die weiche Matratze und das Bettzeug. Sie wollte darin
versinken und sich einhüllen wie in einen Kokon, ganz darin verschwinden und in
der Bewusstlosigkeit untergehen. Sie sehnte sich nach einem Ort, an dem sie
nicht mehr über die Dinge nachdenken musste, die sie gesehen hatte, wo sie vor
der Welt und ihren Schrecken sicher war, vor den Gedanken an den eigenen
drohenden Tod und an die Tatsache, wie vergeblich es war, dagegen anzukämpfen.


Nach und nach kam sie weiter zu sich, und die Welt nahm Gestalt an.
Es war, als tauchte sie aus einem Wasserbecken auf. Zuerst vernahm sie nur gedämpfte und zusammenhanglose Geräusche, aus
denen sich Stückchen um Stückchen etwas Verständliches herausschälte.


Jemand hielt ihre Hand und sprach
mit ihr. Anfangs konnte sie die Worte nicht verstehen, sondern hörte nur
eine leise, monotone Stimme, die unablässig redete.


Als sie die Augenlider aufschlagen wollte, hatte sie das Gefühl, sie
seien mit flüssigem Gummi verklebt. Eine Flut abrupt wechselnder Bilder erfüllte
ihren Geist. Es waren beängstigende, verwirrende Bilder von Feuer und Rauch,
von der Welt, die sich drehte, wirbelte, tanzte. Ein unablässiges Rotieren,
immer und immer wieder. Auf die Schmerzen folgten Schreie, darauf der
Schwindel. Sie dachte, so würden die meisten Menschen die Hölle beschreiben.


Amelia wusste, dass sie ihren eigenen Tod gesehen hatte. Die Wände
hatten sich nach innen zu ihr gewölbt, das Mauerwerk war mit ohrenbetäubendem
Lärm explodiert, die Steine waren knallend geborsten. Sie hatte ringsherum das
Ende der Welt erlebt und nicht entkommen können.


Dann das Schweigen. Nichts als tiefe, unendliche Stille und das
glatte Porzellangesicht von Mr. Calverton, der sich über sie beugte, bis die
unsteten blauen Augen drohend dicht über ihrem Gesicht schwebten.


Sie öffnete den Mund, um zu schreien, würgte aber von dem Blut, das
sich im Rachen gesammelt hatte. Sie wollte sich aufrichten, war aber wie
gelähmt. Keuchend kämpfte sie, dann spürte sie kräftige Hände auf den
Schultern, die sie beruhigten und ihr Sicherheit gaben.


Erst dann erkannte sie, dass die Stimme, die sie hörte, Dr. Fabian
gehörte, und begriff nach und nach, was er sagte. »Atmen Sie, Amelia! Tief
durchatmen!« Die Sorge in seiner Stimme war unverkennbar. »So ist es gut.« Er
tätschelte ihre Hand. »Ja, jetzt kommen Sie wieder zu sich.«


Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah sich panisch in dem Zimmer
um. Mr. Calverton war nirgends zu entdecken, und die Wände wölbten sich nicht
nach innen. Es gab auch keinen Brand. Noch nicht. Nur das lächelnde, besorgte
Gesicht Dr. Fabians, der sich über sie beugte und sie aufmerksam betrachtete.


Sie ließ sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln und sich zu
orientieren. Sie lag in ihrem Zimmer im Grayling Institute auf dem Bett und war
in ihr Nachthemd gekleidet. Ihre Hände zitterten.


»Sie hatten wieder eine Episode, Amelia«, fuhr Dr. Fabian fort. »Ich
glaube, die intensive Behandlung hat sie ausgelöst. Es war das erste Mal seit
einer ganzen Weile. Können Sie sprechen?«


Amelia schluckte. Es fühlte sich an, als hätte sie Glassplitter im
Hals. »Wasser?«, krächzte sie.


»Ja, meine Liebe. Sofort. Können Sie sich aufrichten?«


Während Amelia sich an das Kissen lehnte, griff Dr. Fabian nach dem
Krug auf dem Nachttisch und schenkte ihr ein kleines Glas Wasser ein. Er gab es
ihr, und sie nippte dankbar daran. »Ich glaube, das Schlimmste ist vorüber«,
sagte sie. Das Herz schlug fast wieder normal, doch sie war noch sehr
aufgeregt, und das Pochen im Kopf wollte nicht nachlassen. Sie fühlte sich sehr
erschöpft.


Dr. Fabian lehnte sich auf dem Stuhl zurück, wobei das alte Holz
protestierend knarrte. Er machte wieder diese nervöse Geste und schob die
Drahtbrille mit dem Zeigefinger auf dem Nasenrücken hoch. »Das ist meine
Schuld, Amelia. Es tut mir leid. Ich habe Sie zu sehr angetrieben und zu
schnell zu viel erwartet. Ich hätte geduldiger sein müssen. Aber wir haben so
gute Fortschritte gemacht …«


»Nein«, widersprach sie, »sagen Sie das nicht. Sie haben alles
getan, was Sie tun konnten. Wir sind wirklich weitergekommen und dürfen jetzt
nicht aufgeben.«


»Nein, meine Liebe, das kommt natürlich nicht infrage. Ich werde Sie
doch nicht aufgeben.« Dr. Fabian schlug die Beine übereinander und betrachtete
sie kühl. »Erinnern Sie sich an Ihre Träume, Amelia? Wissen Sie noch
irgendetwas?«


»Nein«, log sie. Dann machte sie sich Sorgen, sie hätte zu schnell
geantwortet. Noch konnte sie sich den Eindrücken nicht stellen, sie brachte es
nicht über sich, darüber zu reden. »Das heißt«, fuhr sie fort, »es war alles
völlig unverständlich.«


Dr. Fabian nickte bedächtig und betrachtete sie voller Interesse.
Sie fragte sich, ob er ihr glaubte. »Nun gut, dann sollten Sie jetzt schlafen,
meine Liebe. Ihr Körper muss sich von dem Trauma der Episode erholen. Der
Anfall war außergewöhnlich heftig.« Er drehte den Kopf herum und zeigte ihr die
beiden blutigen Linien, wo sie ihn offenbar mit den Fingernägeln gekratzt
hatte.


»Oh … das …«


»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Amelia. Sie hatten sich ja gar
nicht unter Kontrolle. Ruhen Sie sich jetzt ein paar Stunden aus. Ich schicke
Mister Calverton, der Sie rechtzeitig zum Abendessen wecken kann.«


Amelia nickte, obwohl ihr die
Vorstellung, etwas zu sich zu nehmen, Übelkeit bereitete. Sie leerte das
Wasserglas und spülte sich den Mund aus, um die Reste des Bluts aufzulösen. Die
Zunge lag dick und geschwollen im Mund. Das leere Glas gab sie Dr. Fabian, der
aufstand und es auf den Nachttisch zurückstellte.


Amelia sah ihm nach, als er das Zimmer verließ, sorgfältig die Tür
hinter sich zuzog und absperrte. Sie rollte sich auf dem Bett zusammen, bis die
Knie das Kinn berührten. Als sie die Augen schloss, sah sie wieder das Feuer
und das Kreisen und hörte die Schreie. Die Tränen schossen ihr in die Augen,
als starke Gefühle aufbrandeten. Sie barg das Gesicht im Kissen, um ihr
Schluchzen zu dämpfen, während das Weinen sie schüttelte.


Das war es also. So würde ihr Leben hier im Grayling Institute
enden. Nicht einmal Dr. Fabian und seine »Lebensmaschine« konnten sie retten.
Sie hatte es in ihren Träumen gesehen, und sie wusste aus Erfahrung, dass ihre
Träume immer die Wahrheit sagten.
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Im Palast herrschte emsiges Treiben. Bainbridge sah es
bereits durch das Fenster der Polizeidroschke, als sie ein Mann in der
hellroten Uniform der Palastwache durchwinkte. Gleich darauf hielten sie an,
und sechs weitere Gardisten versammelten sich rasch vor dem Wagen und hoben die
Waffen.


Der junge Polizist – er hieß
Brown – wollte als Erster aufstehen, doch Bainbridge winkte ab.
»Danke, Brown. Ich komme schon zurecht.« Nachdem er durch das Fenster zu den
wartenden Bewaffneten hinausgespäht hatte, war Brown gern bereit, der Bitte
Folge zu leisten.


Bainbridge stützte sich beim Aufstehen auf den Stock, warf die Tür
auf und stieg eilig aus der Kabine. Draußen war es kühl, der frische Wind
zerzauste ihm die Haare. »Guten Tag, meine Herren«, begrüßte er die Gardisten,
die ihn nicht aus den Augen ließen. Ihre Gesichter blieben ernst und
ausdruckslos. Sie waren offenbar sehr nervös. Der Angriff auf die Königin hatte
sie erschüttert. Bainbridge behagte es nicht, von nervösen Männern mit Gewehren
umgeben zu sein. »Ich bin Sir Charles Bainbridge, Chief Inspector von Scotland
Yard.« Die Bewaffneten ließen sichtlich erleichtert die Gewehre sinken.


»Jawohl, Sir«, sagte der vorderste Wächter. »Wir führen Sie hinein.«


Bainbridge marschierte im
Gleichschritt mit den Soldaten über
den Vorplatz des Palasts. Was hier auch geschehen war, die Queen nahm es
offensichtlich sehr ernst. Hier ging es gewiss nicht um einen kleinen Dieb, der
sein Glück versucht hatte. Bainbridge war sofort klar, dass er eine Weile im
Palast verbringen würde.


In der Nähe tummelten sich weitere rot gekleidete Gardisten –
eigentlich sogar eine kleine Armee – und nahmen ihre Posten rings um das
Gebäude ein. Offenbar hatte die Königin bereits einige Maßnahmen ergriffen, um
die Sicherheit ihres Domizils zu verbessern. Bainbridge ging davon aus, dass
noch weitere Kräfte unterwegs waren. Ein Mordanschlag auf die Herrscherin, und
die Tatsache, dass ihr jemand so nahe gekommen war – keine Frage, dass
Köpfe rollen würden. Wer an diesem Morgen für die Sicherheit der Queen
verantwortlich gewesen war, würde ihren ganzen Zorn zu spüren bekommen.


Bainbridge blickte nach oben, als sie sich den Säulen des Portikus
näherten. Die Vorhänge des Audienzsaals waren wie üblich vorgezogen und hielten
das Sonnenlicht ebenso ab wie neugierige Blicke. Lächelnd dachte er daran, dass
er an diesem Tag zum ersten Mal im Leben den Palast durch den Haupteingang und
nicht durch die diskrete Pforte auf der Rückseite betrat, wo gewöhnlich die
Agenten Ihrer Majestät ein und aus gingen.


Er sah sich genau um und achtete auf Hinweise, die ihm einen Aufschluss über die Ereignisse des Morgens
verschaffen konnten. Brown hatte er bereits unterwegs befragt, doch der junge
Mann hatte ihm keine Einzelheiten berichten können. Wie sich herausgestellt
hatte, wollte Ihre Majestät Bainbridge persönlich unterrichten. Dennoch zog es der Chief Inspector vor, gut vorbereitet vor die
Herrscherin zu treten. Er hielt es für ratsam, einige eigene
Beobachtungen und Fragen beisteuern zu können, wenn die Monarchin ihn empfing.


Die sechs Gardisten stellten sich vor der Tür in einer Reihe auf und
schienen zu erstarren, nachdem sie die Gewehre unter die Arme geklemmt hatten.
Sie drehten sich zu ihm um, als er an ihnen vorbeiging, um den Palast zu
betreten und sich den Unwägbarkeiten zu stellen, die drinnen auf ihn warten
mochten. Auf der Türschwelle blieb er noch einmal stehen. »Ich danke Ihnen«, sagte
er zu den Uniformierten, ehe er rasch hineinging.


Die große Eingangshalle hinter der
Tür war streng und nüchtern, als stammte sie aus einer ganz anderen Epoche und
wäre nur versehentlich im Jahr 1902 gelandet. Bainbridge hatte keine
Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Er kannte nur die Geheimgänge und
Nebentüren, die vom Eingang der Agenten direkt in den Audienzsaal führten.


Als er sich umsah, bemerkte er zum Glück Sandford, den Butler der
Agenten, der ihn im Schatten der gewaltigen Treppe erwartete. »Sandford! Gott
sei Dank. Können Sie mir sagen, was zum Teufel hier los ist?«


Der Diener kam ihm entgegen und begrüßte ihn. »Guten Morgen, Sir
Charles. Ich fürchte, ich weiß nicht viel mehr als Sie. Irgendwie ist es
jemandem gelungen, in den Palast einzudringen und einen Anschlag auf Ihre
Majestät zu verüben. Soweit ich weiß, geht es ihr gut, und der Palast wird
jetzt umfassend bewacht.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich glaube
allerdings, dass sie fest entschlossen ist, den unfähigen Mitarbeiter, der für diese Gefährdung ihrer Sicherheit
verantwortlich ist, ausfindig zu machen und ihm den Kopf abzureißen.«


Bainbridge grinste. »Was Sie
sagen, überrascht mich keineswegs, Sandford. Gibt es sonst noch etwas?«


»Nein, Sir«, erwiderte der ältliche Butler. »Ich fürchte, mehr kann
ich nicht sagen.«


»Nun gut.« Bainbridge zog den Übermantel aus und gab ihn dem Diener.
»Könnten Sie mich zu ihr führen?«


Sandford lächelte. »Gewiss. Sie wartet schon.«


Bainbridge seufzte, behielt aber
seine Gedanken für sich. Sie wartet immer, dachte er. Wie eine Spinne mitten in einem
riesigen, undurchschaubaren Netz.


Er folgte Sandford hinter die Treppe. Anschließend wanderten sie
durch einen Flur, dessen Wände mit dräuenden Porträts und biblischen Szenen
geschmückt waren. In einer Nische öffnete Sandford schließlich eine verborgene
Tür und geleitete Bainbridge durch ein Labyrinth von Gängen, über die man
anscheinend zahllose unbekannte, geheimnisvolle Räume im Palast erreichen
konnte. Immer tiefer ging es in das riesige Haus hinein, bis Sandford endlich
vor einer weiteren unauffälligen Tür anhielt und laut anklopfte.


Eine Antwort gab es nicht. Der
Diener wartete noch einen Moment, dann öffnete er, hielt Bainbridge die Tür auf
und winkte den Beamten herein.


Ein ungutes Gefühl beschlich Bainbridge, als er den Audienzsaal
betrat.


»Sie haben sich viel Zeit gelassen, Sir Charles.« Die schrille,
körperlose Stimme der Queen hallte durch den düsteren Raum. Wie brachte sie das
zuwege? Wie konnte sie ihn in dem ewigen Zwielicht, in dem sie lebte, erkennen?
Er wusste nicht, ob der Mangel an Licht in ihrer gesundheitlichen Situation
begründet lag oder ob es eher damit zu tun
hatte, dass sie ihr Geheimnis hüten wollte: der ewige Mythos der Queen,
die rätselhafte Herrscherin. Diese Aura nährte sie, seit Dr. Fabian den
lebenserhaltenden Stuhl für sie eingerichtet hatte. In dieser hinfälligen
Verfassung, so hatte sie es selbst begründet, könne sie sich nicht in der
Öffentlichkeit blicken lassen. Seither spielte sie lieber die unergründliche Monarchin, die allmächtige Herrscherin im
Herzen des britischen Empire, die allgegenwärtige Queen.


Eines musste Bainbridge ihr lassen: Sie glaubte auch selbst daran.
Er fragte sich, ob sie das Licht überhaupt nur einschaltete, wenn sie Besuch
empfing. Wahrscheinlich würde er es nie
erfahren. Ohne zu wissen, in welche Richtung er sich wenden musste,
antwortete er aufs Geratewohl in die Finsternis hinein. »Ich bitte um
Verzeihung, Euer Majestät. Ich hatte mit Newbury zusammen in der Leichenhalle
zu tun.«


Sie kicherte schmatzend und keuchend. »Ah, Newbury. Haben Sie es
also geschafft, seinen Kadaver aus den Opiumhöhlen zu zerren?«


Bainbridge schluckte. Also wusste sie Bescheid. Dabei hatte er
gehofft, er könne es ihr vorenthalten. »Ja … nun ja … ich brauchte seine Hilfe
bei einem besonders heiklen Fall.«


Wieder lachte Victoria. »Ja, wir wissen über Ihren Fall Bescheid,
Sir Charles. Zwei identische Leichen und ein Toter, der Verbrechen begeht. Kein
Wunder, dass Sie Newburys Hilfe brauchten.«


Bainbridge ging in die Richtung,
aus der die Stimme kam, war aber immer noch nicht sicher, wo genau er sie in der Dunkelheit finden konnte.
Victoria, die ihn natürlich beobachtet hatte, schwieg auf einmal. Dann flammte
im Hintergrund ein Licht auf wie ein
Leuchtturm und durchbrach die Finsternis.
Sie hatte die Blende einer Paraffinlaterne geöffnet.


Victoria saß im warmen Schein, in den die Laterne sie tauchte.
Bainbridge kam es so vor, als steckte sie in einer Art Blase und schwebte auf
einem unergründlichen schwarzen Meer. Doch da war noch jemand anders. Ihr
gegenüber saß ein Mensch auf einem Holzstuhl.


»Kommen Sie her, Sir Charles.«


Er gehorchte, und nun wurde ihm die Situation klar. Der Mann, der
gegenüber der Königin auf dem Stuhl saß, war in sich zusammengesunken und tot.
Aus der Brust ragte der Schaft eines Stahlbolzens hervor. Der Kopf hing
unnatürlich zur Seite, der Unterkiefer war erschlafft. Er war etwa dreißig Jahre alt, hatte dunkle Haare und trug einen
eleganten marineblauen Anzug. Die Haut war gebräunt und wirkte im
orangefarbenen Schein der Laterne völlig gesund.


Mit einem bösen Grinsen wandte sie sich an Bainbridge. Im
Hintergrund arbeitete das Lebenserhaltungssystem.


»Was ist geschehen, Euer Majestät?« Er stützte sich schwer auf den
Stock.


»Dieser Mann, dieser Junge, ist uneingeladen in unseren Audienzsaal
eingedrungen. Es gab einen Anschlag auf unser Leben. Er wollte sich an Dr.
Fabians Maschinen zu schaffen machen und den Schlauch entfernen, der unserem
Leib den Atem einflößt.« Victoria hustete und
würgte, verkrampfte sich am ganzen Körper und sprach gleich darauf
völlig normal weiter. Die ganze Zeit über zischten und stöhnten die Maschinen,
ihr Brustkorb hob und senkte sich in dem Takt, den die Blasebälge vorgaben.


»Mein Gott …«, sagte Bainbridge.


Victoria lachte. »Ihre Sorge steht Ihnen gut zu Gesicht, Sir
Charles. Aber fallen Sie keine Sekunde dem Irrglauben anheim, unsere Fesselung
an diese Vorrichtung sei ein Zeichen von Schwäche. Wir sind durchaus fähig, uns
zu schützen.«


Bainbridge betrachtete den toten Eindringling, in dessen Brust der
Bolzen steckte. Das hatte die Queen getan?


»Wir sind nicht so naiv zu glauben, wir hätten keine Feinde, Sir
Charles. Dieser Stuhl ist mit einer Reihe von Verteidigungsmechanismen und
Waffen ausgerüstet, die wir einsetzen können, wenn es nötig wird. Der Mann und
diejenigen, die hinter ihm stecken, haben unsere Fähigkeiten offensichtlich
unterschätzt. So dumm werden sie aber kein zweites Mal sein.«


»Richtig«, stimmte Bainbridge zu,
der im Grunde nicht wusste, wie er reagieren sollte. Vor diesem Rollstuhl hatte
er schon hundertmal gestanden, aber noch nie daran gedacht, dass er neben dem
medizinischen Zweck, dem er offensichtlich diente, noch weitere Funktionen barg
und dass die Queen sogar über tödliche Waffen verfügte. Abwesend fragte er
sich, ob sie ihr Arsenal schon früher einmal eingesetzt hatte.


»Wir nehmen an, Sie wundern sich, warum wir ihn auf diese Weise auf
den Stuhl gesetzt haben.«


Er wunderte sich tatsächlich, hatte aber beschlossen, es sei unhöflich,
eine diesbezügliche Frage zu stellen. Es stand ihm nicht zu, das Verhalten der
Königin zu hinterfragen. Seine Aufgabe war es, sie und ihre Untertanen vor
Schaden zu bewahren.


Victoria fasste sein Schweigen als Zustimmung auf. »Wir haben es
getan, um sein Gesicht betrachten zu können, Sir Charles. Wir wollen das
Gesicht des Menschen sehen, der uns töten wollte.« Abermals kicherte sie, wurde
aber schlagartig wieder ernst. »Erkennen Sie ihn?«


Bainbridge betrachtete den jungen Mann genauer. »Ich fürchte, ich
kenne ihn nicht, Euer Majestät.«


»Dann betrachten Sie dies als Ihre Aufgabe, Sir Charles. Wir wollen
seine Motive ergründen.«


Bainbridge nickte. »Wie Sie wünschen, Majestät.« Er zupfte nervös an
seinem Schnurrbart. »Wissen wir denn, wie er eingedrungen ist?«


Victoria machte eine Bewegung, die
mehr oder weniger einem Achselzucken zu entsprechen schien. »Anscheinend
nicht hier. Durch ein Fenster, sagte man uns, das ein Diener offen stehen ließ,
um einen Raum zu lüften. Wir glauben, er hat sich irgendwie einen Grundriss des
Palasts verschafft und ist durch verschiedene Durchgänge geschlichen, bis er
uns hier gefunden hat.« Sie heftete den Blick auf den Toten. »Das lässt sich
allerdings leicht klären.« Es klang geringschätzig, als hielte sie die ganze Angelegenheit
nur für eine Kleinigkeit im Laufe ihres Tagespensums, ein unbedeutendes Detail
in ihrem Leben als Herrscherin eines Empire. »Wir haben die Wachen verdoppelt
und Anweisung an die Royal Engineers gegeben, ihre Kriegsmaschinen vor dem
Palast aufzubauen. Hier wird niemand mehr ohne unser Wissen eindringen.« Sie
hielt inne. »Wir fürchten jetzt aber, dass derjenige, der für den Angriff
verantwortlich war, seine Bemühungen verstärken könnte, nachdem er nun weiß,
dass seine ursprüngliche Strategie gescheitert ist.«


Bainbridge erfasste die Logik dieses Gedankengangs, fand es aber
unvorstellbar, dass ein offener Angriff auf
den Buckingham-Palast drohte. Immerhin
verbesserten die zusätzlichen Posten, die Soldaten und die ergänzenden Polizeikräfte die Sicherheit des
Palasts, was auch immer geschehen mochte.


Die entscheidende Frage war nun die nach den Verantwortlichen. »Euer
Majestät glauben also nicht, dass es sich um einen Einzeltäter handelte?«
Bainbridge hatte schon viele Geschichten über dumme Menschen gehört, die im
Laufe der Jahre versucht hatten, in den Palast einzubrechen. Gewöhnlich hatten
sie Souvenirs gesucht oder wollten eine Audienz bei der Queen erzwingen.


Victoria gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem
schleimigen Husten und einem Kichern lag. »Schauen Sie ihn sich an, Sir
Charles. Er ist jung, sieht gut aus und ist wohlhabend. Warum sollte ein Mann
von seiner Stellung der Monarchin nach dem Leben trachten und in den
Buckingham-Palast einbrechen?« Sie starrte ihn an, als wollte sie keine
Einwände hören. »Jemand hat diesen jungen Mann beeinflusst und ihm
idealistische Flausen, wie man die Welt verbessern könne, in den Kopf gesetzt.
Jemand, der weit wichtigere Interessen vertritt als die eines formbaren jungen
Strebers. Es ist jemand, der uns den Tod wünscht.«


Bainbridge nickte gemessen. »Gab es denn irgendwelche Vorzeichen
oder Warnungen? Protestbriefe vielleicht?«


Victoria seufzte. »Die bekommen wir jeden Tag … und zwar Tausende
aus dem ganzen Empire. Anscheinend können wir nicht einmal den kleinen Finger
rühren, ohne eine Woge der Unzufriedenheit auszulösen. Es sind schwierige
Zeiten, Sir Charles.«


Damit hatte Bainbridge gerechnet. Er versuchte, seine Gereiztheit zu überspielen. »Gibt es bestimmte
Interessengruppen, die Euer Majestät Sorgen bereiten? Gibt es Gruppen, die
unlängst ihre Aktivitäten verstärkt oder häufiger protestiert haben als früher?
Irgendwelche politischen Lager, die aufgefallen sind?«


»Hören Sie doch auf, um die zentrale Frage herumzuschleichen wie die
Katze um den heißen Brei!«, fauchte Victoria. Vorwurfsvoll hallte es durch den
Audienzsaal. »Wenn Sie wissen wollen, ob wir eine Ahnung haben, wer hinter dem
Angriff steckt, dann lautet die Antwort: Nein. Oder vielmehr: Uns fällt niemand
Bestimmtes ein. Wir haben es schon vor langer Zeit aufgegeben, die Feinde zu zählen, die uns tot sehen wollen. Es sind zu viele,
und diese Angelegenheit interessiert uns nicht länger.« Sie kniff die Augen
zusammen. »Es ist Ihre Aufgabe, Sir Charles, herauszufinden, wer von ihnen für diese
Unverschämtheit verantwortlich ist, damit wir ihn zerschmettern können. Finden
Sie das gefühllos?«


Bainbridge fand keinen Gefallen an den Spielchen der Queen. Dabei
konnte er nicht gewinnen. »Nicht gefühllos, Euer Majestät. Eher schon
notwendig.«


Victoria nahm die Antwort mit einer versöhnlichen Geste zur
Kenntnis. »Wir fürchten, wir können Ihnen außer dieser stummen Leiche nichts
anbieten, Sir Charles.«


»Haben Euer Majestät vielleicht seine Taschen durchsucht?«, fragte
Bainbridge.


Die Monarchin neigte den Kopf. »Sie sind völlig leer. Nichts
Nützliches war darin. Keine Papiere, keine Brieftasche, keine Karten, keine
Anweisungen. Keine Schlüssel. Absolut nichts. Wer die Verantwortlichen auch
sind, sie haben den jungen Mann auf sein Vorhaben gut vorbereitet und wussten
ganz genau, welche Konsequenzen ein Fehler haben kann. Wir fragen uns, ob der
junge Mann sich über seine Lage ebenso gut im Klaren war.«


Bainbridge starrte den Toten an und versuchte, ihn mit Newburys
Augen zu sehen. Es nützte nichts, es gelang ihm nicht. Er arbeitete nicht wie
Newbury, er war ein ganz anderer Typ. Bainbridge verließ sich auf seinen
Spürsinn, der sich in gut zwanzig Jahren Polizeiarbeit entwickelt hatte. Er
hörte auf sein Bauchgefühl, und das sagte ihm, dass Victoria richtiglag. Der
Eindringling war in gewisser Weise ein Bote, eine Warnung. Er war die Vorhut
eines größeren Angriffs. Die Queen tat gut daran, das Schlimmste zu befürchten.
»Was auch zutreffen mag, Euer Majestät, die Konsequenzen werden schrecklich
sein, wenn wir den Verantwortlichen finden.«


»Das will ich doch hoffen«, erwiderte sie. Bainbridge zweifelte
keine Sekunde daran, dass sie ihre Drohungen wahr machen würde.


»Ich schicke eine Abteilung von Scotland Yard hier in den Palast
herüber, Majestät. Meine Männer können mit den Wachmannschaften
zusammenarbeiten und die Sicherheitsmaßnahmen koordinieren.« Bainbridge wollte
bereit sein, wenn der Feind, wer es auch war, abermals zuschlug.


»Wenn Sie es für nötig halten«, entgegnete sie mit einem Tonfall,
der ihm verriet, wie wenig sie im Grunde davon hielt.


»Ich lasse den Toten zwecks Identifizierung abholen, und ich
versichere Euer Majestät, dass ich alles tun werde, um diese Angelegenheit
aufzuklären.«


Victoria lachte wieder. Ihre Miene zeigte ihm, was sie dachte: Seine
Zukunft hing davon ab. »Lassen Sie den Toten noch eine Weile hier«, sagte sie
und glättete ihren Rock. »Wir wünschen ihn noch eine Weile zu betrachten.«


Bainbridge hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube und trampelte
unsicher von einem Bein auf das andere. Er wusste nicht einmal, wo er mit den
Ermittlungen beginnen sollte. Wenn der Tote keinerlei Hinweise gab, hatte er nicht den Hauch einer Spur. Newbury war mit Sykes beschäftigt, und von diesem
Fall konnte Bainbridge ihn nicht abziehen, ohne die ganze Untersuchung zu
gefährden. Außerdem war Newbury in den letzten paar Monaten nicht ganz auf dem
Damm gewesen.


Seit Antritt seines Dienstes bei Scotland Yard hatte Bainbridge sich
noch nie so verloren gefühlt. Damals hatte Lord Roth ihn zu sich gerufen und ihn zur Schnecke gemacht, weil er im Verlauf einer
Ermittlung ein wichtiges Beweisstück verloren
hatte. Keiner von ihnen hatte damals erkannt, dass die betreffenden
Diebe Agenten der Königin gewesen waren. Bainbridge hatte wegen seiner
Unfähigkeit eine Woche im Streifendienst verbracht. Später hatte er die
Wahrheit herausgefunden, aber da war Lord Roth bereits von der Queen befördert
worden, und Bainbridge hatte eingewilligt, seinerseits als Agent tätig zu
werden.


Er verneigte sich knapp vor der Queen, die auf dem Stuhl
herumrutschte und ihn mit einer beiläufigen Geste entließ. Dann heftete sie den
Blick wieder auf den Mann, den sie ein paar Stunden zuvor getötet hatte.


Schweren Herzens verließ Bainbridge den Audienzsaal. Fürs Erste
mussten Newbury und Miss Hobbes ohne ihn weiter in dem Sykes-Fall ermitteln. Er
hatte einfach keine Wahl. Ein Anschlag auf die Queen bedeutete … nun ja …
abgesehen vom Ausbruch eines Krieges fiel ihm nichts Ernsteres ein, um seine
Arbeitszeit zu füllen.


Draußen war es kühl, graue Wolken
hingen niedrig am Himmel wie fettiger Rauch. Im Hof luden mehrere Ingenieure
schweres Gerät von einem Wagen ab. Es ähnelte einer mächtigen eisernen
Kanone, doch am hinteren Ende befand sich eine Art großer Kasten mit gläsernen
Gucklöchern. In der Kiste drehte sich eine Spule, auf der elektrische blaue Lichter tanzten. Vermutlich handelte es sich
um einen Generator, der die Waffe mit Energie
versorgte. Bainbridge hatte allerdings keine Ahnung, wie sie eingesetzt
wurde und wirkte. Er stellte sich vor, sie sei seinem Gehstock ähnlich, der
mächtige Energielanzen auf einen Gegner abfeuern konnte, wenn man ihn auslöste.


Das spielte natürlich alles keine Rolle. Der Palast verwandelte sich
gerade in eine Festung, und so würde es mindestens bleiben, bis der Fall
gelöst, der tote Eindringling identifiziert und die Auftraggeber des
Angriffs – sofern die Annahmen der Königin zutrafen – entdeckt und
ausgelöscht waren. Bainbridge zweifelte keine Sekunde daran, dass die Monarchin
auf der Suche nach den Schurken jeden Stein
im Empire umdrehen würde. Wenn sie eines war, dann hartnäckig. Mehr
noch, ihre Rachegelüste waren so
unerschöpflich wie ihre schlechte Laune.


Bainbridge stellte fest, dass die Polizeidroschke am Eingang auf ihn
wartete. Er würde direkt zu Scotland Yard fahren, seine Männer einteilen und
sie über die Lage informieren. Wenn ihm dann noch Zeit blieb, würde er Newbury
eine Nachricht schicken. Obwohl der Vormittag nicht einmal vorbei war, ermüdete
ihn dieser Tag bereits.
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»Sind Sie auch ganz
sicher, Veronica?«


Verständnislos sah sie ihn an.
»Wäre ich hier, wenn ich Zweifel hätte?«


Sie saßen am Fuß des langen Kieswegs, der sich wie eine Schlange über das Gelände des Grayling Institute wand,
in der Droschke. Veronica spähte
zwischen den Vorhängen hinaus. Das
Glas war vom hochgespritzten Dreck verschmutzt, doch sie konnte das Gebäude
recht gut überblicken. Sie hatte es noch nie gesehen, und was sie nun
erblickte, passte überhaupt nicht zu dem, was sie sich vorgestellt hatte. Es
war ein großes Herrenhaus, sogar eine ehemalige königliche Residenz, die im
späten siebzehnten Jahrhundert errichtet und an die Wissenschaft übergeben
worden war, damit Dr. Lucien Fabian seine Laboratorien und Werkstätten
einrichten konnte.


Das Haus war prächtig und beeindruckend, besaß aber auch einen
altmodischen Charme wie ein Landsitz, den sie einmal in ihrer Kindheit besucht
hatte. Es war ein schöner Sommertag gewesen, und sie hatte auf der Wiese mit
Amelia gespielt, während die Eltern mit den Gastgebern in der Orangerie stark
duftenden Tee getrunken hatten. Eine Biene hatte Amelia gestochen, und Veronica
hatte ihre Hand gehalten, während die Mutter mit gereizter Miene den Stachel
aus dem Arm entfernt hatte.


Veronica blinzelte und vertrieb die Erinnerungen, die ungerufen
erwacht waren. Viel wichtiger war die Frage, wie Amelia sich in ihrem neuen
Zuhause fühlte. Das würde sie wohl bald herausfinden.


Sie blickte zu Newbury, der mit einem gewissen Recht gefragt hatte, ob
sie das, was sie sich vorgenommen hatten,
wirklich tun wollte. Veronica zauderte tatsächlich. Nicht nur, weil sie
unangemeldet in das Gebäude schleichen
wollte, während Newbury Dr. Fabian über seine Beziehung zur Bastion
Society befragte, sondern auch wegen der Dinge, die bei alledem herauskommen
konnten. Newbury wollte, dass sie mit Amelia sprach und überprüfte, ob an
seinen Vorahnungen und der tiefen Angst, etwas Schreckliches werde geschehen,
etwas dran war.


Dabei hatte der Arzt Veronica ausdrücklich untersagt, ihre Schwester
zu besuchen, weil diese in der
Abgeschiedenheit des Instituts und ohne Störung durch familiäre Sorgen
rascher genesen werde. Natürlich wollte Veronica Amelias Gesundung nicht
behindern. Sie fürchtete sich auch vor den Ergebnissen des Gesprächs mit ihr.
Halb wünschte sie sich, Amelia werde Newburys Ahnungen nicht bestätigen, denn
wenn er recht behielt, stand ihnen möglicherweise eine Katastrophe bevor.
Irgendetwas, das sogar Newbury nervös machte und ihm Angst einflößte.


Andererseits, wenn Newbury sich
irrte und Amelia nichts beisteuern konnte, was seine Befürchtungen bekräftigte,
welches Urteil musste man dann über Newburys Geisteszustand sprechen? Musste
man davon ausgehen, dass er viel zu viel Vertrauen in die Ergebnisse seiner okkultistischen Experimente setzte? Dass sein Verstand nach monatelangem
Drogenmissbrauch gelitten hatte? Wie es sich auch entwickelte, Veronica musste
sich auf eine schwierige Situation einstellen. Allerdings konnte sie jetzt
nicht mehr kneifen, und sie musste unbedingt erfahren, was Amelia ihr sagen
konnte. Wenn Amelias Träume eine drohende Gefahr beschrieben, dann wollte Veronica bereit sein, um möglicherweise doch noch das Schlimmste zu verhüten.


Newbury beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Fünf Minuten, Veronica.
Fünf Minuten, und dann zurück in die Droschke. Trödeln Sie nicht herum,
riskieren Sie nicht die Entdeckung. Gehen Sie so schnell wie möglich hinein,
und kommen Sie wieder heraus.«


Veronica zog die Augenbrauen hoch
und sah Newbury ungeduldig an. »Sir Maurice, ich werde hineingehen und wieder
verschwinden, bevor mich irgendjemand bemerkt. Sie müssen mir keine Vorträge
darüber halten, dass ich kein Risiko eingehen soll.«


»Nein«, räumte Newbury ein. »Das
ist wohl nicht nötig.« Zufrieden lehnte er sich zurück. »Werden Sie hier auf
mich warten, während ich mit Dr. Fabian rede?«


»Natürlich.«


»Nun gut. Ich glaube, es gibt hinten eine ganze Reihe möglicher
Zugänge in das Gebäude, wie etwa Terrassentüren, die zu den Patientenzimmern
führen. Während Sie in der Deckung der Bäume das Haus umrunden, lenke ich die
Diener am Haupteingang ab.« Er stand auf und rückte das Jackett zurecht. »Viel
Glück, Veronica.«


»Auch Ihnen wünsche ich viel Glück, Sir Maurice.«


Er warf die Tür auf und trat ins
helle Sonnenlicht hinaus. Seine Füße knirschten auf dem Kies. Veronica holte
unterdessen noch einmal tief Luft und folgte ihm, hielt sich aber dicht an der
Droschke. Sie sprang auf den Boden, umrundete die Karosse und verschwand in der
Deckung der Bäume, die am Rand der Rasenfläche vor dem Institut standen.


Veronica bemerkte nicht, dass zwei kühle blaue Augen aus einer
Porzellanmaske spähten und sie beobachteten, als sie geschmeidig von Baum zu
Baum huschte und einen Eingang in das Gebäude suchte.


Ein fast kahlköpfiger Butler in schwarzem Anzug blickte Newbury
aus wässrigen hellen Augen entgegen, als er sich dem Eingang des alten
Herrenhauses näherte. Lächelnd stieg Newbury die Treppe hinauf, worauf sich der
ältere Mann überflüssigerweise verneigte. »Einen guten Tag wünsche ich, Sir.
Mein Name ist Carrs. Kann ich Ihnen helfen?« Sein Akzent klang nach East End,
auch wenn er sich bemühte, seine Herkunft zu verleugnen.


Newbury antwortete freundlich, obwohl ihm ganz und gar nicht danach
war. Er hatte einen Knoten im Bauch und schwitzte unter dem Hemdkragen. Die
Wirkung der Dosis Laudanum, die er am Morgen genommen hatte, klang schon wieder
ab, und nun kehrte die Gier mit Macht zurück. »Danke, Carrs. Ich würde gern mit
Dr. Fabian sprechen. Ich bin im Auftrag der Krone hier und benötige seinen
Rat.«


Carrs neigte höflich den Kopf. »Sehr wohl, Sir. Wenn Sie mir bitte
folgen wollen. Ich zeige Ihnen, wo Sie warten können, während ich versuche,
Dr. Fabian ausfindig zu machen.«


Erst als Newbury sich unter dem Türsturz des alten Hauses duckte, erkannte
er, wie klein der Butler war. Er ging leicht gebeugt und reichte Newbury
höchstens bis zur Schulter. Der Agent fragte sich, ob auch er einer von Dr.
Fabians Heimatlosen und Streunern war. Vielleicht ein ehemaliger Soldat, ein
Agent oder ein Bediensteter, der sich im Institut erholt hatte und geblieben
war, weil ihn das Vaterland, dem er so viel gegeben hatte, gut versorgt wissen
wollte.


So hätte Newbury es sich gern vorgestellt, aber der Zyniker in ihm
wandte ein, Dr. Fabian wolle sich vielleicht einfach nicht gern mit Menschen
umgeben, die jünger oder größer waren als er selbst. Newbury hätte sich nicht
gewundert, wenn dies der wahre Grund gewesen wäre. Alles, was er vom Hörensagen
und nach ihrer kurzen Begegnung über den Doktor wusste, deutete darauf hin,
dass der Arzt ein Ego besaß, das seinem Ruf mehr als gerecht wurde.


Newbury folgte Carrs von der Eingangshalle aus durch eine Reihe
gewundener Gänge, bis sie einen Raum erreichten, der wie ein Salon eingerichtet
war. Die Wände waren mit dunklen Eichenpaneelen verkleidet, über dem Kamin hing
das Porträt eines Ritters aus dem siebzehnten Jahrhundert in vollem Putz samt
Federhut und kurz gestutztem Bart. Er blickte aufmerksam und herrisch herab.
Newbury wurde den Eindruck nicht los, dass das Gemälde ihn irgendwie
beobachtete.


Das Zimmer roch nach Staub und Alter und wurde offenbar nur selten
benutzt. Eine Wand nahm ein Bücherregal mit Lederbänden ein, deren Rücken
goldene Titel in lateinischer, französischer und italienischer Sprache trugen.


Auf einem Tischchen am Kamin standen eine Karaffe mit Wasser und zwei Kelche bereit, die möglicherweise aus
der gleichen Epoche stammten wie das Haus selbst.


Carrs bat ihn, auf einem Sessel am Kamin Platz zu nehmen. Newbury
ließ sich vorsichtig auf das Möbelstück sinken, dessen sprödes Leder unter
seinem Gewicht knarrte. In diesem Zimmer war alles sehr alt. Er fragte sich, ob
es ausschließlich als Warteraum für Besucher diente. Besonders häufig wurde es
jedenfalls nicht benutzt.


Als Newbury saß, versprach Carrs, er werde in Kürze mit einer
Mitteilung von Dr. Fabian zurückkehren, und ging hinaus.


Der Agent lehnte sich an. Gott, war er müde! Es kostete ihn eine
große Anstrengung, die Augen offen zu halten. Jetzt war nicht der Augenblick,
in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und da
Charles mit dem Anschlag auf die Königin beschäftigt war, musste er sich allein
um den Sykes-Fall kümmern. Außerdem hatte er bemerkt, wie Veronica ihn am
Morgen voller Hoffnung betrachtet hatte. Es brach ihm das Herz, dass er sie so
oft enttäuscht hatte. Im Hinterkopf hielt sich jedoch ein nagender Zweifel, was
ihre Motive anging. Er war sicher, dass ihre Gefühle echt waren, doch sein
Vertrauen in sie wurde durch das Wissen untergraben, dass sie insgeheim für die
Queen arbeitete.


Seit Monaten beobachtete er sie schon und zweifelte inzwischen nicht
mehr daran, dass sie der Monarchin über ihn Bericht erstattete. Schon der
Gedanke daran drehte ihm den Magen um. Wie konnte sie nur? Es war ein Verrat
der übelsten Sorte, und ihm fiel nichts ein, was dies rechtfertigen konnte. Er
hatte versucht, nur das Beste über Veronica zu denken, und sich bemüht, sich
damit abzufinden, weil sie doch sicher nur aus den allerbesten Gründen
handelte. Es gelang ihm nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie dazu
trieb, und es tat doppelt weh, weil er tief in seinem Inneren genau wusste,
dass er sie liebte.


Charles hatte ihm erklärt, die
Queen sei besorgt, weil er allzu leicht in die Finsternis abgleiten
könnte. Sie fürchtete, die Verlockungen könnten zu stark werden, er könne
nachgeben, den gleichen Weg beschreiten wie sein Vorgänger Aubrey Knox und sich
im Okkultismus verlieren. Für Newbury war das nichts als dummes Zeug, auch wenn
er das für das Motiv hielt, das Veronicas Verrat erklärte.


Aus Unsicherheit, wie er sich verhalten sollte, hatte er sich von
ihr zurückgezogen und sich bei Johnny Chang’s oder in
anderen, noch weitaus zwielichtigeren Etablissements versteckt. Er hatte sich
auf die schmutzige Seite der Londoner Gesellschaft geschlagen und sich seinen
Lastern hingegeben. Er hatte die Rufe aus dem Palast ignoriert, die Kärtchen,
die Boten ihm gebracht hatten, und später sogar die bewaffneten
Palastgardisten, die laut an seine Tür geklopft hatten. Er hatte sie alle weggeschickt. Sogar Mrs. Bradshaw hatte gekündigt. Doch
Veronica war geblieben. Trotz alledem war sie geblieben, eine feste Größe in
seinem Leben.


Newbury wünschte nur, er hätte keinen Grund, an ihren Motiven zu
zweifeln.


Veronica stand dicht vor dem
alten Herrenhaus im Schatten einer großen Eiche. Den Stamm des knorrigen
alten Baums benutzte sie als Deckung. Sie war sicher, dass niemand sie gesehen
hatte, als sie das Gebäude umrundet hatte, an der Außenmauer entlang durch
Blumenbeete gehuscht war und sich hinter immergrüne Büsche und Bäume geduckt
hatte.


Von ihrem jetzigen Standort aus konnte sie den weitläufigen Garten
hinter dem Gebäude mit den Formschnittbäumen und den Wasserflächen überblicken.
Alles wirkte sehr heiter, ganz anders als die Anstalten, in die ihre Eltern
Amelia vorher gesteckt hatten. Es kam ihr sogar ein wenig lächerlich vor, auf
diese Weise einzubrechen. Mehr als einmal war ihr der Gedanke gekommen, sie
hätte auch einfach zur Vordertür gehen und verlangen können, ihre Schwester zu
sprechen. Das Personal hätte sie kaum abweisen können.


Newbury hatte allerdings recht. Man hatte sie – wenngleich mit
größter Höflichkeit – nachdrücklich gebeten, ihrer Schwester
fernzubleiben. Wenn sie jetzt auf einmal auftauchte, würde man sie einfach an
diese Tatsache erinnern und bitten, wieder wegzugehen. Und falls sie wirklich
Glück gehabt hätte und eingelassen worden
wäre, hätte man sie auf keinen Fall mit Amelia allein gelassen, und ihre
Schwester hätte so oder so nicht offen reden können. Dr. Fabian hätte sie
ständig überwacht, und sie hätten sich nicht freimütig unterhalten können.


Also … also hatte sie sich auf
dieses Unternehmen eingelassen. Einbrechen und eindringen. Nicht, dass sie so
etwas noch nie getan hätte. Ganz im Gegenteil besaß sie sogar reichlich
Erfahrung darin, sich unerlaubt und gewaltsam Zugang zu verschaffen. Niemandem
war das besser bekannt als der Queen. Selbst Newbury wusste nur von einigen
wenigen Anlässen, bei denen sie ihre einschlägigen Fähigkeiten unter Beweis
gestellt hatte.


Der Gedanke an ihn versetzte sie auf einmal in Angst. Sie dachte
schon eine ganze Weile daran, ihn einzuweihen. Genauer gesagt, seit der letzten
Schlacht gegen Aubrey Knox. Dort war sie damit herausgeplatzt, sie sei über den
Fall gut informiert, und hatte dadurch indirekt zugegeben, dass sie in einer
engen Beziehung zur Queen stand und daher weitaus mehr wusste, als man vermuten
konnte. Doch jetzt musste sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Dies war
nicht der richtige Augenblick, über so etwas zu grübeln.


Veronica betrachtete das Institut. Es gab mehrere
Terrassentüren – insgesamt zählte sie sechs –, die in gewissen
Abständen in die Rückwand des Hauses eingelassen waren. Vermutlich hatte
Newbury mit der Annahme recht, dass sie zu den Zimmern von Patienten gehörten,
die auf diesem Weg leicht den Garten erreichen konnten. Nun musste sie nur noch
Amelias Zimmer finden, und dann konnte ihre Schwester ihr von innen öffnen.


Es klang so einfach. Falls aber
ein anderer Bewohner zufällig nach draußen schaute, flog sie sofort auf und
stand ungeschützt im Freien, sobald Alarm geschlagen wurde. Das Risiko war zu
groß.


Also verlegte sie sich darauf, durch ein Fenster einzusteigen. Ein
geeignetes Ziel hatte sie schon ausgemacht, als sie aus den Büschen getreten
war und sich hinter der alten Eiche versteckt hatte. Ein großes Fenster stand offen, weil der Raum, zu dem es
gehörte, offenbar gelüftet werden sollte. Das wäre kein eleganter Einbruch, und
nach allem, was sie über den Bauplan des Hauses wusste, würde sie vermutlich in
einer Küche oder Spülküche herauskommen, aber das war so gut wie jeder andere
Zugang. Immer vorausgesetzt natürlich, der Raum war verlassen.


Sie war zuversichtlich, dass sie, sobald sie einmal drinnen war,
Amelias Zimmer leicht finden würde. Natürlich musste sie eine ganze Reihe von
Türen probieren, und es bestand immer noch die Gefahr, plötzlich vor jemandem
zu stehen, der das ganze Haus zusammenschrie, aber sie fand, dieses Risiko
müsse sie eben eingehen.


Jetzt kam es darauf an, den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Sie beobachtete das Fenster schon einige Minuten lang und hatte drinnen niemanden
entdeckt. Letzten Endes lief es wohl darauf hinaus, dass sie es einfach darauf ankommen lassen musste. Statt noch länger draußen
herumzustehen, über Unwägbarkeiten nachzudenken und jede Gelegenheit zu verpassen, verließ sie eilig die Deckung
des Baums und rannte zum Fenster. Als sie über die Wiese eilte,
rutschten ihre Füße auf dem nassen Rasen aus, dass sie schon dachte, sie werde
stürzen, aber dann konnte sie ein Bein über die Fensterbank werfen und stand
gleich darauf ein wenig derangiert in der Küche.


Rasch sah sie sich um und orientierte sich. Die Frage war, ob sie
weglaufen und sich verstecken oder erst einmal jemanden mit einem Nudelholz
angreifen und zum Schweigen bringen musste. Doch sie war allein, die Küche war
verlassen. Erleichtert seufzte sie.


Es roch nach Brühe und Zwiebeln. Auf dem Herd köchelten große Töpfe
mit Essen, die Deckel klapperten auf den Pfannen, während der Dampf durch die
Spalten entwich. Veronica hatte nicht viel Zeit, denn sicher würde bald wieder
jemand nach dem Essen sehen. Außerdem bedeutete es, dass sie später einen
anderen Fluchtweg aus dem Institut finden musste.


Die Tür am anderen Ende des Raumes
war der einzige Ausgang. Veronica umrundete vorsichtig einen großen Holztisch,
dessen Oberfläche sich zahlreiche Küchengeräte und verschüttetes Mehl teilten,
ging an den blubbernden Pfannen vorbei und zögerte schließlich auf der
Türschwelle. Draußen näherten sich Schritte. Sie lauschte und überlegte, wie
viel Zeit ihr noch blieb. Waren es überhaupt Schritte? Eigentlich klang es eher
nach einem Metallgegenstand, der gleichmäßig auf Stein schlug, und zugleich
konnte sie das Keuchen und Seufzen von Kolben hören. Vielleicht eine Art Wachautomat? Egal. Es wurde eindeutig lauter, und
das bedeutete, dass es sich näherte.


Sie sah sich in der Küche um. Gab es ein Versteck? Höchstens, dass
sie in den Speisenaufzug in der Ecke klettern konnte, aber sonst …


Sie musste weglaufen. Hinaus auf den Flur, links abbiegen und
möglichst schnell dem ausweichen, was sich aus der anderen Richtung näherte.
Sie konnte nur hoffen, dass es noch zu weit entfernt war, um sie zu entdecken.


Veronica schloss die Augen, schluckte schwer und stürmte hinaus.
Rasche Blicke in beide Richtungen. Rechts war der Weg noch frei, doch dort
schepperte es gleichmäßig und drohend. Das mechanische Stampfen näherte sich
schnell. Auf der anderen Seite zweigten nach wenigen Schritten links und rechts
Seitengänge ab. Sie lief hinüber und hoffte, dass dort die Luft rein war. Das
traf zwar zu, aber in welche Richtung sollte sie sich wenden? Wo fand sie
Amelias Zimmer?


Kling, kling, kling! Die Schritte kamen
hinter ihr um die Ecke. Sie musste sich schnell entscheiden. Also nach rechts,
denn auf diesem Weg konnte sie vermutlich tiefer in das Haus eindringen.


Veronica eilte auf den alten Steinfliesen den Flur hinunter. Wände
und Decke waren mit dunkler Eiche vertäfelt, es wirkte bedrückend. Oben waren
in kleinen Nischen grobe hölzerne Gesichter eingearbeitet, die sie leer
anstarrten. Vermutlich lauerten sie schon dort, seit das Haus errichtet worden
war. Sie fragte sich, was sie im Laufe der Zeit alles gesehen haben mochten.


Wieder eine T-Kreuzung. Veronica stöhnte frustriert. Welche Richtung
sie auch wählte, sie entfernte sich von dem Garten und den Zimmern, in denen
Amelia ihrer Ansicht nach sein musste. Allerdings blieb ihr nichts anderes
übrig. Umkehren konnte sie nicht, weil dieses Ding, was es auch war, hinter ihr in den Fluren herumstrolchte. Also bog sie
abermals nach rechts ab und lauschte aufmerksam, ob vor ihr Bewegungen oder
Stimmen zu hören waren.


Alles schien ruhig zu sein. Dieses Haus hier war nicht mit dem Heim
in Wandsworth zu vergleichen, wo Amelia vorher als Patientin gelebt hatte. Dort
hatte Veronica bei jedem Besuch die Klagen der anderen Insassen, die Schreie
der Verrückten und die beharrlichen Hilferufe der Menschen gehört, die zu krank
gewesen waren, um ihren eigenen Zustand zu verstehen. Im Vergleich dazu
erinnerte das Grayling Institute an ein schönes Landhaus oder einen Herrensitz,
in dem ein Adliger wohnen könnte. Es war ein altes Gebäude, und da Dr. Fabian
als Meisteringenieur galt, empfand Veronica es als völlig unpassend, dass er
hier logierte. Sie hätte mit einer modernen Einrichtung voller Laboratorien,
Werkstätten und so weiter gerechnet. Oder wenigstens mit etwas, das sauber und
klinisch wirkte wie ein Krankenhaus, aber nicht mit einem alten Gemäuer.


Sie eilte weiter. Bald hatte sie in den gewundenen Gängen die
Orientierung verloren und verzichtete darauf, sich den Weg einzuprägen. Sie
folgte vielmehr ausschließlich ihrem Instinkt und drang immer tiefer in das
Haus ein. Unterwegs rüttelte sie an verschiedenen Türen, die strahlend weiß
lackiert und fest verschlossen waren. Nicht lange, und sie hatte den Verfolger
abgeschüttelt. Das ganze Gebäude wirkte mehr oder weniger verlassen. Seit ihrem
akrobatischen Einstieg durch das Fenster hatte sie keine Menschenseele gesehen.
Keine Patienten, keine Krankenschwestern, keine Diener. Sie verfluchte sich
selbst, weil sie annahm, sie sei in ihrer Eile irgendwo falsch abgebogen und in
einen unbenutzten Gebäudeflügel geraten.


Gerade als sie sich umdrehen und die Richtung wechseln wollte, hörte
sie vor sich ein Geräusch, bei dem sie erschrocken zusammenzuckte. Es klang wie
ein gedämpfter Schrei. Sofort sträubten sich ihr die Nackenhaare. Es hatte
furchtbar vertraut geklungen. War es etwa Amelia? Aber nein.


Vorsichtig lief Veronica weiter durch den Flur, der vor ihr abrupt
nach rechts abbog. Sie wusste nicht, worauf sie sich gefasst machen sollte.
Seit ihrer Ankunft in der Einrichtung war ihr Unbehagen ständig gewachsen, und
nachdem sie jetzt den grässlichen Schrei gehört hatte, musste sie annehmen,
dass hier etwas Schreckliches im Gange war.


Der Flur endete vor einer Tür. Sie schlich bis dicht davor und
lauschte angestrengt. Auf der anderen Seite herrschte Schweigen. Sie beugte
sich vor und fragte sich, welchem Zweck ein Raum diente, der so entlegen war.
Der Schrei musste aus diesem Zimmer gekommen sein. Sie presste das Ohr an das
kalte Holz.


Drinnen hörte sie nun gedämpfte Geräusche wie von einem Tier. Ein
leises Wehklagen, als litte das Wesen, das die Laute von sich gab, schon lange
unter Schmerzen und hätte jede Hoffnung aufgegeben, Aufmerksamkeit zu erregen
oder erlöst zu werden.


Experimentierte Dr. Fabian etwa mit Vivisektionen? Es hätte sie
nicht gewundert, wenn er seine medizinischen Apparate an Affen, Hunden oder
anderen Säugetieren erprobte, und natürlich wäre es in diesem Fall sinnvoll,
die Tiere weit weg von den anderen Patienten einzusperren, damit niemand
unversehens auf die Versuchsobjekte stieß. Trotzdem, es gelang Veronica nicht,
den nagenden Zweifel, dass Dr. Fabian etwas Schändliches im Schilde führte, ganz
zu unterdrücken. Im Grunde kannte sie den Mann nicht und hatte blind darauf
vertraut, dass er ihre Schwester kurieren würde, aber aus irgendeinem Grund
hatte sie ein flaues Gefühl im Bauch, als stünde etwas Schreckliches bevor. In
Fabians Grayling Institute stimmte etwas nicht.


Gern hätte Veronica über sich selbst gelacht und sich vor Augen
gehalten, dass ihre Schwester hellsichtig war, während sie selbst offenbar an
Verfolgungswahn litt. Wenn Newbury nun aber richtiglag? Das schreckliche
Ereignis, das er dank seiner okkultistischen Experimente vorhergesagt hatte …
was konnte es sein? Hatte es mit Amelia zu tun? Es gab wohl nur einen Weg, es
herauszufinden.


Veronica wollte gerade nach dem Türknauf greifen, als jenseits der
Tür ein lautes Kreischen ertönte. Erschrocken zuckte sie zurück und atmete
scharf ein. Ihr Herz raste, und sie biss die Zähne zusammen. Was um alles in
der Welt ging in diesem Raum vor? Sie ließ sich noch einen Moment Zeit, um sich
zu beruhigen, ehe sie wieder auf die Tür zuging.


Vorsichtig langte sie nach dem Messingknauf und drehte ihn abrupt
herum. Die Tür schwang auf. Drinnen war es dunkel, sie konnte nicht viel
erkennen, doch der Geruch war entsetzlich. Es stank nach Fäkalien, Schweiß und
anderen Dingen, die sie nicht identifizieren konnte oder wollte.


Also eindeutig Tiere. Sie überlegte, ob
sie ihr Taschentuch herausholen und sich das Gesicht bedecken sollte. Dann fiel
ihr ein, dass sie es in der Leichenhalle vergessen hatte.


Sie trat weiter in den Raum hinein und wartete, bis die Augen sich
auf das schwache Licht eingestellt hatten. Irgendwo in der Nähe bewegte sich
etwas. Etwas Großes verursachte eine Luftströmung in dem Raum. Vielleicht eine
Art Maschine. In der Dunkelheit hörte sie ein leises Surren und Murmeln. Sie
ging weiter und bekam sofort das Gefühl, sich in einer weiten offenen Kammer zu
befinden, vielleicht in einer Halle oder einem Ballsaal mitten in dem alten
Herrenhaus.


Als sie die Wand hinter sich abtastete, fand sie schließlich eine
fest verschraubte Gaslaterne. Sie suchte den Knopf und drehte ihn auf, bis
etwas Licht in den finsteren Raum fiel. Dann wandte sie sich um, überblickte,
was sie nun erkennen konnte, und stieß einen Schrei aus, der lauter war als
alles, was sie bisher im Leben hervorgebracht hatte.


Jeder Gedanke an Heimlichkeit war vergessen. Sie rannte los, hielt
aber gleich wieder schlitternd an, weil sie gar nicht mehr wusste, wohin sie
blicken und wohin sie rennen sollte. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie
dachte, sie müsste sich gleich übergeben. Vor Schock, Zorn und unermesslicher
Angst wimmerte sie.


In dem Raum befanden sich mindestens zwanzig Amelias.


Wohin ihr Blick auch fiel, sie entdeckte immer mehr. Jede einzelne
war mit ihrer Schwester in jeder Hinsicht identisch: bleiche Haut, schrecklich
dünn, rabenschwarzes Haar. Sie waren nur unzulänglich bekleidet, trugen nichts
weiter als dünne Nachthemden aus Baumwolle und waren auf verschiedene Apparate
oder Folterinstrumente geschnallt.


Veronica starrte die Vorrichtung in der Mitte des Raumes an. Es war
eine große Scheibe, eine kreisrunde Plattform auf einem Podest, die sich
unablässig drehte. Auf der Scheibe lag ihre Schwester – eine der vielen.
An den Schläfen klebten Elektroden, ringsherum hatte jemand seltsame okkulte
Symbole aufgemalt. Voller Schrecken erkannte Veronica, dass die Kopie ihrer
Schwester in Form eines Pentagramms angeschnallt war. Arme, Beine und Kopf
bildeten die fünf Spitzen des Sterns. Sie plapperte unablässig und spie
Prophezeiungen und Visionen der Zukunft aus. Die anderen taten das Gleiche. Das
Murmeln, das Veronica gehört hatte, war eine endlose Litanei von Worten und
Sätzen. Beschreibungen von Ereignissen in einer anderen Zeit, Vorhersagen
schrecklicher Dinge, die noch bevorstanden.


Links neben Veronica war ein
Duplikat auf einen Stuhl geschnallt. Das strähnige Haar hing vor Schweiß
tropfend vor dem bejammernswerten Gesicht. Dieses Mädchen drehte den Kopf
herum, blickte mit tief eingesunkenen und von dunklen Ringen umgebenen Augen zu
Veronica hoch und flehte sie wortlos an, etwas zu tun. Andere saßen auf den
kalten Fliesen und wiegten sich hin und her, während sie mit bloßen
Fingernägeln etwas auf den Boden kratzten, um die Bilder festzuhalten, die sie
im Geiste sahen. Wieder eine andere lag wie tot auf einem Tisch in der Ecke, kreidebleich
und reglos. Eine stürmte auf Veronica los und streckte die Hände aus, als
wollte sie die Besucherin erwürgen. Veronica stieß einen verwirrten,
verzweifelten Ruf aus, worauf das verzagte Geschöpf vor ihr in eine dunkle Ecke
floh, wo offenbar Dutzende weitere versammelt waren, die schnatterten und
miteinander tuschelten.


Haltlos weinend ging Veronica zu der Maschine mitten im Raum. Sie
wusste nicht, was sie tun sollte. Gern hätte sie die Drehung gestoppt, doch die
Amelia auf der Scheibe funkelte sie an, fletschte die Zähne wie ein wildes Tier
und knurrte. Die Augen waren böse und verwirrt zugleich. Nein, das war nicht
ihre Schwester. Dies war … etwas Böses. Etwas Unmenschliches. Etwas
Künstliches.


Was Dr. Fabian hier auch tat, sie musste dem ein Ende setzen. Sie
musste Amelia retten und aus diesem schrecklichen Haus befreien … falls es
nicht schon zu spät war. Wie hatte sie das nur zulassen können? Was hatte sie
getan? Sie selbst hatte Newbury gedrängt, mit der Queen zu reden, damit Amelia
hierher verlegt werden konnte. Sie selbst hatte der Queen und ihrem Leibarzt
vertraut.


Veronica hatte keinen Zweifel. Dr.
Fabian war der Hauptverantwortliche, und sie würde dafür sorgen, dass er für
seine Verbrechen büßen musste.


»Berstende Mauern, Feuer und Pein … so große Qualen.
Messingmaschinen zerstören die Welt, und der Mann mit dem weißen Gesicht tritt
aus der Dunkelheit hervor.«


Veronica betrachtete die Doppelgängerin, die auf die Maschine
geschnallt war. Sie sprach mit Amelias Stimme, jedoch klang es heiser und
gebrochen, und die Laute kamen aus dem Körper eines Ungeheuers.


»Diejenige, die im Stuhl sitzt, sie ist der Schlüssel. Sie ist der
Albtraum im Auge des Sturms.«


Voller Schrecken erkannte Veronica, dass alle Kopien im Chor
sprachen. In einem gemeinsamen Singsang stießen sie die Worte der Prophezeiung
hervor. Es war zu viel, sie musste heraus und Newbury und Amelia suchen. Die
echte Amelia.


Veronica wollte fliehen und hielt stolpernd wieder an, als sie
jemanden in der Tür entdeckte. Der Mann mit dem weißen Gesicht!


Der Fluchtweg war versperrt. Das Ding, das sie beobachtete, musste
ebenfalls eine von Fabians widerlichen Erfindungen sein. In gewisser Weise
glich er einem Mann, denn er trug einen Smoking, ein weißes Hemd und weiße
Handschuhe. Eine starre Porzellanmaske bedeckte das Gesicht. Von der Hüfte
abwärts war er jedoch eine Maschine. Die Beine waren Mechanismen, in den
Oberschenkeln arbeiteten Kolben.


Er war vermutlich derjenige, der ihr durch die Gänge des alten
Hauses gefolgt war. Das seltsame Wesen legte den Kopf schief, als müsste es
überlegen, was als Nächstes zu tun sei. Dann schlurfte es auf sie zu. Die
blauen Augen starrten leer durch die Maske.


Veronica ergriff die Gelegenheit.
Sie konnte sich schneller bewegen als dieser seltsame Maschinenmensch. Sie wich
zurück, eilte weiter nach hinten in den Raum, um etwas Zeit zu gewinnen. Dann,
als es schon fast so schien, als hätte er sie in die Enge getrieben, drehte sie
sich um und rannte zur Tür.


Die Finger des Wesens streiften über ihren Kragen, als sie sich
vorbeischob, doch die nackte Angst und der Fluchtinstinkt trieben sie an. Sie
musste Amelia finden und in Sicherheit bringen. Endlich schoss sie zur Tür
hinaus, bog um eine Ecke und verschwand in der Tiefe des Hauses. Immer noch
weinte sie, die Tränen strömten ihr über die Wangen und ließen ihren Blick
verschwimmen. Sie wusste nicht mehr ein noch
aus. Zuerst musste sie Newbury finden, doch der war bei Fabian.


Veronica umrundete eine weitere Ecke und prallte schmerzhaft gegen
die Holzvertäfelung. Sie musste unbedingt hier heraus. Hinaus und zu der
Droschke. Später würde Newbury ihr helfen. Ganz bestimmt. Das wusste sie.
Newbury würde nicht zulassen, dass dies so weiterging.


Veronica rannte weiter, weg von dem Mann mit dem weißen Gesicht und
weg von dem schrecklichen Raum. Sie betete, dass sie recht behielt und dass
Newbury ihr helfen würde, ihre Schwester zu retten. Er war die einzige
Hoffnung, die sie jetzt noch hatte.


Newbury drehte sich um, als draußen auf dem Flur Schritte ertönten.
Carrs kehrte zurück und brachte Dr. Lucien Fabian mit, den alten
Meistererfinder und Leibarzt der Queen. Den Mann, der dafür sorgte, dass Ihre
Majestät überlebte, was indirekt auch Newbury zugutekam.


Newbury stand auf, um den Arzt zu begrüßen, als dieser den Raum
betrat.


»Sir Maurice Newbury! Das ist aber eine Überraschung. Es muss,
warten Sie, mindestens vier Jahre her sein, dass Sie das letzte Mal einen Grund
hatten, mich aufzusuchen.«


Newbury nickte. »So ist es.« Das Datum war in seine Erinnerung
eingebrannt. Nach den Ereignissen im Fairview House und dem Tod seines
vorherigen Assistenten Templeton Black hatte er sich an Fabian in der Hoffnung
gewandt, der Arzt könne helfen, ein Wunder wirken und den jungen Mann wieder
zum Leben erwecken, doch Fabian hatte ihm den Kummer nicht nehmen können und
ihn unverrichteter Dinge wieder weggeschickt. »Ja, es ist eine Weile her.«


Fabian wies Carrs an, Tee zu
servieren, und entließ ihn mit einer Geste. Dann winkte er Newbury, wieder
Platz zu nehmen, und setzte sich in den Sessel gegenüber. Mit dem linken
Zeigefinger schob er die Drahtbrille auf dem Nasenrücken hoch. »Wie geht es
Ihrer Schulter, Sir Maurice? Soweit ich weiß, hat der Knochenflicker meine
medizinischen Apparate vortrefflich eingesetzt, um Sie im letzten Winter wieder
in Ordnung zu bringen. Hing es nicht mit dem Skandal um die Lady Armitage zusammen?«


Newbury lächelte. Seit dem ersten
Fall, den er zusammen mit Veronica
gelöst hatte, war noch nicht einmal ein Jahr vergangen, und doch fühlte es sich an, als wäre es schon eine ganze Lebensspanne
her. »Mir geht es gut, vielen Dank, Dr. Fabian«, antwortete er. »Der
Knochenflicker hat hervorragend gearbeitet, nicht zuletzt dank der Geräte, die
ihm zur Verfügung standen. Abgesehen von ein paar Narben und hin und wieder
einem kleinen Zwicken ist die Schulter völlig intakt.«


»Welch wundervolle Neuigkeit!«
Fabian klatschte breit lächelnd in die Hände. »Wirklich ausgezeichnet.« Newbury
konnte nicht erkennen, ob Fabian sich
freute, weil der Knochenflicker die Schulter so vortrefflich behandelt hatte, oder über seine Maschinen, die das erst
ermöglicht hatten. »Es war ein interessanter Fall«, fuhr der Arzt fort. »Was
aus Villiers geworden ist, hat mich traurig gestimmt. Er hätte noch sehr
nützlich sein können. Ich habe anschließend eine dieser Affinitätsbrücken
untersucht. Ein höchst bemerkenswertes Gerät.«


Newbury runzelte die Stirn. Das war ihm neu, denn soweit er es
wusste, hatte man alle Geräte zerstört. »Haben Sie es noch?«, fragte er
neugierig.


Fabian zuckte mit den Achseln. »Ja, wir haben es eingelagert. Ihre
Majestät war der Ansicht, man könne daraus etwas lernen. Ich glaube, Ihre
Assistentin Miss Hobbes hat uns geholfen, eines davon zu ergattern.«


Beinahe hätte Newbury gekeucht. Eine Schicht lag unter der anderen,
Verrat auf Verrat. Er wusste nicht mehr, was er von alledem halten sollte.


»Nun denn.« Fabian fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die
schütteren Haare. »Ich nehme doch an, es gibt einen wichtigen Grund für Ihren
Besuch? Einen anderen Fall?«


Newbury musste erst einmal seine Gedanken ordnen. Er hatte keine
Ahnung, wann Veronica die Zeit gefunden hatte, die Affinitätsbrücke zu bergen,
und woher sie überhaupt die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Andererseits wusste
er, wie findig sie war. »So ist es. Ich hoffe, Sie können mir helfen, etwas
Licht in eine bestimmte Angelegenheit zu bringen.«


»Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung, Sir Maurice, und werde tun, was
immer ich kann.« Fabian lächelte süffisant. Ahnte er etwa, was Newbury von ihm
erwartete? Dieser wissende Blick ließ es vermuten. Vielleicht war es auch
einfach nur die Überheblichkeit eines Mannes, der sich darüber freute, dass man
ihn um Hilfe bitten musste.


»Vielen Dank. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mich über Ihr
Verhältnis zu Sir Enoch Graves und der Bastion Society ins Bild setzen
könnten.«


Fabian reckte das Kinn, richtete sich ein wenig auf und holte tief
Luft.


Also hatte er nicht mit dieser Frage gerechnet. Das war für sich
genommen schon ein interessantes Detail. Newbury beobachtete den Mann, der um
seine Fassung rang.


Es dauerte einen Moment, doch Newbury war beeindruckt, wie gut sich
Fabian in der Gewalt hatte. Schließlich lehnte sich der Arzt zurück und setzte
wieder das Lächeln auf. »Ah, dann sind Sie Graves endlich auf die Schliche gekommen.
Wie interessant! Ich habe mich schon gefragt,
wie lange es dauern würde.« Fabian lachte.


Newbury sah ihn verwirrt an. »Was genau hat Graves denn angestellt,
dass ich auf ihn hätte aufmerksam werden müssen?«


Fabian runzelte die Stirn. »Nun ja, so etwas liegt doch ganz und gar
auf Ihrer Linie, oder? Okkulte Machenschaften, Geheimgesellschaften, schwarze
Magie, Wiederauferstehung … der Griff nach dem Übernatürlichen im Dienste
finsterer Pläne. Derlei Dinge eben.«


»Was planen Graves und seine
Kumpane denn nun?« Newbury dämmerte, dass der Fall soeben erheblich ernster
geworden war, falls Fabian die Wahrheit sagte, und zudem erheblich
gefährlicher.


Fabian schien verblüfft. »Wenn ich das wüsste, Sir Maurice. Was
wollen Sie denn nun von mir?« Auf einmal war er gar nicht mehr so gesprächig,
als fürchtete er, sich selbst zu belasten, wenn er noch mehr erzählte.


»Ich bin wegen eines Mordes hier«,
erklärte Newbury. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es eine Verbindung zu
der Bastion Society gibt.«


Fabian nickte. »Das bezweifle ich nicht. Ich könnte mir vorstellen,
dass Graves über die Jahre an einer ganzen Reihe heimtückischer Todesfälle
beteiligt war.« Er hielt inne und beäugte Newbury, als müsste er seinen
Gesprächspartner einschätzen. »Wissen Sie überhaupt, was für eine Gesellschaft
das ist, Sir Maurice?«


Newbury zog es vor, die Frage unbeantwortet zu lassen.


»Anscheinend ist das nicht der Fall«, fuhr Fabian fort. »Nun, dann
erlauben Sie mir, Sie ein wenig aufzuklären. Die Bastion Society ist mehr als
nur ein Herrenclub unter vielen. Diese Gruppe verkörpert ein Ideal, eine
Lebensart.«


»Ein Ideal?«, fragte Newbury.


»Ja. Die Mitglieder müssen schwören, sich für den Ruhm Englands
einzusetzen. Sie halten es für ihre Pflicht, die englische Lebensart zu
verteidigen, und glauben, das englische Volk sei moralisch, intellektuell und
physisch allen anderen überlegen.«


Newbury zog die Augenbrauen hoch.


»O ja, Sir Maurice. So etwas
schreiben sie natürlich nicht in ihre Satzung. Sie sind Extremisten und sehr
politisch eingestellt. Sie haben Leute in der Regierung und zählen Richter,
Anwälte, Polizisten und Soldaten zu ihren Mitgliedern.« Fabian lächelte und
verschränkte die Arme vor dem Bauch. »Sie unterwerfen sich einem Ritterschwur.
Es ist das reinste Mittelalter. Ein mittelalterlicher Ehrenkodex. Sie halten
sich für moderne Ritter und wollen Englands Ruhm mehren. Graves ist der Dreh-
und Angelpunkt. Der Mann träumt von Camelot.«


»Und Sie, Dr. Fabian? Sie haben doch einmal dazugehört.« Newbury
fragte sich, ob aus Fabian nicht eine große Verbitterung sprach. Er musste noch
etwas tiefer graben, um den wahren Grund dafür zu finden, dass der Doktor aus
ihren Reihen ausgeschlossen worden war.


Fabian winkte geringschätzig ab. »Mag sein. Anfangs habe ich bei
ihren kleinen Spielchen eine Weile mitgemacht.«


»Was war für Sie dabei drin?«, wollte Newbury wissen.


Fabian lächelte. »Die Finanzierung«, erklärte er. »Geld für meine …
Projekte. Das war bevor ich die Ehre hatte, Ihrer Majestät zu dienen. Sie
müssen wissen, dass die Experimente und Erfindungen, mit denen ich mich
befasse, recht kostspielig sind. Ich benötigte Gönner, und Sir Enoch Graves
verfügte über die Mittel, die ich brauchte. Die Bastion Society ist sehr
freigebig mit ihrem Reichtum.«


Newbury behagte die Richtung nicht, in die sich das Gespräch bewegte. »Warum finanziert eine Gemeinschaft
politischer Idealisten die Arbeit eines hochangesehenen
Wissenschaftlers und Ingenieurs, wie Sie es waren?«


»Wie gesagt, Sir Maurice, die Bastion Society ist mehr als nur ein
Herrenclub. Ihre Rituale sind alt und geheimnisvoll. Sie glauben an die
Dauerhaftigkeit des Geistes und die Vergänglichkeit des Lebens. Der Geist
transzendiere das Fleisch und reinkarniere nach dem Tod in neuer physischer
Gestalt. Im Grunde ist dies eine fernöstliche Philosophie. Graves hat die
Ironie dieser Tatsache nie erfasst.« Er kicherte. »Um Ihre Frage zu
beantworten: Ich habe ihnen die Möglichkeit verschafft, einige ihrer bizarren
Rituale zu vollziehen. Besonders diejenigen, die mit karmischer Schuld zu tun
haben.«


»Ein Totenkult?«, fragte Newbury.


»Nicht ganz«, korrigierte Fabian ihn. »Sie glauben, der physische
Körper sei nur ein Vehikel oder ein Kapitel
im Leben einer Seele. Ihrer Ansicht nach
sollte das Leben eines Menschen deshalb nicht über die natürliche Spanne
hinaus verlängert werden. Wenn die Seele zu lange an den Körper gefesselt
bleibe, entstehe ein Ungleichgewicht. Graves beispielsweise ist ehrlich davon
überzeugt, die Reinkarnation eines alten kriegerischen Ritters zu sein.«


»Verstehe«, entgegnete Newbury. Ihm war jetzt klar, warum Fabians
Arbeit Graves und dessen Kumpanen missfallen hatte. Immerhin hatte Fabian für
die Queen den lebensverlängernden Stuhl konstruiert und sie so vor dem fast
sicheren Tod gerettet. Einen derart gravierenden Verstoß gegen die Grundsätze
der Gruppe hatte Graves nicht tolerieren können.


»Ja, das sehe ich, Sir Maurice.
Ich muss mich zu meiner Schwäche bekennen und zugeben, dass ich mich nur
deshalb den seltsamen Regeln dieser Gemeinschaft untergeordnet habe, weil sie
mir ein voll eingerichtetes Labor zur Verfügung gestellt haben. Normalerweise
lasse ich mich nicht mit derartigen Sekten ein.«


Newbury konnte nicht umhin, sich zu fragen, mit welchen Sekten Fabian
sich stattdessen einließ.


»Erzählen Sie mir doch etwas über den Mordfall, Sir Maurice.
Vielleicht kann ich Ihnen ein wenig dabei helfen.«


»Ein bekannter Juwelendieb namens
Edwin Sykes, von dem sich später herausstellte, dass er der Bastion
Society angehörte, wurde vor ein paar Tagen in der Gosse tot aufgefunden. Das
wäre für sich genommen noch kein Grund, mich mit der Angelegenheit zu befassen,
aber als Sykes auch nach seinem Tod weiterhin Verbrechen beging, war mein
Interesse geweckt.«


»Fahren Sie fort«, sagte Fabian sichtlich neugierig.


»Heute Morgen suchte ich einen
weiteren Tatort auf. Dieses Mal gab es jedoch einen Toten, ein
Mordopfer. Bald stellte sich heraus, dass der Tote niemand anders als Edwin
Sykes war. Der zweite Leichnam war in fast jeder Hinsicht mit dem ersten
identisch. In diesem Augenblick befinden sich die beiden nahezu identischen
Toten immer noch in der Leichenhalle der Polizei.«


»Faszinierend«, sagte Fabian. »Wie wurde er getötet?«


»Anscheinend fiel er seinem eigenen mechanischen Automaten zum
Opfer. Es ist ein spinnenähnliches Gerät, das er benutzte, um sich gewaltsam
Zutritt zu den Objekten zu verschaffen.«


Darauf lachte Fabian laut auf und rutschte auf dem Stuhl nach vorn.
»Ha! Ungefähr in der Größe eines kleinen Hundes? Das Ding ist von mir. Es war
eine der ersten Vorrichtungen, die ich für Graves konstruiert habe. Ich war nie
ganz sicher, was er damit wollte, aber ich hatte damals keine Lust, allzu
aufdringliche Fragen zu stellen.«


»Wie viele haben Sie denn hergestellt, Dr. Fabian?«


»Von der Spinne? Oh, nur das eine Exemplar.« Er schob sich wieder
die Brille auf der Nase hoch. »Haben Sie es gesehen? Hat es noch funktioniert?
Die Maschine war schwer zu beherrschen. Man hätte Monate, wenn nicht länger,
damit üben müssen.«


Newbury nickte. Wenn Fabian nur einen Automaten erschaffen hatte,
wer hatte dann die anderen konstruiert? »Ja, ich habe sie gesehen. Ich habe
auch gesehen, wie sie einen Menschen verstümmeln kann. Der Tote hat ein Loch in
der Größe eines Tellers in der Brust.«


Fabian schnitt eine Grimasse. »Tja,
ich kann mich nicht entsinnen, Edwin Sykes jemals im Clubhaus begegnet zu sein.
Daher vermag ich leider nicht viel Licht auf Ihr Geheimnis zu werfen. Zwei
identische Tote, sagen Sie? Das ist außergewöhnlich. Meinen Sie, es handelt
sich um Zwillingsbrüder?«


Newbury entschloss sich, seine Karten nicht auf den Tisch zu legen,
denn er war immer noch nicht sicher, wie weit er Fabian oder sonst jemandem
trauen durfte. »Das ist nicht ausgeschlossen. Allerdings schweigt sich die Geburtsurkunde
dazu aus.«


Fabian zuckte mit den Achseln. »Auf solche Dokumente sollte man sich
nicht zu sehr verlassen«, meinte er geringschätzig.


»Nein, wohl nicht.« Newbury blickte auf, als Carrs mit einem großen
silbernen Tablett ins Zimmer geeilt kam. Damit war das Gespräch über die
Bastion Society wohl vorbei. Er fragte sich, wie Veronica bei ihrer Erkundung
des Gebäudes vorankam. Hoffentlich war sie schon wieder draußen und wartete in
der Droschke auf ihn.


Fabian stand auf und nahm Carrs
das Tablett ab. »Ah, der Tee! Lassen Sie mich einschenken, Sir Maurice,
und dann erzähle ich Ihnen, welche Fortschritte Amelia Hobbes’ Genesung macht.
Ihre Schwester will doch sicherlich wissen, wie sich die Dinge entwickeln.«


»Vielen Dank«, erwiderte Newbury. »Das trifft ganz gewiss zu.« Im
Geiste überlegte er jedoch schon, wie er sich Zutritt zur Bastion Society
verschaffen und mehr über deren Umtriebe herausfinden könnte.


Unterdessen war Veronica bestürzt zur Droschke geflohen. Den Weg
hatte sie mehr oder weniger benommen zurückgelegt. Es kam ihr vor allem darauf
an, sich möglichst schnell von den schrecklichen Gestalten zu entfernen, die
sie im Gebäude entdeckt hatte. Von diesen … Dingern,
die in jeder Hinsicht so aussahen und so sprachen wie ihre Schwester.


Inzwischen bereute sie es schon wieder, sich so überstürzt von dort
abgesetzt zu haben. Sie stand auf, setzte sich, presste gequält die Hände
zusammen und überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie wieder hineingehen und
verlangen, mit Newbury zu sprechen? Oder lieber draußen bleiben und in der
Droschke auf seine Rückkehr warten? Wegfahren und Sir Charles aufsuchen, der
mit einer großen Polizeitruppe herkommen würde? Wieder stand sie auf, langte
nach dem Türgriff und kehrte abermals zu ihrem Platz in der stillen Kabine
zurück. Die Pferde spürten anscheinend ihre Nervosität und stampften auf dem
Kies. Der Kutscher hatte von Newbury ein ordentliches Trinkgeld und die
Anweisung bekommen, sich um nichts zu kümmern, so ungewöhnlich es ihm auch
vorkommen mochte. Deshalb konnte sie sicher sein, dass er sie nicht stören
würde, egal wie oft sie ohnmächtig die Faust gegen die Tür drosch.


Schließlich zog Veronica den Vorhang des Fensters auf. Diese
bizarre, albtraumhafte Gestalt mit dem weißen Gesicht stand immer noch in der
Tür des Hauses und starrte sie unverwandt an. Drinnen war sie über das
absonderliche Äußere des Wesens erschrocken. Jetzt wusste sie nicht mehr, was
sie davon halten sollte. War es ein Mann oder eine Maschine? Die stechenden
blauen Augen gehörten zweifellos einem Menschen, doch verschiedene Körperteile,
vor allem beide Beine, waren unverkennbar mechanisch. Und warum trug er diese
Maske? War er auch nur ein Patient, oder gehörte er zu den Mitarbeitern? Noch
wichtiger, warum hatte er nicht Alarm geschlagen? Und warum stand er jetzt dort
drüben in der Tür und beobachtete sie?


Diese und andere Fragen schossen ihr durch den Kopf. Doch sie konnte
nicht mehr klar denken und hätte am liebsten laut geschrien. Sie konnte die
Erinnerung an das Gesicht der Amelia, die im Halbdunkel auf dem seltsamen Rad
gelegen und sich mit den Elektroden auf den Schläfen schreiend gedreht hatte,
nicht abschütteln. Und dann die dunklen, blutunterlaufenen Augen der anderen
Amelia, die man auf den Stuhl geschnallt hatte. Oder die bleiche Haut der toten
Amelia auf dem Tisch.


Und dann die Geräusche … das Murmeln und Tuscheln, die kurzen
Ausblicke auf das, was noch kommen sollte. Sie hatten in der Dunkelheit über
kommende Schrecken geredet, über einen drohenden Sturm von Tod und Vernichtung.
Sie hatten über Maschinen geflüstert, die wie Menschen umherliefen, und über
eine Belagerung, mit der alles zu Ende gehen würde.


Wieder einmal streckte Veronica die Hand zur Tür aus. Was sollte sie
tun? In der Droschke warten? Nein, sie musste ins Haus zurück! Sie musste
Amelia aus dem schrecklichen Institut retten. Was Dr. Fabian dort auch tat, es
war unermesslich böse. Irgendwie hatte er ihre Schwester kopiert. Er hatte sie
dupliziert, damit er die bejammernswerten Kopien quälen und mit seltsamen Maschinen
verbinden konnte, wo sie Anfälle bekamen, damit sie die Zukunft vorhersagten.
Sie fragte sich, ob die Queen davon wusste oder sogar dahintersteckte.


Veronica musste die echte Amelia finden, die offensichtlich in Gefahr schwebte. Wenn ihre Schwester nun
ebenfalls gefoltert wurde? Obwohl sie immer noch nicht sicher war, was sie
unternehmen konnte, außer ins Institut zu stürmen und zu verlangen, ihre
Schwester zu sehen, warf sie die Tür der Kabine auf – und sah Newbury auf
dem Kiesweg stehen. Überrascht blickte er zu ihr hoch.


»Veronica? Alles in Ordnung?«


Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Erschöpft,
verwirrt und vor Zorn kochend stolperte sie aus der Droschke und stürzte ihm
mehr oder weniger in die Arme, machte ihrer Wut Luft und trommelte ihm mit den
Fäusten auf die Brust. Er hielt sie, während sie an seiner Schulter weinte, bis
das Schlimmste vorbei war.


Dann schob er sie behutsam von sich weg, fasste sie an den Schultern
und suchte ihren Blick. »War es so schlimm?«


Veronica brachte kaum ein Wort heraus. Sie wollte ihm zeigen, was
sie gesehen hatte, denn sie wusste, dass sie diesen Schrecken mit Worten
niemals richtig würde beschreiben können. »Schlimmer, als Sie es sich
vorstellen können.«


Newbury zog sie wieder an sich und streichelte ihr den Kopf. »Es tut
mir so leid, dass ich Sie gebeten habe, das auf sich zu nehmen, Veronica.«


»Nein!«, gab sie entschieden zurück. »Nein, entschuldigen Sie sich
nicht. Wären Sie nicht gewesen, dann hätte ich mich ferngehalten, wie man es
verlangt hat.«


Newbury wollte sie wieder in die Droschke schieben. »Kommen Sie, wir
wollen aufbrechen, und unterwegs können Sie mir alles erzählen.«


Sie wich einen Schritt zurück und versperrte die Tür. »Wir können
nicht wegfahren«, flehte sie. »Wir können sie nicht hierlassen. Sie verstehen
es nicht.«


Newbury legte ihr eine Hand auf den Arm und sprach leise und
nachdrücklich. »Veronica? Veronica, sehen Sie mich an. Wir werden beobachtet.
Wir müssen sofort wegfahren. Ich verspreche Ihnen, dass wir der Sache auf den
Grund gehen. Wir werden tun, was für Amelia das Beste ist. Aber jetzt müssen
wir fahren.«


Veronica blickte über seine
Schulter hinweg. Der Maschinenmensch stand immer noch in der Tür und
betrachtete sie unverwandt. Inzwischen war jedoch auch Dr. Fabian an ein Fenster
des Hauses getreten und beobachtete sie ebenfalls. Am liebsten wäre sie zum
Haus gestürmt und hätte ihn mit Vorwürfen überzogen, aber sie war erschöpft und
unsicher und ließ sich nun doch von Newbury in die Droschke bugsieren. Der
Agent sprang auf der anderen Seite hinein, warf die Tür zu und klopfte laut an
die Holzwand, um dem Kutscher zu verstehen zu geben, dass er abfahren solle.


Veronica hörte eine Peitsche
knallen, dann wieherten die Pferde protestierend, die Droschke ruckte und
setzte sich in Bewegung. Der Kies spritzte hoch, als sie sich eilig in den
dunstigen Nachmittag entfernten.


Veronica blickte durch das Fenster und sah, wie das Grayling
Institute hinter ihnen kleiner wurde. Ihr war übel, sie fühlte sich leer. Es
kam ihr so vor, als hätte sie Amelia einem Schicksal überlassen, das schlimmer
war als der Tod.


In diesem Moment entschloss sie sich, alles in ihrer Macht Stehende
zu tun, um ihre Schwester vor Fabian und diesem schrecklichen Ungeheuer mit dem
Porzellangesicht zu retten. Amelia musste frei sein, und der Doktor musste für
seine Gräueltaten büßen. Ganz egal, was dazu nötig war und wie die Konsequenzen
aussehen würden.
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»Erzählen Sie mir noch einmal, was Sie gesehen haben.«


Veronica schloss die Augen. Heiße Tränen sammelten sich unter den
Lidern. All die aufgestauten Gefühle, der
Schrecken, die Furcht und der Schock strömten nun zu einer brennenden Wut
zusammen. Wut auf Fabian wegen der schrecklichen Verbrechen, die er an ihrer
Schwester begangen hatte. Wut auf die Queen, die solch grässliche
Verfehlungen billigte und ermöglichte. Wut auf Newbury, der vor ihr auf und ab
schritt und sie mit Fragen behelligte, während sie zum Grayling Institute
zurückkehren wollte, so schnell es einem Menschen nur möglich war, um ihre
Schwester in die Arme zu schließen und an einen sicheren Ort zu bringen.


Veronica bohrte sich die
Fingernägel in die Handflächen und biss die Zähne zusammen. Trotz aller
Anstrengungen konnte sie die Bilder nicht aus dem Kopf verbannen, und Newbury
drängte sie sogar, sich immer und immer wieder zu erinnern. Sie kämpfte den
Drang nieder, ihn einfach anzuschreien. Das hätte Amelia nichts genützt, und im
Grunde wusste sie genau, dass Newbury ihr nur helfen wollte. Es drängte sie
jedoch, auf der Stelle etwas zu unternehmen. Sie wollte etwas tun und etwas verändern, statt einfach nur herumzusitzen
und zu reden.


Sie waren in ihrer Wohnung in
Kensington, in der sich seit dem vergangenen Nachmittag nichts verändert hatte.
Die tiefen Furchen im Boden und die Brandspuren auf dem Teppich waren deutliche Hinweise auf den Kampf, der hier stattgefunden hatte. Mrs. Grant war natürlich nirgends
zu sehen, denn Veronica hatte darauf bestanden, dass sie ein paar Tage bei
ihrer Schwester verbrachte, wo sie
hoffentlich sicher war. Sie wünschte
nur, sie könnte für ihre Schwester das Gleiche tun und Amelia an einen sicheren
Ort schicken, weit weg von Dr. Fabian und seinem finsteren Assistenten.


Veronica holte tief Luft, um die
Gefühle, die in ihr tobten, unter Kontrolle zu bringen. »Es waren so viele, sie
haben in der Dunkelheit gewimmert. Sie waren an schreckliche mechanische
Folterinstrumente gefesselt. Man konnte sie kaum noch menschlich nennen,
Maurice: Tiere von Amelias Gestalt und Aussehen, die sich ihr Äußeres und ihre
Stimme geborgt haben. Aber sie war es nicht, diese Wesen hatten nichts mit ihr
zu tun.« Sie unterbrach sich und unterdrückte ein weiteres Schluchzen. »Sie
haben gebrabbelt. Prophezeiungen haben sie ausgestoßen oder mit bloßen
Fingernägeln auf die Wände oder den Boden gekratzt, bis die Finger nur noch
stumpfe, blutige Stummel waren.« Sie zitterte am ganzen Körper und stöhnte
laut, als die Erinnerungen sie überwältigten. Tränen strömten ihr über die
Wangen und tropften wie ein unwillkommener Regen auf das Kleid.


Newbury blieb mit besorgtem Gesicht vor ihr stehen. »Aber ich habe
Amelia gesehen, Veronica! Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Fabian
erklärte mir, wie erfolgreich seine Behandlung verlief, und führte mich zu
ihrem Zimmer. Sie sah gut aus. Schmal und müde, aber gut.«


Veronicas Verwirrung war so undurchdringlich wie der Londoner Nebel.
Sie wünschte, sie hätte ein Hilfsmittel, um sich darin zu orientieren. »Glauben
Sie, dass sie Bescheid weiß?«


Newbury schüttelte den Kopf.
»Sicher nicht. Meiner Ansicht nach hat Amelia keine Ahnung, was in Wahrheit
geschieht. Ich konnte nicht lange mit ihr sprechen, aber was sie gesagt hat,
verriet mir, dass sie große Stücke auf Fabian hält. Sie hat den Eindruck, dass
die Behandlungen, die er ihr verordnet, gut anschlagen. Die Anfälle hätten fast
völlig aufgehört, und es gebe nur noch wenige Rückfälle, weil sie manchmal die
Behandlung zu rasch vorantreiben.« Newbury schüttelte frustriert die Faust.
»Wie hat er das nur getan?«


»Das weiß ich nicht …« Veronica
unterbrach sich, weil sie erkannte, dass es eine rhetorische Frage gewesen war.
Newbury dachte laut nach.


Er schritt schon wieder hin und her, presste die Fingerspitzen
beider Hände zusammen und formte ein Dach vor der Brust. »Es könnte ein Nebeneffekt
der Behandlung sein, ein unerwartetes Nebenprodukt.« Er sprach bei Weitem nicht
so überzeugt wie sonst. Er ging verschiedene Theorien durch und überprüfte, wie
tragfähig sie waren. Veronica wusste, dass Newbury nicht wirklich an diese
Möglichkeit glaubte.


»Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Es war Vorsatz. Sie
versuchen, Amelias Fähigkeiten zu steuern, und wollen sich von ihr die Zukunft
vorhersagen lassen.«


»Sie?«, fragte Newbury verwirrt.


»Fabian und die Queen«, entgegnete sie.


Newbury runzelte die Stirn. »Glauben Sie denn, die Queen ist im
Bilde?«


Müde und gereizt ließ Veronica jede höfliche Zurückhaltung fallen.
»Seien Sie nicht so blind, Maurice. Denken Sie nach. Fabian ist der Leibarzt
der Königin, und sie hört auf ihn. Überlegen Sie doch, was er ihr bieten kann
und was Amelia für die beiden tun kann, wenn es ihnen gelingt, ihre Fähigkeiten
in die richtigen Bahnen zu lenken. Eine Herrscherin, die in die Zukunft blicken
kann! Natürlich weiß sie Bescheid. Wahrscheinlich steckt sie höchstpersönlich
dahinter.«


Newbury starrte sie gespannt an. Da er ihr schon einmal aufmerksam
zuhörte, sprach sie eilig weiter. »Wir müssen Amelia dort herausholen. So darf
es nicht weitergehen.«


Newbury drehte sich um und trat ans Fenster, stemmte beide Hände auf
die Fensterbank und blickte zur Straße hinunter. Er schwieg eine Weile, dann
drehte er sich zu ihr um. »Veronica, Sie reden davon, gegen die Queen
vorzugehen.«


»Ja, und davon, meine Schwester zu
retten.« Trotzig blitzende Augen erwiderten seinen Blick.


»Die Sache ist größer, als uns klar ist, Veronica. Wir müssen über
alle Folgerungen genau nachdenken, und ich meine wirklich über alle.« Er drehte
sich wieder zum Fenster herum und hing seinen Gedanken nach.


Veronica wusste unterdessen nicht mehr, was sie überhaupt noch
denken sollte. In ihrem Kopf drehte sich alles, es war ein furchtbares
Durcheinander. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte. Sie
wusste nur, dass sie Amelia helfen musste, und was Newbury auch sagte, je
länger ihre Schwester in diesem schrecklichen Haus blieb, desto größer war die
Gefahr.


»Sykes!« Newbury schnippte mit den Fingern. Veronica fuhr
erschrocken auf. Von neuem Unternehmungsgeist beflügelt, drehte er sich zu ihr
herum. »Edwin Sykes ist der Schlüssel.«


»Was ist mit Edwin Sykes?«, gab sie zornig zurück. Sie war wirklich
nicht in der Stimmung, sich über den Fall Gedanken zu machen.


»Kopien, Veronica!« Er stürmte zu
ihr. »Es muss eine Verbindung geben. Warum bin ich nicht schon längst darauf
gekommen?«


Nun war es an Veronica, verblüfft
dreinzuschauen. »Natürlich! Sie denken, Fabian stehe immer noch mit der
Bastion Society in Verbindung und Sykes sei auf die gleiche Weise kopiert
worden wie Amelia.«


Newbury hob ratlos die Schultern. »Natürlich bin ich nicht sicher,
aber dieses Zusammentreffen ist ganz bestimmt kein Zufall. Es muss eine
Verbindung geben.« Er setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl. Er wirkte
müde, aber trotzdem begeistert. »Fabian hat mir etwas über seltsame okkulte
Philosophien erzählt. Sie glauben, die Seele ginge von einem Körper auf den
nächsten über. Vielleicht ist darin die Erklärung zu finden. Wir müssen
vorsichtig vorgehen, Veronica.«


Sie nickte.


»Und wir müssen an Amelias Gesundheit denken.«


»Ihre Gesundheit! Er kopiert sie
und foltert die Kopien! Er behandelt sie wie Tiere!« Wieder flammte ihr Zorn
auf.


»Ja, ich weiß. Und ich verspreche Ihnen, Veronica, dass wir sie dort
herausholen werden. Wir werden schon einen Weg finden. Aber ich habe sie in
ihrem Zimmer gesehen, und es geht ihr recht gut. Der echten Amelia geht es gut.
Das ist das Einzige, worauf es wirklich ankommt.« Er hielt inne, als wollte er
warten, bis seine Worte wirkten. »Wir können nicht einfach hineinstürmen und
sie herausholen. Nicht nur wegen der Konsequenzen, die das hätte, da Fabian und
die Queen beteiligt sind, sondern auch um Amelias Wohlergehen willen. Sie haben
gesehen, wie hinfällig sie in dem Sanatorium in Wandsworth war. Glauben Sie,
wir könnten ohne Hilfe besser für sie sorgen?«


Veronica ließ den Kopf hängen. Er hatte natürlich recht. Was würde
sie mit Amelia tun, wenn sich die Gelegenheit bot, sie auf der Stelle aus dem
Grayling Institute herauszuholen? Sie zu sich nach Hause nach Kensington
mitnehmen, wo Mordmaschinen sie angreifen konnten? Wo es keine Krankenschwestern,
Ärzte und medizinischen Geräte gab, um ihr zu helfen? Noch schlimmer, die Queen
würde im Handumdrehen erraten, wo Amelia versteckt wurde. An diesen Aspekt
hatte Veronica noch nicht gedacht. Amelia war auf einmal ein Trumpf im Spiel
und besaß einen Wert für die Krone. Victoria würde sie nicht ohne Gegenwehr
hergeben, und Veronica wusste, zu welchen Maßnahmen die Königin greifen konnte,
wenn sie ihren Besitzstand gefährdet sah. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte
sie selbst entsprechende Aufträge bekommen.


Dennoch konnte Veronica nicht zulassen, dass Fabian so weitermachte.
Was er tat, war unmoralisch und böse, und sie wollte nicht erlauben, dass
Amelia hineingezogen wurde, ob ihre Schwester nun von dieser Ausbeutung wusste
oder nicht.


Sie griff nach Newburys Hand. Es war eine impulsive Geste, die ihr
gar nicht recht bewusst war. Sie suchte einfach Trost. Seine Hand fühlte sich
kalt und feucht an. »Was jetzt? Wie sollen wir weiter vorgehen?«


Newbury beugte sich vor, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Wir
müssen die Angelegenheit durchschauen und genau verstehen, was vor sich geht.
Erst dann können wir Pläne schmieden.« Er drückte ihre Hand. »Ich schwöre
Ihnen, Veronica, wir werden tun, was für Amelia richtig ist. Das verspreche ich
Ihnen.«


Veronica lächelte leicht. »Danke. Ich …«


»Ich weiß«, fiel er ihr ins Wort. Er ließ ihre Hand los und klopfte
sich ab. »Heute Abend werde ich das Packworth House und die Bastion Society
aufsuchen. Wenn wir herausfinden, was dieser seltsame kleine Club im Schilde
führt, erfahren wir vielleicht zugleich etwas über das Los Ihrer Schwester. In
der Zwischenzeit denken wir nach, welche Möglichkeiten wir sonst noch haben.«


Veronica stand auf und baute sich vor ihm auf. »Wollen Sie wirklich
zur Bastion Society?« Sie wischte sich die Tränen ab, die ihr immer noch über
die Wangen rannen.


Newbury war fest entschlossen. »Es könnte gefährlich werden. Sie
sind keinesfalls in der Verfassung, so etwas auf sich zu nehmen.«


Sie funkelte ihn an. »Bei allem
Respekt, Sir Maurice, ich könnte einwenden, dass ich gegenwärtig in besserer
Verfassung bin als Sie.« Newbury lächelte sie traurig an, weil er wusste, dass
sie völlig recht hatte. »Außerdem kann ich doch nicht untätig rumsitzen. Nicht
nach dem, was ich gesehen habe.«


»Nun gut«, lenkte Newbury ein. »Bis Einbruch der Dunkelheit ziehen
wir uns nach Chelsea zurück. Und dann, meine liebe Miss Hobbes, werden wir uns
ein wenig als Einbrecher betätigen.«
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»Euer Majestät werden
erfreut sein zu hören, dass der Vorfall keinerlei dauerhafte Schäden an der
Ausrüstung nach sich zog.« Fabian stand wieder auf, nachdem er sich hinter den
lebenserhaltenden Stuhl der Königin gehockt hatte. Jetzt ließ er die Finger
über den Luftschlauch wandern, prüfte
die Verbindungen und suchte nach
Knicken oder Kratzern in der glatten Oberfläche. Unterdessen drang die Luft
keuchend in die Lungen ein und kam wieder heraus, der Brustkorb dehnte sich und
sank in sich zusammen, hob und senkte sich in einem ewigen gleichmäßigen
Seufzen. Dies war sicherlich der längste Tod in der Geschichte der Menschheit,
überlegte er befriedigt. Ein unendlich langsamer Niedergang zu Vergessenheit
und Verfall.


»Diese Tatsache ist uns durchaus bewusst, Doktor. Sonst wären wir
nämlich schon tot.« Fabian zuckte zusammen. Victorias Sarkasmus war
messerscharf und traf ihn sehr. Wie aus eigenem Antrieb zuckte seine rechte
Hand zu der kleinen verborgenen Klappe in dem Messingrahmen, wo der geheime
Schalter eingebaut war.


Der Schalter. Er konnte die Klappe öffnen
und ihn umlegen, was ihr Uhrwerksherz sofort zum Stehen bringen würde. Es wäre
so leicht. Er überlegte ernsthaft, ob er es
jetzt tun sollte. Das Ticken der winzigen Taktgeber, die sich drehenden
Spulen – er musste nur den Schalter umlegen, und ein Stromstoß würde durch
ihren fetten, aufgedunsenen Körper jagen und zudem die ganze Ausrüstung
lahmlegen. Sie würde binnen Sekunden sterben, hätte aber noch genug
Zeit, das Gesicht des Mannes zu betrachten, der ihrem Leben ein Ende setzte.


Seine Hand zauderte über dem Schalter, wie sie es schon hundertmal getan hatte. Dieses Mal wird es ernst. Niemand würde davon erfahren. Er
würde sie sterben lassen, die Lungen würden die Luft verlieren, das Gehirn
würde langsam an Sauerstoffmangel zugrunde gehen. Ihr Uhrwerksherz würde stehen
bleiben, und er würde es ihr als Erinnerung entnehmen.
Ein Erinnerungsstück an den Moment, in dem sie gestorben war. Er würde
den anderen erzählen, er habe alles in seiner Macht Stehende getan, habe um ihr Leben gekämpft und verzweifelt
versucht, den Untergang aufzuhalten, doch der Eindringling habe irgendwie die
Maschine beschädigt, und er habe nichts mehr tun können, um sie zu retten. So einfach wäre es.


Fabian verspürte einen überwältigenden Drang, es endlich anzugehen
und die Sache gleich hier und jetzt zu Ende zu bringen. Seine Finger strichen
über die Klappe. Das Messing fühlte sich kalt an.


»Kommen Sie herum, wo wir Sie sehen können, Fabian«, befahl sie.


Erschrocken wich er zurück. Ob sie etwas bemerkt hatte? Nein, von
seinem kleinen Sicherheitsmechanismus konnte sie nichts wissen. Oder doch? Was
würde sie tun, wenn sie es herausfand? Dann wäre sein Leben verwirkt, so viel
war sicher. Keinesfalls würde sie einen so gefährlichen Mann weiterhin in ihrer
Nähe dulden. So gut seine Ausreden auch waren – wie etwa die
Schutzbehauptung, er habe nur vorsorglich ein Euthanasiegerät eingebaut, falls
ihr irgendwann einmal alles zu viel wurde –, sie würde ihn auf der Stelle
vernichten, wenn sie auch nur die leiseste Ahnung von der Existenz der
Vorrichtung hätte.


»Jawohl, Euer Majestät.« Fabian warf einen letzten Blick auf die
Luftbehälter. Ja, alles war in bester Ordnung. Der Eindringling hatte nicht
genügend Zeit gehabt, irgendetwas zu beschädigen, ehe die Queen die
Abwehrmaßnahmen eingeleitet, einen Bolzen aus dem Stuhl abgefeuert und die
Brust des Angreifers getroffen hatte. Er hatte nie eine Chance gehabt, sie
ernsthaft zu verletzen.


Fabian umrundete die sitzende Monarchin. Es behagte ihm nicht, ihr
so nahe zu sein. Sie stank. Es war nicht der schwache Krankheitsgeruch einer
alternden Frau, sondern der kräftige, üble Gestank von fortgeschrittenem
Verfall. Der Stuhl versorgte die Queen mit allem, was sie zum Leben brauchte,
doch viele ihrer Körperfunktionen blieben aktiv. Zwar kümmerten sich regelmäßig
Pflegerinnen um Victoria und wuschen sie, aber die umfangreiche Maschinerie
verhinderte eine wirklich gründliche Reinigung. Außerdem waren die Öffnungen,
die er in die Brust geschnitten hatte, um die Schläuche mit den zusammengefallenen
Lungen zu verbinden, nie richtig abgeheilt. Unter den Verbänden waren sie wund
und ständig entzündet.


Kein Agent, kein Besucher und kein Bediensteter wagte es, in ihrer
Gegenwart offen darauf zu reagieren, aber sie roch wie eine verfaulte
Grapefruit.


Fabian trat vor sie und suchte ihren Blick, schlug aber sofort die
Augen nieder, als er das vorwurfsvolle Funkeln bemerkte. Fortan betrachtete er
lieber den Boden vor ihren Füßen.


»Sie sind so still, Fabian. Verraten Sie uns doch, was Sie beunruhigt.«
Es klang höhnisch und herablassend.


Allein die Tatsache, dass du immer noch lebst.


Deine Arroganz.


Dein Gestank.


Das waren die Dinge, die er gern gesagt hätte, die er ihr in das
fette, herrische Gesicht schreien wollte. Das ist es, was
mich stört.


Doch sein Überlebensinstinkt verschloss ihm die Lippen, genau wie er
gerade eben die Hand über dem Schalter hatte zögern lassen. »Nur Euer Majestät
Gesundheit. Ich bin damit beauftragt, für Ihr Wohlbefinden zu sorgen, und will
ganz sichergehen, dass die Taten des Eindringlings Ihre fortwährende Sicherheit
nicht gefährden«, entgegnete er stattdessen.


Victoria grinste und zeigte ihm die verfaulten Zähne. »Geben Sie es
doch zu, Fabian. Sie machen sich eher Sorgen um Ihre Ausrüstung als um uns. Wir
verstehen das. Im Grunde sind Sie und ich gar nicht so verschieden. Wir haben
eine geschäftliche Abmachung.«


Fabian dachte über ihre Worte
nach. Nein. Das war eine Falle. Es wäre nicht gut, auf ihre manipulativen
Andeutungen einzugehen. »Keineswegs, Euer Majestät. Sie tun mir bitter
Unrecht.«


Victoria lachte. »Vielleicht ja, vielleicht auch nicht«, antwortete
sie.


Der Arzt strich sich nervös die Hemdbrust glatt. Er musste das Thema
wechseln. »Heute Morgen hat mich einer Ihrer
Agenten aufgesucht, Euer Majestät.«


Victoria zog neugierig eine Augenbraue hoch.


»Sir Maurice Newbury«, fuhr er fort. »Er hat mich im Grayling
Institute besucht.«


Das schien Victoria überhaupt nicht zu gefallen. »War die kleine
Hobbes dabei? Normalerweise schleppt er sie mit sich herum wie ein Schoßhündchen.«


Fabian schüttelte den Kopf. »Sie war bei ihm, Majestät, kam aber
nicht mit ins Gebäude.«


Victoria seufzte erleichtert. »Sie muss um jeden Preis ferngehalten
werden. Sie ist uns dort nützlich, wo sie ist, und wenn sie die Wahrheit über
die … über die Situation ihrer Schwester herausfindet, dann steht zu
befürchten, dass sie uns nicht mehr nützlich ist.«


Die Königin war wirklich eiskalt.
Fabian schluckte. »Jawohl, Euer Majestät.«


Victoria winkte ihm ungeduldig, er solle fortfahren. »Newbury war
also bei Ihnen? Mir scheint, er fängt sich allmählich wieder.«


Fabian runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, worauf sie sich
bezog. »Ich glaube, er ist mit einer Mordermittlung beschäftigt.«


Das schien Victorias Interesse zu
wecken. »Richtig, es geht da um diesen Edwin Sykes. Duplikate, die an zwei
Tatorten gefunden wurden. Stammen sie von Ihnen, Fabian? Sind Ihre Experimente
aus dem Ruder gelaufen? Sie sagten doch, die Maschine habe bei allen
Versuchspersonen außer der kleinen Hobbes versagt.« Es klang sehr vorwurfsvoll.


»Nein, Euer Majestät. Die Kopien stammen nicht aus meinen
Experimenten. Was Sie sagen, entspricht der Wahrheit. Die Lebensmaschine hat
bisher, von der kleinen Hobbes abgesehen, nur leblose Körper hervorgebracht.«


Victoria runzelte die Stirn. »Dann
erklären Sie mir, Fabian, wer sonst mit dieser Technik arbeitet und Kopien
erzeugt. Wir könnten uns vorstellen, dass hier nicht sehr viele Verdächtige
infrage kommen.«


Fabian
lächelte. »Newbury erwähnte noch Graves, Majestät, und wollte von mir
etwas über die Bastion Society erfahren.«


»Ah, Sir Enoch. Wir hätten ihn schon vor langer Zeit ausschalten
sollen. Er mischt sich unablässig in Dinge ein, die ihn nichts angehen. Es wird
ermüdend. Seinen politischen Ambitionen haben wir
bereits einen Riegel vorgeschoben.« Sie stieß ein feuchtes, stockendes Husten
aus, sodass die letzten Worte als gedehntes
Zischen herauskamen. Fabian bemerkte dunkle Blutspritzer auf der
Unterlippe. »Newbury wird sich jetzt mit ihm befassen«, fuhr sie fort. »Wir
müssen uns um dringendere Angelegenheiten kümmern.« Sie rutschte auf dem Stuhl
herum und versuchte vergeblich, eine andere Sitzhaltung einzunehmen. Fabian
spielte mit dem Gedanken, ihr zu helfen, wusste jedoch, dass ihm das nichts
außer ein paar weiteren beißenden Bemerkungen einbringen würde. Nach ein paar
Augenblicken gab sie auf. »Sagen Sie uns, Fabian, wie ist es um die
Prophezeiungen bestellt?«


Der Arzt scharrte unbehaglich mit den Füßen. Natürlich hatte er mit
dieser Frage gerechnet, doch er wurde immer nervös, wenn es um die besonderen
Gaben des Hobbes-Mädchens ging. Als Wissenschaftler fand er das Phänomen
faszinierend, doch sobald er die Tatsachen näher betrachtete, war ihm die Sache
nicht mehr geheuer. Das Mädchen konnte in die
Zukunft blicken, was jeder wissenschaftlichen Grundlage entbehrte. Ganz
egal, wie intensiv er nach den Gründen forschte und wie sehr er Amelia antrieb,
er fand keine rationale Erklärung für ihre Fähigkeiten. Hätte er es nicht
besser gewusst, er hätte es als Schwindel abgetan. Allerdings hatte er die
Beweise mit eigenen Augen gesehen.


Fabian hatte lange Nächte damit
verbracht, Amelias Träume zu transkribieren. Er hatte ganze Notizblöcke mit
ihren hellsichtigen Tiraden gefüllt und die Visionen umrissen, die sie
beschrieben hatte. Im Laufe der Zeit war er Zeuge vieler Prophezeiungen
geworden. Es war bemerkenswert, wirklich bemerkenswert, und die Sache nahm
ihren Ursprung zweifellos auf der übernatürlichen Ebene und nicht im vertrauten
Reich der Wissenschaft. Er fürchtete, er werde nie wirklich fähig sein, Amelias
Geheimnisse zu lüften, denn er konnte einfach nicht verstehen, woher ihre
Kräfte kamen. Sie lagen außerhalb seines Erfahrungsbereichs und gehörten eher
in die Domäne von Priestern und Heiligen als in jene der Medizin.


Dennoch konnte Fabian nicht aufhören. Er musste einfach immer weiter
vorstoßen, die Grenzen ausloten und mit dem Mädchen experimentieren. Er musste erkennen und verstehen, was in ihr wirkte,
genau wie er das Uhrwerksherz in Victorias Brust durchschaute. Er musste es verstehen. Und er würde nicht lockerlassen, bis er es
ergründet hatte.


Fabian wurde bewusst, dass die Queen auf eine Antwort wartete. »Die
Prophezeiungen sind unverändert, Euer Majestät. Ganz egal, welchen Einfluss ich
ausübe und wie viele ich auslöse … es ist immer die gleiche Geschichte. Es geht
um Zerstörung und Kriegsmaschinen, um Feuer und Tod. Ein großes Haus würde
niedergerissen, Chaos und Verzweiflung stünden uns bevor …« Er ließ den Satz
unvollendet.


Victoria nickte. »Unsere Feinde rücken an, Fabian. Der Eindringling
war nur eine Warnung. Es wird noch mehr geschehen. Diese Prophezeiungen –
wir glauben, dass es in ihnen um die Zerstörung dieses Palasts und um unseren
Tod geht. Es gilt um jeden Preis zu verhindern, dass sie wahr werden.«


»Was können wir denn tun, Majestät?«


»Die Royal Engineers haben den Palast befestigt. Die Wachen sind
verdoppelt, Scotland Yard ist alarmiert und im Einsatz. Wir stehen
unerschütterlich da und können nicht bezwungen werden, wir sind eine Festung.
Wir sind England, Doktor, und wir dürfen nicht untergehen.« Victoria hob eine
Hand zum Mund, um den blutigen Speichel abzuwischen. »Es war höchst nützlich,
dass die kleine Hobbes unsere Befürchtungen bestätigt hat. Wirklich höchst
nützlich. Wir werden bereit sein, wenn es zum Schlimmsten kommt. In den
bevorstehenden dunklen Zeiten werden wir von dem Mädchen und seinen Gaben
sicher noch häufig Gebrauch machen.«


Falls sie überhaupt so lange überlebt,
dachte Fabian. Er schob sich mit dem Zeigefinger die Brille auf der Nase hoch.
Er schwitzte schon wieder. An den Worten der Königin gab es nichts zu deuteln.
Sie war bereit, jeden unverschämten Emporkömmling mit der Macht einer Riesin zu
zerschmettern. Aber wer würde es schon wagen, gegen die Queen vorzugehen? Wer
wäre so dumm, den Palast zu stürmen? Und was könnte man sich von so einem
Unternehmen erhoffen?


Abermals wurde die Herrscherin von
einem Husten geschüttelt und hob die Hand zum Mund. Blut rann zwischen den
Fingern hindurch. Der Arzt stürzte auf sie zu und zückte ein Taschentuch, um
das Blut abzuwischen. »Majestät, es geht Ihnen nicht gut. Erlauben Sie mir,
Ihnen zu helfen.«


Victoria stöhnte leise und hieß ihn mit einem Winken, sie in Ruhe zu
lassen. Er wich zurück und begriff, dass sie ihn auslachte. »Uns geht es schon sehr
lange nicht gut, Dr. Fabian. Sehr, sehr lange.« Wieder spuckte sie in das
Seidentuch, das sie in der Faust zusammengeknüllt hatte. »Lassen Sie uns jetzt
allein. Kehren Sie in ihr kleines Labor zurück, und fahren Sie mit unseren
Experimenten fort.« Keuchend und würgend wandte sie sich ab und lenkte den
Stuhl in die Dunkelheit.


Fabian kochte. Wie konnte sie es wagen, ihn auf diese Weise
abzufertigen?


Er stand da und sah zu, wie sie sich in die dunklen Bereiche hinten
im Audienzzimmer zurückzog. Einen Moment lang empfand er sogar Sympathie für
diejenigen, die ihren Sturz planten. Sie sollen nur kommen.
Sie sollen den Palast Stein um Stein niederreißen. Sie sollen ihr Empire
zerstören, auf dass es zu Staub zerfällt.


Mit gerötetem Gesicht und äußerst wütend stürmte er hinaus.
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Die Droschke rumpelte durch die Dunkelheit, die
hölzernen Räder knarrten protestierend, als die Karosse über die unebenen
Pflastersteine holperte. Vorne an der Kabine hing an einem geschwungenen Ausleger aus Messing eine einsame Lampe wie
ein Tropfen Licht. Der Fahrer kauerte, in einen dicken Wollmantel gehüllt, oben
auf dem Kutschbock.


Drinnen saß Charles Bainbridge und fühlte sich alt und müde. Den
ganzen Tag über hatte er beinahe hektisch daran gearbeitet, umfassende
Ermittlungen in Gang zu bringen, die Sicherheitsmaßnahmen für den Palast zu
regeln und sich mit der Leibwache der Queen abzustimmen. Er hatte kaum einmal
die Zeit gefunden, innezuhalten und nachzudenken. Schließlich hatte er noch einen
Teil des Nachmittags in der Leichenhalle verbracht –
der dritte Besuch in ebenso vielen Tagen. So seltsam es war, allmählich
gewöhnte er sich an das Gebäude. Dieses Mal musste er jedoch die unangenehme
Erfahrung machen, einem Chirurgen der Polizei – oder eher einem
Metzger – bei der Autopsie des Toten zuzusehen, den sie aus dem Palast
hergeschafft hatten.


Abgesehen von dem Stahlbolzen in der Brust war der Mann jung,
körperlich tüchtig und vollkommen gesund gewesen. Wie die Queen schon angemerkt
hatte, war er gepflegt, ordentlich gekleidet und machte einen durchaus
wohlhabenden Eindruck. Das hellblonde Haar war kurz geschnitten, er hatte grüne
Augen und trug einen guten Anzug aus der Savile Row. Außerdem hatte er ein
teures Cologne aufgelegt und bevorzugte offenbar preußische Zigaretten. Von
diesen Kleinigkeiten abgesehen, die sich durch mehrfache gründliche
Untersuchungen des Leichnams ergeben hatten, fand sich nicht der geringste
Hinweis, mit dem Bainbridge arbeiten konnte. Er wusste schlicht und ergreifend
nicht, wo er beginnen sollte.


Inzwischen eilte der Chief Inspector schon wieder durch die Stadt
zum Palast, um eine weitere Audienz bei der Queen zu absolvieren. Hoffentlich
war sie mit seinen Bemühungen zufrieden. Er fürchtete allerdings, dass dem
nicht so war.


Bainbridge sackte auf der Sitzbank in sich zusammen. Anscheinend
stand ihm nach dem anstrengenden Tag auch noch eine lange Nacht bevor. Er
wünschte, er könnte sich mit einem Whisky und einer dicken Zigarre zurückziehen
und vor dem Einschlafen am Kamin noch etwas Zeitung lesen. Es war schon viel zu
lange her, dass er einen Abend so gemütlich hatte verbringen können.


Er hatte gerade noch Zeit gehabt, für Newbury eine Notiz zu
schreiben und sie per Kurier zum Haus des Freundes nach Chelsea schicken zu lassen.
Inzwischen fragte er sich, ob Newbury und Miss Hobbes bei Dr. Fabian im Grayling Institute irgendwelche Fortschritte gemacht
hatten. Hoffentlich planten sie keine drastischen Maßnahmen, ohne ihn
einzubeziehen. Als er darüber gesprochen hatte, die Bastion Society
aufzuscheuchen, hatte im Gesicht des Agenten ein boshafter Funke geglommen. In
diesem Moment war Newbury wieder ganz der Alte gewesen. Einerseits war es
ermutigend und genau das, was Bainbridge und Miss Hobbes sich erhofft hatten,
andererseits fürchtete der Chief Inspector, der Mann könne sie alle in Gefahr
bringen.


Nach wie vor sorgte er sich
um Newburys Gesundheit – und nicht nur darum, sondern auch um dessen
geistige Verfassung. Auch wenn Newbury aufgrund der allerbesten Motive
handelte, ging er möglicherweise unüberlegt vor, weil er immer noch durch das
chinesische Kraut beeinflusst war. Miss Hobbes, das wusste Bainbridge genau, würde sich ohne Zögern für Newbury in Gefahr begeben,
was nicht zuletzt auf die Tatsache zurückzuführen war, dass sie sich
unsterblich in ihren Kollegen verliebt hatte. Bainbridge wünschte, er könnte
dabei sein und für das richtige Augenmaß sorgen, doch die Pflicht rief ihn zu
einem anderen Ort.


Er dachte über die Ereignisse des Tages nach. Was die Queen ihm am
Morgen geschildert hatte, fand er nach wie vor unfassbar. Lag sie damit
wirklich richtig? Konnte denn jemand so tollkühn oder dumm sein, den Palast
offen anzugreifen? Wer verfügte über die dazu
erforderlichen Mittel? Warum schickten die Verbrecher vorher eine
Botschaft in Gestalt eines namenlosen
Meuchelmörders? Und warum war die Queen so
fest davon überzeugt, dass es geschehen würde? Was verschwieg sie ihm?


Die ganze Angelegenheit kam Bainbridge ein wenig unwirklich vor. Zu
viele Fragen waren noch nicht beantwortet. Nach wie vor wollte er nicht die
Möglichkeit verwerfen, dass es sich doch nur um den kranken Einfall eines
einzelnen Verrückten gehandelt hatte. Vielleicht hatte der Eindringling einfach
dafür sorgen wollen, dass sein Name in den Geschichtsbüchern verewigt wurde.


Aber nein, das konnte nicht sein. In diesem Fall hätte er ganz
sicher einen Hinweis auf seine Identität hinterlassen. Wenn dies aber nicht
zutraf, was war es dann? Bainbridge seufzte. Es gab so viele Dinge, die er sich
durch den Kopf gehen lassen musste.


Als er gerade nach dem Zigarrenetui greifen wollte, hörte er auf der
rechten Seite der Droschke einen dumpfen Aufschlag. Er beugte sich vor und
griff nach dem Stock, um gegen das Dach zu klopfen und den Fahrer darauf
aufmerksam zu machen, doch in diesem Augenblick kippte die Welt einfach um.


Es gab einen Knall wie ein Donnerschlag. Die ganze Droschke sprang
hoch und schwankte heftig hin und her, rutschte auf zwei Rädern quer über die Straße
und landete schließlich unter lautem Splittern auf der Seite. Die Pferde
erschraken, gingen durch und zerrten die zerstörte Kutsche hinter sich her. Sie
wieherten und schnaubten ängstlich und suchten ihr Heil in der Flucht.


Mitten in dem Durcheinander sah Bainbridge sich unsanft
umhergeworfen und zog sich über der rechten
Schläfe eine große Platzwunde zu. Das Blut strömte ihm sofort ins Gesicht. Bei
dem Sturz hatte er sich auch das Knie aufgeschlagen und den rechten Arm
gequetscht. Benommen und gekrümmt lag er in den Trümmern der Kabine, hielt
krampfhaft den Gehstock fest und bemerkte kaum noch, was um ihn her vor sich
ging.


Bumm! Bumm!


Weitere Explosionen. Trotz der Benommenheit setzte sich endlich der Überlebenswille durch. Der Chief Inspector
hielt sich an den Sitzbänken fest und
richtete sich in der demolierten, auf der Seite liegenden Kabine auf.
Die Pferde zerrten die Droschke immer noch hinter sich her, sodass er kaum das
Gleichgewicht halten konnte. Das linke Auge brannte von dem Blut, das aus der
Platzwunde rann und ihm die Sicht nahm. Doch er wusste, dass er schnell handeln
musste.


Bainbridge stieß den Gehstock zwischen die Überreste der Sitze und
hielt sich mit aller Kraft daran fest, um auf die nächste Explosion vorbereitet
zu sein. Unterdessen ging er im Geiste alle Möglichkeiten
durch und versuchte zugleich, einen Fluchtweg zu finden.


Bumm! Wieder eine ohrenbetäubende
Explosion. Die Kabine bebte und wackelte, rutschte ziellos über die Straße und
prallte gegen etwas Festes – vielleicht ein Gebäude? –, ehe sie
endlich liegen blieb. Bainbridge rang einen Augenblick mit dem Gehstock, musste
ihn dann doch loslassen und prallte schmerzhaft gegen die senkrecht stehende
Sitzbank, als ihn die Wucht der nächsten Explosion hin und her schleuderte. Ein
paar Sekunden lang blieb er halb ohnmächtig liegen und rang um Atem. Dann richtete
er sich geschunden und erschüttert wieder auf. Das verdrehte Knie tat
schrecklich weh, als er es probeweise belastete.


Er musste schleunigst aus der Droschke heraus, und der einzige Weg
führte aufwärts durch die rechte Tür der Kabine, die jetzt die Decke
darstellte. Dabei wäre er natürlich etwaigen Angriffen gegenüber völlig
ungeschützt, aber im Moment saß er in der Falle und war den Sprengkörpern
ebenso schutzlos ausgeliefert. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es ihn
erwischte.


Bainbridge nahm den Gehstock, hielt ihn mit beiden Händen senkrecht
vor sich und stieß ihn mit aller Kraft nach oben gegen die verzogene
Türverkleidung. Es klapperte, aber der Einstieg gab nicht nach. Er versuchte es
noch einmal und ein weiteres Mal. Endlich gab das Schloss nach.


Dann suchte er sich für Hände und Füße einen Halt, wo immer er
konnte, und stieg hinauf zur Tür. Mit einem Ruck, der seine ganze Kraft
erforderte, warf er sie auf. Sie hing noch in den beschädigten Scharnieren und
knallte laut gegen die versengte Seite der Droschke. Vorsichtig spähte er
hinaus.


Nichts. Nichts außer der
Dunkelheit und dem Prasseln der Regentropfen auf dem Pflaster. Von dem
Angreifer war weit und breit keine Spur zu entdecken. Wie weit hatten die
Pferde die Kutsche nach der ersten Explosion mitgeschleift? Er hatte keine
Ahnung, er hatte die Orientierung verloren und sah sich hilflos über die
Schulter um. Die Droschke war seitlich in ein Schaufenster gerutscht, hatte das
Glas zerschmettert und Früchte und Gemüse auf dem Boden verteilt. Vorn stieg
dicker schwarzer Rauch auf. Dort hatte die zweite Explosion den Kutschbock von
der Kabine gerissen. Der Kutscher war nirgends zu entdecken.


Bainbridge schob den Gehstock ganz hinaus und musste sich gleich
danach schrecklich anstrengen, um den Türrahmen zu packen und sich allein mit
der Kraft der Arme ganz nach draußen zu ziehen, während die Beine nutzlos im
leeren Raum baumelten. Schließlich konnte er an der Droschke entlang auf das
feuchte Pflaster hinabrutschen. Als er auf dem Boden aufkam, unterdrückte er
einen Schmerzensschrei. Schwer keuchend wischte er sich mit dem Ärmel das Blut
aus dem Gesicht.


Die Straße, in der er sich befand, kannte er nicht, aber wo er auch
war, die Gegend schien menschenleer. Ringsum war alles still und stumm, wenn
man von dem Knarren des Kutschenrades absah, das sich einsam und gemächlich auf
der senkrecht stehenden Achse drehte.


Der Frieden wurde von einem schrillen Pfeifen gestört, als etwas vom Himmel herabflog. Mit einem
dumpfen Klirren landete ein Metallgegenstand nur wenige Schritte von ihm
entfernt auf dem Pflaster. Ein weiterer Sprengkörper.


Bainbridge wartete nicht, um sich zu vergewissern, wo das Ding
gelandet war. Er ging hinter der zertrümmerten Kutsche in Deckung, flog
förmlich um die Ecke der Kabine herum und duckte sich zwischen der Droschke und
dem geborstenen Schaufenster. Entsetzt erkannte er, dass sich sein Gesicht nur
eine Handbreit vor den grässlich verstümmelten Überresten des Kutschers befand,
den die Explosionen förmlich in Stücke gerissen hatten. Der Rumpf war
aufgeplatzt, die inneren Organe lagen als roter Haufen auf dem Pflaster, die
Beine fehlten völlig. Der Schädel war in Höhe der linken Augenbraue gebrochen,
das Blut sickerte auf die Straße und sammelte sich zwischen den Äpfeln, die aus
dem Schaufenster gerollt waren und ihn wie eine bizarre Zuschauergruppe
umringten. Die Reste des Gesichts waren mit Blut und Dreck verschmiert. Jetzt
sah Bainbridge auch die ebenfalls zerfetzten toten Pferde. Bei einem konnte er
die Rippen erkennen, bei dem anderen das Hüftgelenk. Von dem Anblick und dem
Geruch wurde ihm übel.


Es gab ein weiteres lautes
Krachen, als hätte sich der Himmel gespalten. Von der Brandbombe ging ein so
helles Licht aus, dass Bainbridge sich fragte, ob er jemals wieder würde normal
sehen können.


Die Explosion drückte das Dach der Droschke gegen ihn. Er ging zu
Boden und verstauchte sich den Ellenbogen.


Erschüttert, aber immer noch atmend, blinzelte Bainbridge wie wild,
um endlich wieder etwas sehen zu können.
Nachdem er einige Augenblicke auf dem Pflaster nach dem Stock getastet hatte,
fand er ihn und hielt ihn beruhigt fest. Wahrscheinlich konnte er ihn bald gut
brauchen.


Unten bleiben, sagte er sich. Sie sollen dich für tot halten. Er bemühte sich, den Atem
zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bekommen, während er wartete, bis er sich
wieder auf die Augen verlassen konnte.


Jetzt war es still. Abgesehen von
dem ewigen Trommeln der Regentropfen und dem Zischen, wo feuchtes Holz und
Bemalung in Flammen aufgingen, da die
Kutsche durch die letzte Explosion
Feuer gefangen hatte, war nichts zu hören. Nach wenigen Augenblicken brannte
das ganze Gehäuse lichterloh. Bainbridge, der nur ein kleines Stück
entfernt am Boden lag, spürte die Hitze.


Dann näherten sich Schritte und Stimmen. Offenbar waren es zwei
Männer. Bainbridge packte den Gehstock fester. So einfach ließ er sich nicht
unterkriegen. Er blieb jedoch zunächst reglos liegen und stellte sich tot. Die
Augen öffnete er gerade weit genug, um zu erkennen, ob die Angreifer
tatsächlich zu ihm kamen. Und richtig, die Schritte wurden lauter, doch die
Männer selbst konnte er nicht entdecken.


Noch nicht, Charles. Verrate dich nicht zu früh.


Er wartete, bis er spürte, dass sie direkt vor ihm standen.


»Ich glaube, er atmet noch«, sagte einer von ihnen verdrossen.


»Dann erledigen wir ihn besser
ganz«, erwiderte der andere. »Wir werfen ihn in die zerstörte Droschke,
wo ihn die Flammen verzehren können. So kann ihn die Polizei später auch nicht
so leicht erkennen.«


Einer der Männer stieß Bainbridge die Stiefelspitze in die Seite und
bückte sich, um nach Lebenszeichen zu forschen. Sein Atem stank nach Gin. Es
war kein vornehmer Mann. Eher ein gedungener Schläger.


Nur einen Moment, einen kleinen Moment …


Auf einmal riss Bainbridge den Gehstock herum und drosch ihn dem
Mann direkt hinter dem Ohr kräftig auf den Schädel.


Dann rollte er sich ab und nutzte den Schwung, um den
zusammengebrochenen Angreifer nach links zu schleudern. Der Mann sank
bewusstlos auf das Pflaster. Bainbridge war jedoch nicht schnell genug, um dem
Stiefel des zweiten Mannes zu entgehen, der
ihm einen Tritt in den Bauch versetzte. Bainbridge würgte und wollte
sich weiter abrollen, doch da traf ihn schon der nächste Schlag am Unterkiefer.
Sein Kopf flog zurück, er schmeckte Blut im Mund.


Jetzt trat der Chief Inspector niedrig und fest zu. Er traf das Knie
des Mannes, der vor Schmerzen aufheulte und rückwärtstaumelte. Bainbridge war
nicht sicher, ob er ihm das Bein gebrochen hatte, doch er hatte ihn auf jeden
Fall verletzt und ein paar Sekunden Zeit gewonnen. Nun konnte er die Lage
einschätzen. Er spuckte das Blut aus. Der Unterkiefer pochte heftig, und er
fürchtete, ein Zahn könnte sich gelockert haben. Egal. Darüber konnte er sich
später Gedanken machen.


Der erste Angreifer, er trug einen billigen Anzug, lag noch
bewusstlos auf dem Bauch, neben ihm die bizarre Waffe, mit der er die
Brandbomben auf die Droschke abgeschossen hatte. Es war ein großes Messingrohr
mit gepolsterten Schultergurten und einem Hebel an der Seite, der offenbar den
Abzug darstellte. An der Seite des Laufs war eine Art Fadenkreuz angebracht,
und eine zweite Röhre, die anscheinend zum Nachladen diente, stand im Winkel
von fünfundvierzig Grad ab. Im Grunde war es eine auf der Schulter zu tragende
Kanone. Die Geschosse flogen allerdings nicht mithilfe von Schießpulver, sondern wurden von einem Aufziehmechanismus
ins Ziel befördert. Es war eine bemerkenswerte Waffe, und Bainbridge hoffte
inständig, nie wieder mit ihr zu tun zu bekommen. Er überlegte, ob er sie gegen
den zweiten Mann einsetzen sollte, da der Kumpan bereits bewusstlos war,
entschied sich aber dagegen. Wenn er einen Fehler machte, jagte er sich am Ende
noch selbst in die Luft.


Jetzt galt es, sich zu beeilen, ehe der zweite Attentäter wieder auf
ihn losgehen konnte. Bainbridge entschloss sich, seinerseits anzugreifen, um
die Oberhand zu gewinnen. Wie er es gelernt hatte, nahm er die Boxhaltung ein,
die sich in vielen Jahren bei vielen Schlägereien bewährt hatte. Hoffentlich
half es ihm auch jetzt; er war zermürbt, verletzt und sehr erschöpft, aber er
konnte dem Gegner nicht weglaufen. Also musste er kämpfen.


Der Mann rappelte sich gerade wieder auf und bog probeweise das
Bein. Er hatte eine dunkle Hautfarbe und war offenbar ein Berufsverbrecher von
der Sorte, die Bainbridge aus einer Meile Entfernung erkannte. Ein kräftiger
Körperbau, gekleidet in einen Anzug, der mindestens eine Nummer zu groß und
vermutlich einem Toten entwendet worden war – dieser Mann war eindeutig
ein gedungener Schläger, der bezahlt wurde, eine Aufgabe zu erledigen und keine
Fragen zu stellen. Der Auftraggeber blieb im Hintergrund.


Bainbridge umkreiste den Angreifer und wartete auf eine günstige
Gelegenheit. Gleich darauf ergab sie sich, und er stürmte los und stach nach
dem Gesicht des Mannes. Der Gegner wich jedoch rechtzeitig aus, zuckte aber
zusammen, als er das verletzte Knie belastete. »Dafür wirst du büßen, alter
Mann«, bellte er.


Bainbridge ging nicht auf den Spott ein, sondern setzte sofort nach
und konnte dem Kerl drei rasche Schläge auf den Unterkiefer verpassen. Der
Verbrecher stolperte und wäre fast gegen die brennende Kutsche rechts neben ihm
getaumelt.


Unterdessen wich Bainbridge ein wenig zurück und bemühte sich,
wieder ganz und gar zu sich zu kommen. Der Angreifer ließ jedoch nicht locker
und stürmte vor, um dem Polizisten einen weiteren kräftigen Schlag in die
Magengrube zu versetzen. Bainbridge blockte zwar ab, war jedoch zu langsam. Er
krümmte sich und bekam obendrein noch das unverletzte Knie des Mannes ins
Gesicht. Das Blut spritzte in einem weiten Bogen hervor, als das Nasenbein
brach.


»Mit schönen Grüßen von Sir Enoch Graves«, kicherte der Mann.


Bainbridge sank aufs Pflaster. Enoch Graves. Also steckte die
Bastion Society dahinter.


Vor seinen Augen tanzten die Sterne. Er sträubte sich gegen die
Ohnmacht, die ihn zu überwältigen drohte. Am Rand seines Gesichtsfelds wurde es
dunkel. Nein! Nicht so! Ich will nicht so abtreten!


Er tastete umher und suchte nach irgendetwas, das er als Waffe
einsetzen könnte. Nichts. Seine Finger kratzten über das nasse Pflaster. Wo war
der Gehstock?


Der Stiefel des Mannes presste
seine Hand schmerzhaft auf den Boden. Er blickte zu dem Angreifer hoch,
zu dem brutalen und höhnisch verzerrten Gesicht, das die Flammen der brennenden
Kutsche beleuchteten. Das Regenwasser lief ihm in kleinen Bächen über die
Wangen.


Bainbridge tat der ganze Körper weh. Er stöhnte und versuchte
wegzukriechen.


Der Mann spuckte ihn an, der Batzen
landete mitten im Gesicht des Chief Inspector, der unwillkürlich zusammenzuckte.
»Das war es dann, alter Knacker. Du hast mir schon genug Ärger gemacht. Es wird
für uns beide leichter sein, wenn du einfach liegen bleibst und das
Unvermeidliche hinnimmst.«


»Wohl kaum«, krächzte Bainbridge, während er ruckartig den Fuß hob
und den Mann zwischen den Beinen traf. Der Angreifer wich zurück und gab die
zerquetschte Hand wieder frei.


Hustend und würgend rollte Bainbridge sich ab. Er sah sich eilig um
und entdeckte den Gehstock nur ein paar Schritte entfernt auf dem Boden. Rasch
stürzte er hinüber und erreichte ihn just in dem Moment, als der Mann ihm die
geballte Faust mit aller Kraft auf den Kopf schlug. Er ging auf dem kalten,
nassen Boden nieder.


Schwach und voller Schmerzen zerrte
Bainbridge an dem unter ihm liegenden Gehstock. Schließlich hielt er den
Schaft in einer und den Griff in der anderen Hand und drehte kräftig. Der Mann
hatte ihn inzwischen an den Füßen gepackt und schleifte ihn rückwärts zu der
brennenden Droschke.


Bainbridge hörte auf, sich zu sträuben, und tat, als hätte er jeden
Widerstand aufgegeben. Unter ihm begann sich der Schaft des Gehstocks jedoch
bereits zu entfalten. Die langen hölzernen Klappen schwenkten heraus und
glitten an die richtigen Positionen, bis am oberen Ende ein sich drehender
Käfig entstand. Die Drehung gewann rasch an Tempo, der Stock summte und
zischte, während sich in der Kammer ein Lichtbogen aufbaute. Die elektrische Ladung erzeugte einen blauen Schein, blieb
vorerst aber noch im Innern der tödlichen Waffe gespeichert.


Er hielt den verwandelten Gehstock unter sich, damit die Ladung
weiter zunehmen konnte, während der Verbrecher ihn grob über das Pflaster schleifte. Das Feuer brannte heiß und wild. Er musste
bald etwas unternehmen.


Der Angreifer grunzte vor Anstrengung, als er Bainbridge durch die
Gegend schleppte. Schließlich wurde er langsamer.


Das war die Gelegenheit. Bainbridge nutzte die Fußgelenke des Mannes
als Angelpunkt, warf sich herum, richtete sich halb auf und stieß dem Kerl die
Spitze des Stocks tief in den Bauch.


Überrascht und erschrocken schrie der Verbrecher auf und ließ
Bainbridges Füße los, um nach dem festsitzenden Gehstock zu greifen, der wie
ein Speer aus seinem Bauch ragte.


Es war zu spät. Der Gehstock gab die elektrische Ladung ab, und der
Mann zitterte, zuckte, sprang und tanzte vor Krämpfen, als die Stromstöße durch
seinen Körper fuhren. Er öffnete den Mund zu
einem Schrei, und sogar zwischen den Zähnen zuckten blaue Blitze.
Gleichzeitig sträubten sich ihm die Haare und knisterten vor statischer
Elektrizität. Ein widerlicher Geruch von brennendem Fleisch ging von ihm aus.


Sekunden später war die Ladung erschöpft, und der Mann ging tot zu
Boden. Er fiel rückwärts hin und prallte mit einem schmatzenden Schlag aufs
Pflaster.


Erschöpft rappelte Bainbridge sich auf. Der Regen peitschte ihm ins
Gesicht, die Flammen spuckten und zischten dicht neben ihm. Der Ohnmacht nahe,
schwankte er und stieß ein leises Stöhnen aus. Sein Atem war ein abgerissenes
Keuchen. Er blickte zu dem ersten Mann, um sich zu vergewissern, dass dieser
noch bewusstlos war, und erkannte erst jetzt, dass der Brand längst auf den
Gemüseladen übergegriffen hatte. Die seltsame Schusswaffe, die der Mann benutzt
hatte, um die Droschke aufzuhalten, lag mitten zwischen brennenden Kisten.
Bainbridge taumelte weiter. Er musste die Munition vor den Flammen in
Sicherheit bringen, er musste …


Es gab eine ohrenbetäubende Explosion, dann wurde es schwarz.
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Veronica spähte über die Dachkante hinweg gut drei
Mannshöhen nach unten und fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Tag, ob
Newbury völlig den Verstand verloren hatte.


Eine Stunde zuvor waren sie aus Chelsea herübergekommen, nachdem sie
in Newburys Haus ihre Ausrüstung zusammengestellt hatten – Dietriche,
kleine Messer, einen alten Revolver –, um das Packworth House zu erkunden,
den Sitz der Bastion Society. Sie hatte Newbury noch nie mit einer Schusswaffe
gesehen und grübelte, was die Bastion Society
denn Unheimliches an sich hatte, dass er zu derartigen
Vorsichtsmaßnahmen griff. Sie hoffte jedenfalls, es ergäbe sich kein Grund, die
Waffe zu benutzen.


Scarbright hatte sie in makellosem Anzug mit einer Nachricht von Bainbridge
erwartet. Newbury hatte den Zettel im Salon rasch gelesen und an Veronica
weitergereicht. Der kurze Text hatte nichts Gutes verheißen:


 


Newbury,


jemand greift die Queen an.


Arbeiten Sie ohne mich weiter an dem Sykes-Fall.


Ihr


Charles


Bainbridge hatte die Nachricht offenbar in großer Eile
hingekritzelt, denn die Handschrift war krakelig und unordentlich. Also war es
bitterer Ernst. Es sah dem Chief Inspector gar nicht ähnlich, derart überhastet
zu reagieren. Scarbright bestätigte, dass ein Kurier die Botschaft etwas früher
am Abend überbracht hatte, weil Bainbridge zu beschäftigt gewesen war, um
persönlich vorbeizukommen. Daraufhin war zwischen Veronica und Newbury eine
Debatte über die Frage entbrannt, wie es nun weitergehen sollte. Newbury hatte in
Betracht gezogen, ihren für den Abend gefassten Plan aufzugeben und zum Palast
zu eilen, um Bainbridge bei dem zu unterstützen, was auch immer dort zu tun
war. Veronica hatte dagegen darauf beharrt, dass sie die Ermittlungen gegen die
Bastion Society fortsetzen müssten. Wenn Amelias grässliche Vision der
drohenden Ereignisse – ganz zu schweigen von Newburys eigenen
Vorahnungen – etwas mit den Angriffen auf den Palast zu tun hatte, dann
mussten sie umso dringender herausfinden, ob die Bastion Society auf irgendeine
Weise beteiligt war. Bainbridge konnte sich ganz gut allein um die Queen
kümmern, hatte Veronica erklärt.


Außerdem hatte Victoria sicher schon eine ganze bewaffnete Garnison
herbeigerufen, um den Palast zu sichern. Wenn sie Newbury brauchte, konnte sie
jederzeit nach ihm schicken.


Das war alles gut und schön, aber
Veronica konnte andererseits nicht bestreiten, dass die schrecklichen
Qualen ihrer Schwester einen nicht unerheblichen Beitrag zu genau dieser
Sichtweise geleistet hatten. Amelia brauchte sie, und wenn sie beim Einbruch in
das Haus der Bastion Society die Antwort auf die Frage fanden, was Dr. Fabian
ihr antat, und vielleicht sogar einen Hinweis entdeckten, wie man Amelia
wohlbehalten aus dem Grayling Institute retten könnte, dann wollte Veronica es um jeden Preis versuchen. An diesem Punkt
hatte sie bereits entschieden, den Plan zur Not auch allein auszuführen, falls
Newbury darauf beharrte, Bainbridge zu Hilfe
zu eilen. Sie wollte sich um keinen Preis von ihrem Vorhaben abbringen
lassen – nicht von Newbury, nicht von der Queen, von niemandem.


Am Ende hatte Newbury widerstrebend nachgegeben. Sie waren mit einer
Droschke quer durch die Stadt gefahren und ein paar Straßen vor dem Packworth
House ausgestiegen, um sich dem Gebäude heimlich zu Fuß zu nähern.


Jetzt hockten sie auf dem Dach eines Nachbarhauses und blickten auf
einen Balkon hinab, der auf der anderen Seite der Gasse ein Stockwerk tiefer
lag.


Newbury stand neben ihr und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Veronica, ich frage Sie noch einmal: Wollen
Sie das wirklich auf sich nehmen?« Es klang ehrlich besorgt, als wollte
er sie überreden, doch noch einen Rückzieher zu machen.


Sie nickte. Sie hatte schon Schlimmeres getan und bei weitaus
gefährlicheren Unternehmungen ihr Leben aufs Spiel gesetzt. Trotzdem, die
Aussicht, von einem Gebäude auf das nächste zu springen, erfüllte sie mit
Angst.


In der vergangenen Stunde hatten
sie das Haus von außen erkundet und keinen anderen Weg gefunden, dort
einzudringen, wenn man davon absah, zur Vordertür zu marschieren und sich
anzumelden. Der Balkon war anscheinend unbewacht, und die Schlösser der
Balkontüren waren, wie Newbury ihr versichert hatte, leicht zu knacken.


Veronica blickte wieder in den
Abgrund. Ihr Magen machte einen Bocksprung. Newbury war dagegen völlig
ungerührt, er schien es sogar zu genießen, wenn man den Eifer sah, mit dem er
die Entfernung zwischen den beiden Gebäuden abschätzte. Nicht, dass es über
ihre Fähigkeiten gegangen wäre. Schließlich hatte sie, nicht zuletzt im Fall der Persischen Träne, immer und immer bewiesen,
was in ihr steckte. Damals hatte sie viel Zeit damit verbracht, auf den Dächern
von Paris umherzuspringen und den gestohlenen Edelstein zu finden. Dennoch, sie
arbeitete lieber, während sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand.


Wenigstens hatte es zu regnen aufgehört. Der Boden war noch nass,
den schlimmsten Güssen waren sie allerdings entgangen. Hoffentlich war der
Balkon nicht zu feucht, um wohlbehalten zu landen.


Allmählich setzte ihr auch die Kälte zu. Sie wandte sich an Newbury.
»Wir wollen es hinter uns bringen, Maurice.« Im Angesicht der Gefahr wählte sie
wieder die vertrauliche Anrede.


Der Agent nickte. »Ja, unbedingt.« Er richtete sich auf, nahm drei
oder vier Schritte Anlauf, rannte los und sprang mit rudernden Armen hinüber.


»Maurice!«, rief Veronica. Unwillkürlich legte sie sich beide Hände
auf den Mund. Ihr Herz geriet einen Moment ins Stolpern.


Dann war er drüben und landete mit einem Plumps auf dem Balkon. Er
rutschte auf den nassen Fliesen aus, verlor das Gleichgewicht und prallte mit
dem Hinterteil auf den Boden. Rasch stand er wieder auf und hielt sich am
Geländer fest, das den ganzen Balkon umgab, während er sich abklopfte. Betreten
blickte er zu ihr hinauf. »Kommen Sie auch?«, rief er.


Veronica verdrehte die Augen.
Immerhin war sie drauf und dran, sich ein wirklich gutes blaues Kleid zu ruinieren. Sie bückte sich, streifte die
Schuhe ab und warf sie zu Newbury hinüber, der verblüfft war und gerade noch
rechtzeitig die Arme heben konnte, um zu verhindern, dass sie gegen
seinen Oberkörper prallten. Dann raffte sie die Röcke hoch und folgte Newburys
Beispiel, indem sie vier oder fünf Schritte rückwärtsging, bevor sie loslief
und von der Steinkante des Dachs absprang. In einem eleganten Bogen segelte sie
durch die Luft und landete geschickt ein paar Schritte vor Newbury. Er streckte
die Arme aus, doch sie blieb aus eigener Kraft im Gleichgewicht. Ihr Herz
wummerte in der Brust, aber sie war beflügelt. Sie blickte zum Gebäude hoch,
auf dem sie eben noch gestanden hatte. Gott, hatte sie das wirklich gerade
getan?


Newbury reichte ihr die Schuhe. »Hoffen wir, dass wir die Tür
aufbekommen, sonst sitzen wir hier fest«, sagte er grinsend.


Veronica zog die Schuhe wieder an,
während Newbury in seinen Taschen
herumsuchte und schließlich die Dietriche hervorzog. Es handelte sich um ein
Bündel dünner Metallstäbe, die in schwarzen Samt gewickelt waren. Er kniete
nieder, betrachtete das Schloss der Balkontür und strich mit den Fingern über
die Werkzeuge, während er eines mit der richtigen Größe und Form aussuchte.


»Haben Sie es eigentlich schon …«, setzte Veronica an.


»Sch-scht!«, machte er.


Sie hörte nicht auf ihn, sondern streckte die Hand aus und probierte
den Türgriff. Er ließ sich leicht herumdrehen, und die Tür ging knarrend auf.
»… mit dem Türgriff versucht?«


Newbury stand lachend auf. »Oh, sehr gut, Miss Hobbes.«


Sie zuckte mit den Achseln. »Warum sollte man eine Balkontür im
ersten Stock abschließen? Das ist eigentlich sehr logisch.«


Newbury beantwortete die rhetorische Frage. »Es sei denn, man
rechnet damit, dass jemand vom Nachbarhaus
herüberspringt und eindringt«, stichelte er.


Sie mussten beide lächeln. Veronica
spähte durch den Türspalt.


Der Raum hinter der Balkontür lag in völliger Dunkelheit. Sie
signalisierte Newbury, den Mund zu halten,
und schob die Tür vorsichtig weiter auf. Als die Scharniere laut
quietschten, zuckte sie zusammen, dann schlich sie weiter, trat vorsichtig über
die Schwelle und lauschte aufmerksam, ob sich etwas rührte. Anscheinend war die
Luft rein. Sie huschte ganz nach drinnen und winkte Newbury, ihr zu folgen.


Allmählich schälten sich die Umrisse von Möbeln und andere, zunächst undefinierbare Formen aus der Dunkelheit
heraus. Bücherregale, ein Schreibtisch, eine hohe Stehlampe – all das, was
man für gewöhnlich im Arbeitszimmer eines Gentleman vorzufinden erwartete. Der
Raum wirkte völlig normal. Das dachte sie jedenfalls, bis sie das Ding an der
Wand sah. Beinahe hätte sie aufgeschrien, als ihr Blick darauf fiel. Es war ein
ausgestopfter Löwenkopf, der über dem Schreibtisch auf einer Holzplatte
befestigt war. Das Raubtier hatte das Maul zu einem prächtigen Brüllen
geöffnet, fletschte die Zähne und starrte sie mit Glasaugen an, in denen sich
das Sternenlicht spiegelte, das durch die Fenster hereinfiel. Eine Trophäe,
dachte sie, die jemand von einem Beutezug in Afrika mitgebracht hatte. Es war
makaber, egoistisch und völlig überflüssig.


Newbury stand auf einmal hinter ihr. Er beugte sich vor und flüsterte
so leise, dass sie es kaum verstehen konnte: »Da ist die Tür.« Er deutete auf
die gegenüberliegende Wand, wo Veronica einen dünnen Lichtstreifen erkannte,
der unter der Tür hereindrang. »Warten Sie hier, ich will es mir ansehen.«


Er huschte an ihr vorbei und wich der Couch aus, die mitten im
Zimmer in der Nähe des Schreibtischs stand. Langsam drehte er den Türknauf herum und zog die Tür ein kleines Stück auf, bis er
in den Flur hinausspähen konnte. In dem Licht, das schräg durch den
Spalt hereinfiel, zeichnete Newbury sich als scharf umrissenes Relief ab.


Er blickte über die Schulter zu ihr zurück. »Kommen Sie«, sagte er.
»Hier ist alles klar.«


Newbury trat hinaus, Veronica folgte ihm.


Ihre Augen benötigten einen Moment, um sich an das grelle Licht der
Gaslampen zu gewöhnen, die im Flur brannten. Sie standen jetzt in einem langen,
mit Läufern ausgelegten Gang, von dem fünf oder sechs weitere Türen abgingen.
Herausragende Werke einiger Präraffaeliten wie Waterhouse und Millais
schmückten die Wände. Neben Rittern der Tafelrunde, die schöne Jungfern
retteten oder in die Schlacht zogen, hingen grüne, liebliche Landschaften
Englands mit Burgen, die sich in der Ferne am Horizont abzeichneten. Es waren
Visionen einer Welt, die außer in den Träumen einiger Fantasten oder in uralten
Sagen und Märchen nie existiert hatte. Hier hingen sie nun an den Wänden und dienten den Mitgliedern der Bastion
Society als Fenster, durch die sie in eine vermeintlich prachtvolle
Vergangenheit zurückblicken konnten, in das geheime, längst verlorene Zeitalter
von Ritterlichkeit und Magie. Veronica musste zugeben, dass die Kunstwerke
durchaus eine gewisse Stimmung erzeugten, eine
Art romantische Verklärung und die
Sehnsucht nach einer Zeit, die es nie gegeben hatte.


Sie blickte den Flur hinunter zu Newbury, der an verschiedenen Türen rüttelte, um eine zu finden,
die nicht verschlossen war. Als sich eine öffnete, zog er sie ohne Zögern ganz
auf und verschwand in dem Raum. Veronica folgte ihm auf Zehenspitzen. In der
Ferne vernahm sie ein monotones Summen. Dort waren offenbar viele Menschen
versammelt, die sich angeregt unterhielten. Gelegentlich klirrten Gläser,
Geschirr und Besteck. Vermutlich drangen die Geräusche von dem großen Saal im
Erdgeschoss herauf, wo sie bei ihrem ersten Besuch mit Enoch Graves gesprochen
hatten. An diesem Abend herrschte anscheinend mehr Betrieb. Sie fragte sich, ob
wieder ein Bankett stattfand.


Veronica wollte gerade das Zimmer
betreten, in dem Newbury verschwunden war, als er schon wieder
kopfschüttelnd herauskam. Sie zuckte mit den Achseln, und er winkte sie weiter
den Flur hinunter. Auch dort probierten sie alle Türen und fanden nur eine
einzige, die unverschlossen war.


Es handelte sich um eine Art Schlafzimmer. In einer Ecke stand eine
Pritsche, zudem gab es einen Herrenkleiderschrank und eine Kommode. Hier hing ebenfalls ein Gemälde an der Wand – ein
Ritter, der eine glänzende Plattenrüstung trug und einer rothaarigen Jungfer half, vom Pferd abzusteigen.


Veronica nahm an, dass die Bastion Society solchen Bildern einen
hohen symbolischen Wert beimaß. Vermutlich betrachteten die Mitglieder diese
ritterlichen Helden der Vergangenheit als Vorbilder, denen es nachzueifern
galt. Sie fragte sich, ob das wirklich so übel war. Jedenfalls fand sie es
angenehmer als die Sekten der Teufelsanbeter, mit denen sie sonst zu tun gehabt
hatten.


Sie verließen das Schlafzimmer und schlichen bis zum Ende des Gangs
weiter. Dort schwoll der Lärm aus der Halle zu einem wahren Tumult an. Das
Geschnatter der vielen gleichzeitig redenden Gäste war so laut, dass man kein
Wort verstehen konnte.


Der Flur führte auf eine weite Galerie, die sich um die ganze obere
Etage zog. In regelmäßigen Abständen zweigten von hier weitere Gänge ab. Eine
breite geschwungene Treppe verband das obere mit dem unteren Stockwerk.


Das hüfthohe steinerne Geländer bildete eine Art Brustwehr und
erlaubte es ihnen, unbemerkt nach unten zu blicken. Glücklicherweise befand
sich sonst niemand auf der Galerie. Wahrscheinlich waren sie alle viel zu sehr
mit dem Fest und dem Geplauder mit ihren Kameraden beschäftigt.


Newbury schlich leise und vorsichtig zur Brustwehr, hockte sich
dahinter und spähte zwischen den Pfosten in die Halle hinunter.


Auch Veronica wollte wissen, was dort vor sich ging. Sie eilte zu
ihm und kniete neben ihm nieder. Er hob überrascht den Kopf und zog eine
Augenbraue hoch, als fragte er sich, was sie sich dabei wohl gedacht habe, dann
besann er sich und konzentrierte sich wieder auf die unten versammelten
Clubmitglieder. Veronica folgte lächelnd seinem Beispiel.


In dem Saal hielten sich gut hundert Männer auf, vielleicht sogar
noch mehr. Es war schwer zu sagen, weil sie
ständig hin und her liefen, von Tisch zu Tisch und von Gespräch zu
Gespräch wechselten. Alle waren identisch gekleidet – sie trugen
dunkelgraue Anzüge und passende Melonen, und alle hatten sich eine rote Schärpe
über die linke Schulter gelegt. Jede Schärpe trug eine andere weiß geschriebene
dreistellige Zahl. Sie fragte sich, was die Zahlen zu bedeuten hatten.
Vielleicht eine Art militärische Rangordnung?


Die meisten Männer saßen an großen runden Tischen und gaben sich, wie es Veronica schien, einem mittelalterlichen
Gelage hin. Mitten auf den Tischen standen riesige Teller mit gebratenem
Fleisch. Es sah sehr nach Völlerei aus, und die Art und Weise, wie die Männer
über das Essen herfielen und sich mit bloßen Fingern die fetten Brocken in die
Münder stopften, fand Veronica sehr unangenehm.


Diener in schwarzen Anzügen und weißen Handschuhen, offenbar die
Butler, die sie schon beim ersten Besuch
bemerkt hatten, eilten zwischen den Tischen umher. Ihnen folgten bizarre
achtbeinige Automaten.


So etwas hatte Veronica noch nie gesehen. Die Maschinen waren
hüfthoch und hatten Beine mit vielen Gelenken. Sie krabbelten auf eine Weise,
die Veronica sofort an die Mordmaschine erinnerte, die sie und Newbury in ihrer
Wohnung angegriffen hatte. Es fiel ihr schwer, ein Schaudern zu unterdrücken.
Diese Apparate waren viel größer, und mindestens zehn von ihnen trippelten
zwischen den Tischen umher und trugen
Tabletts, auf denen Teller und Gläser hoch aufgestapelt waren. Es
handelte sich anscheinend um selbstlaufende Servierwagen, denn jedes Gerät war
offenbar einem anderen Kellner zugeordnet, der die Überreste des Festmahls
auflud und seinen mechanischen Helfer zurück in die Küche schickte.


Enoch Graves stand am Kamin und lachte und zechte mit einem anderen
Mann. Wie die anderen trug auch er einen grauen Anzug mit passender Melone. Auf
der roten Schärpe stand die Zahl 001 – was
vermutlich seine herausragende Position in der eigenartigen Gesellschaft
andeutete –, und um die Hüften hatte er sich den Zierdegen gegürtet.


Veronica drehte sich um, als Newbury ihr sachte auf die Schulter
tippte. Er winkte ihr, ihm zu folgen und sich von der Balustrade zu entfernen.
Sie tat es und schlich mit ihm zusammen nach hinten.


Mit dem Rücken zur Wand und hoffentlich gerade außer Sichtweite der
Gäste, die zufällig nach oben blicken mochten, stand sie auf. Ein rascher Blick
zur Treppe verriet ihr, dass sie nach wie vor allein waren.


Newbury lehnte sich so nahe neben ihr an, dass sie seinen warmen
Atem auf der Wange spürte. »Wir wollen uns den Flur auf der anderen Seite
ansehen.« Er deutete zu dem Gang, der gegenüber abzweigte. Um ihn zu erreichen,
mussten sie auf der Galerie ein Stück
herumgehen. Vorsichtig schlichen sie hinüber und blieben stets außer
Sichtweite der prassenden Clubmitglieder. Dank
des großen Lärms konnten sie sich schnell bewegen, ohne bemerkt zu
werden, und so dauerte es nicht lange, bis sie den Flur erreichten, auf den Newbury gezeigt hatte.


Auch hier hingen Gemälde an den
Wänden. Anscheinend hatte der Club schier unglaubliche Summen in die
Ausstattung des Hauses gesteckt. Jedes einzelne Kunstwerk war zweifellos
Hunderte, wenn nicht Tausende Pfund wert. Das Festmahl war sicher auch
nicht billig. Woher stammte all das Geld?


Newbury probierte auf einer Seite die Türen, Veronica übernahm die
andere Seite. Auch hier waren einige verschlossen, und hinter anderen lagen
Schlafzimmer. Offenbar befanden sie sich nun in einer Art Dormitorium, wo die
Mitglieder der Gesellschaft nächtigen konnten, wenn sie eine Unterkunft
brauchten oder zu viel getrunken hatten. Einige dieser Räume waren offenbar
erst kürzlich benutzt worden, denn das Bettzeug war zerwühlt, und auf den
Nachttischen lagen persönliche Habseligkeiten. Andere Zimmer dagegen waren leer
und unberührt.


Der Gang endete vor einer weiteren Tür. Veronica erkannte, dass das
Haus anscheinend vollkommen symmetrisch gebaut war. Das Zimmer hinter dieser
Tür entsprach dem Arbeitszimmer, durch das sie eingedrungen waren. Sie legte
die Hand auf den Knauf und fand die Tür unverschlossen.


Sie rechnete damit, ein weiteres Schlafzimmer oder einen
Schreibtisch zu entdecken, als sie die Tür aufzog und eintrat. Der Anblick, der
sich ihr nun bot, war jedoch so grotesk, dass sie sofort wieder würgend auf den
Flur stürzte. Sie stemmte beide Hände an die Wand und hoffte, dort ein wenig
Kraft zu finden, damit sie nicht ohnmächtig wurde.


Das Zimmer war voller Leichen.


Newbury eilte sofort zu ihr. »Veronica!«, flüsterte er drängend.
»Geht es Ihnen nicht gut? Was ist denn …« Er
brach ab, als er durch die offene Tür einen Blick in den Raum warf und
das Abbild der Hölle sah, vor dem sie geflohen war.


Reihe um Reihe hingen nackte
menschliche Leichen an Fleischerhaken unter der Decke wie die Stücke in einer Metzgerei. Die schrecklich verstümmelten
und entstellten Körper waren im Grunde nur noch bleiche, blutige Brocken.


Der Gestank, der aus dem Raum
drang, ließ sie wieder würgen, und dieses Mal konnte sie es nicht mehr
unterdrücken. Ein dünner, wässriger Strom spritzte vor ihren Füßen auf den
braunen Teppich. Sie wischte sich den Mund ab und bat Newbury mit einem
raschen Blick um Verzeihung. Der Agent
bemerkte es nicht, weil er immer noch fassungslos in den schwach beleuchteten
Raum starrte. Sie nahm sich zusammen und trat an seine Seite.


»Einige von ihnen erkenne ich«, erklärte Newbury mit bebender
Stimme. Er ging zur Tür, zögerte einen Moment auf der Schwelle und drang
schließlich weiter ein. Veronica folgte ihm mit gerunzelter Stirn.


Newbury ging zwischen den aufgehängten Toten umher. Seine Miene wechselte von Abscheu zu Faszination, als
er die Leichen näher betrachtete. Um die Köpfe der Opfer summten Schwärme
schwarzer Fliegen.


»Es sind Ritualmorde«, erklärte Newbury. Die Stimme hallte ein wenig
in dem Raum, und erst jetzt erkannte Veronica, wie groß er wirklich war. Hier
hingen gut und gern hundert verstümmelte Leichen von der Decke herab wie
Stalaktiten aus Fleisch und Blut. Die Fenster waren mit schweren Vorhängen verdeckt, das einzige Licht kam aus einer langen Deckenlampe, die elektrisch
summte. Möbel gab es hier nicht, wenn man von einem kleinen Tisch mit
verschiedenen Folterinstrumenten absah: ein Hammer, eine Säge, eine Peitsche,
verschiedene Zangen. Der Anblick drehte Veronica gleich noch einmal den Magen
um.


Sie betrachtete das bleiche Gesicht einer Leiche. Die stumpfen,
eingesunkenen Augen und die Art und Weise, wie der offensichtlich gebrochene Unterkiefer herabhing, machte deutlich, dass das Opfer
viele, viele Stunden gefoltert worden war, ehe
es endlich hatte sterben dürfen. Auf den Rumpf des Mannes hatte jemand Runen und magische Symbole geritzt. Sie
betrachtete einen weiteren Toten. Auch er war mit vergleichbaren Zeichen
tätowiert. Ein anderer trug direkt unter den Schultern ein großes Pentagramm
als Brandzeichen auf dem Rücken. Sie verstand, was Newbury meinte. Ritualmorde.
Anscheinend war die Bastion Society noch viel finsterer und gefährlicher, als
sie es sich jemals ausgemalt hatten.


»Warum?« Sie drehte sich zu Newbury herum, der immer noch zwischen
den aufgehängten Toten umherlief. »Was wollen sie damit erreichen? Wenn sie
ihre Feinde ermorden wollen, wäre es doch besser, wenn sie die Toten heimlich
beseitigen, statt sie hier aufzuhängen, wo sie leicht zu entdecken sind.«


»Ich glaube, genau das ist der springende Punkt«, antwortete Newbury
geheimnisvoll. Er drehte einen Toten am Haken herum und bückte sich, um die
Füße zu betrachten. Veronica erbleichte, als sie den Metallhaken sah, der die
Schulter des Mannes durchbohrt hatte. Rings um die Austrittswunde war die Haut
aufgerissen. Das Blut war längst getrocknet und weggewischt worden.


Newbury zog am linken Fuß des Toten die Zehen auseinander, als wäre
es eine ganz normale Untersuchung, wie er sie jeden Tag vornahm. Veronica
wollte nicht einmal versehentlich gegen einen Toten stoßen, ganz zu schweigen
davon, sie absichtlich zu berühren. Das letzte Mal hatte sie im vergangenen
Jahr im Wrack der Lady Armitage so viele Tote auf
einmal gesehen, nachdem das Luftschiff in Finsbury Park abgestürzt war. Später
hatte sich herausgestellt, dass es sich bei allen Toten um Opfer der
Wiedergängerseuche gehandelt hatte, die in gewisser Weise schon vor dem Absturz
tot gewesen waren. Aber das hier? Hier war etwas Monströses im Gange.


»Genau wie ich dachte.« Newbury
ließ den Toten los. Der Haken quietschte, als die Leiche pendelte und mit
dumpfem Klatschen gegen eine andere prallte, die ebenfalls zu pendeln
begann. Der Kopf wackelte dabei hin und her, als nickte der Tote. Veronica
wandte sich ab.


»Was meinen Sie damit?«, quetschte sie heraus, während sie gegen den
Brechreiz ankämpfte. Wohin sie auch blickte, sah sie verwesende Augäpfel,
ausgeweidete Bäuche oder Schlimmeres. Sie konzentrierte sich lieber auf
Newburys Gesicht.


»Ist es Ihnen noch nicht aufgefallen? Alle Toten sind Männer. Es
gibt hier keine einzige Frau. Was sagt Ihnen das?«


Veronica seufzte. Das war wirklich nicht der richtige Augenblick für
ein Detektivspiel. »Nein, das ist mir noch nicht aufgefallen«, entgegnete sie
hitzig. Ich habe viel zu viel damit zu tun, diese ganze
Situation widerlich zu finden, und weiß nicht mehr, was ich sagen soll,
dachte sie, auch wenn sie den Gedanken für sich behielt.


»Sie sind genau wie Sykes. Alle. Sauber und ungebraucht, als hätten
die Körper nie wirklich gelebt.« Er hielt inne und ließ ihr Zeit, die Worte zu
verdauen. »Es sind Kopien.«


»Noch mehr Duplikate? Aber in diesem Ausmaß …« Sie brach mitten im
Satz ab und dachte wieder an Amelia. Irgendwie hing das alles zusammen, und sie
konnte nur wider alle Wahrscheinlichkeit hoffen, dass die Duplikate, die sie im
Grayling Institute entdeckt hatte, nicht so enden würden wie diese Toten hier.
Das wäre einfach zu viel, um es zu ertragen. »Sagten Sie nicht, Sie hätten ein
paar erkannt?«


Newbury nickte. »Die Männer von unten. Deshalb gibt es hier keine
Frauen. All diese Toten sind Mitglieder der Bastion Society. Schauen Sie her.«
Er winkte sie zu sich und deutete auf eine Leiche, die einen Schritt vor ihm
hing. Sie erkannte das Gesicht sofort.


»O Gott! Das ist Enoch Graves!« Sie schluckte, doch ihr Mund war
trocken. Der Tote war kastriert, der Brustkorb geöffnet, das Herz
herausgerissen. »Was um alles in der Welt tun sie nur hier?« Sie war ganz und
gar entsetzt und begriff rein gar nichts mehr.


Newbury legte ihr den Arm um die
Schultern. Sie schmiegte sich an ihn und barg das Gesicht in seiner Halsbeuge.
Sie wollte nicht mehr hinschauen.


»Die okkulten Symbole deuten auf
eine Art Übertragungsritual hin«, erklärte er wie ein Professor, der
einen Vortrag hielt. Anscheinend konnte er nur mit dieser grässlichen Situation
umgehen, indem er seine emotionale Reaktion
verdrängte und die Sache leidenschaftslos wie ein Wissenschaftler
betrachtete. Wie ein Rätsel, das es zu lösen galt.


»Was für eine Übertragung?«


»Es geht wohl darum, ein Gleichgewicht zu erzeugen. Gewisse
Religionen und Philosophien gehen davon aus, dass jede Tat, die ein Mensch
begeht, Konsequenzen hat, und das Universum fände stets einen Weg, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Wenn Sie
jemanden verletzen, ist es wahrscheinlich, dass umgekehrt auch Sie verletzt
werden. Wenn Sie sich freundlich zeigen, wird man Ihnen umgekehrt mit
Freundlichkeit begegnen. Ich bin sicher, dass Sie schon davon gehört haben, man
solle den Nächsten so gut behandeln, wie man selbst behandelt werden will.«


Veronica nickte. »Ja, aber wo kommt der Übergang ins Spiel?«


Newbury schnalzte mit der Zunge. »Dr. Fabian erwähnte, es gehe um
karmische Schuld, und er habe Graves die Mittel an die Hand gegeben, diese bizarren Rituale zu vollziehen. Vielleicht zielen die
Rituale darauf, den Doppelgängern Schmerzen zuzufügen, um dem karmischen
Ausgleich zu entgehen. Vielleicht hoffen sie, unbehelligt zu bleiben, wenn ihre
Kopien schrecklich leiden.« Er hielt inne und seufzte traurig. Sie schmiegte
sich weiter an ihn und weigerte sich, die baumelnden Toten zu betrachten. »Wenn
ich damit recht habe, dann haben sie tatsächlich schreckliche Gräueltaten
begangen, während sie sich auf diese Weise bemüht haben, der Abrechnung zu
entgehen. Zweifellos haben sie überkompensiert.«


»Hiermit
haben wir gewissermaßen einen Trumpf in der Hinterhand.« Die Stimme
dröhnte in dem großen Raum. Veronica erkannte die Überheblichkeit und
Affektiertheit schon beim ersten Wort. Enoch Graves. Die Schritte hallten auf
dem gefliesten Boden, als er sich ihnen voller Selbstvertrauen näherte. »Sie
haben es ganz gut erfasst, Newbury. Ich muss zugeben, dass ich sehr beeindruckt
bin. Eine wirklich gute Leistung! Nur eine Sache haben Sie missverstanden …« Er
hielt inne, als er sie endlich vor sich sah und einen verstümmelten toten
Kollegen zur Seite schob. »Diese Körper haben nie gelebt. Wir sind keine
Ungeheuer. Die Maschine stellt Kopien her, das ist richtig, aber sie gibt ihnen
nie den Lebensfunken ein. Es sind nur tote Hüllen, die so aussehen, so riechen
und sich so anfühlen wie wir, aber sie haben kein Bewusstsein und spüren auch
keine Schmerzen.«


Graves stand nun vor ihnen, ganz
der Gentleman mit grauem Anzug und Melone. Er musterte die Eindringlinge genau.
Veronica hatte sich zu ihm umgedreht und beäugte ihn jetzt besorgt, weil sie
nicht einschätzen konnte, was er weiter tun würde. Sagte er die Wahrheit? Und
wenn ja, was geschah dann im Grayling Institute mit Amelia? Jene Kopien waren
ganz sicher keine toten Hülsen.


»Wie kann denn dann die Übertragung wirken?« Veronica stand immer
noch vor Newbury, der sie festhielt. Sie bemerkte jedoch, dass die Hand, die Graves nicht sehen konnte, zur Hosentasche wanderte.
Er griff nach dem Revolver. »Wenn sie keine Schmerzen
fühlen, wird die karmische Schuld nicht beglichen. Es ist alles
umsonst.«


Graves zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wir werden erst im
nächsten Leben herausfinden, wer hier
richtigliegt«, entgegnete er höhnisch lächelnd. Er streckte die Arme
aus, als wollte er sie herzlich begrüßen. »Oh, es ist wirklich schön, Besuch zu
haben. Sie haben uns so viel Mühe erspart, da sie hierhergekommen sind. Ich
wollte sowieso jemanden schicken, der Sie tötet, Newbury, aber das ist jetzt
nicht mehr nötig. Nur schade, dass Sie nicht auch gleich Sir Charles
mitgebracht haben. Wir mussten uns gesondert um ihn kümmern.«


Veronica spürte, wie Newbury sich
ein wenig aufrichtete, und machte sich auf den Angriff gefasst. Wenn sie für
eine Ablenkung sorgen konnte …


Sie stürmte los, hob den Arm und wollte Graves einen Kinnhaken
versetzen. Er bemerkte es rechtzeitig und war bereit, wehrte sich mit einem
brutalen Hieb und streckte sie zu Boden.


Damit hatte sie ihn jedoch lange genug von Newbury abgelenkt. Der
Agent hob den rechten Arm, zielte mit dem Revolver auf Graves und spannte die
Waffe mit dem Daumen. »Was haben Sie mit Charles getan? Wo ist er jetzt?«


Veronica behielt Graves genau im Auge, als sie sich aufrappelte.
Ihre Hände schmerzten, nachdem sie den Sturz auf die Fliesen abgefangen hatte.


Graves dagegen beobachtete Newbury und die Waffe. Er ignorierte
Veronica und tat so, als wäre nichts
geschehen. Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich wirklich nicht,
Newbury. Ich möchte wetten, dass er jetzt in hundert Stückchen zerfetzt ist,
weil er auf dem Weg zum Palast in die Luft geflogen ist. Aber da meine Männer
noch nicht zurückgekehrt sind, kann ich Ihre Frage nicht beantworten. Das entspricht
ganz und gar der Wahrheit.« Veronica schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht war
Charles ihnen doch entgangen oder hatte sie sogar besiegt. Sie wünschte inbrünstig, dass es so abgelaufen war.


Unterdessen verhärtete sich Newburys Gesicht. Er ging nicht auf Graves’ Geplänkel ein. »Ich bin nicht
eben geneigt, glimpflich mit Ihnen zu verfahren, Graves.« Drohend fuchtelte er
mit der Waffe herum, der Finger lag schon am Abzug. Veronica fragte sich, was
er vorhatte. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, einen Menschen kaltblütig zu
töten. Nicht einmal dann, wenn der Betreffende seinen besten Freund ermordet
hatte. Doch das Funkeln in den Augen ließ das Schlimmste ahnen. Vielleicht war
Newbury der Ansicht, dass er in diesem Fall die karmische Waagschale zu seinen
Ungunsten verschieben musste.


Auf einmal gab es eine schnelle Bewegung. Newbury krümmte sich mit
vor Schmerzen verzerrtem Gesicht, und die Waffe fiel laut klappernd ein paar
Schritte entfernt auf den Boden. Veronica konnte sich nicht recht erklären, was
passiert war, bis sie den Degen in Graves’ Hand entdeckte und mit zunehmendem
Entsetzen erkannte, dass es ihm gelungen war, blitzschnell blankzuziehen und
Newbury zu entwaffnen.


Auf einmal trat Graves vor und drückte die Spitze des Degens auf
Newburys Jackett. Er machte Ernst, die Unbekümmertheit war völlig verschwunden.
»Und nun, Sir Maurice«, sagte er scheinbar völlig gelassen, »ist es wohl an der
Zeit, dass Sie und ich uns zusammensetzen und wie Gentlemen über die
Angelegenheit reden.«
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»Sagen Sie mir, was hat
Edwin Sykes eigentlich getan, dass er sich Ihren Zorn zugezogen hat? War es die
Tatsache, dass er Sie bestohlen hat? Oder lag es daran, dass er Ihrer seltsamen
kleinen Gesellschaft unerwünschte Aufmerksamkeit verschafft hat?«


Newbury saß in einem mit Fliesen ausgelegten Raum an einem großen
runden Tisch gegenüber von Enoch Graves. Das Zimmer war wie ein
mittelalterlicher Thronraum ausgestattet. An den Wänden hingen riesige
Wandteppiche, in eisernen Leuchtern zu beiden Seiten von Graves’ reich
geschmücktem Sitz steckten mächtige Kerzen. Der Tisch bestand aus glattem,
glänzend poliertem Mahagoni, in das mit Ebenholz und Gold die Tierkreiszeichen
eingearbeitet waren. Mitten auf dem Tisch war in einem stilisierten Efeukranz ein
prächtiger Pokal abgebildet, den Newbury für den Heiligen Gral hielt.


Newbury musste lächeln, denn Graves versuchte tatsächlich, mitten in
London seine Idealvorstellung von Camelot zu verwirklichen. Er selbst bildete
natürlich den Mittelpunkt, wie er selbstherrlich dort auf seinem goldenen Thron
saß. Auf Newbury wirkte er allerdings lächerlich, weil der Präsident von seinem
wuchtigen, schimmernden Sitz überstrahlt wurde.


Hinter Newbury standen zwei Mann Wache. Sie trugen die grauen Anzüge
und Melonen der Bastion Society und waren mit Schwertern und Pistolen
bewaffnet. Zwei weitere hatten Veronica zu einer Gefängniszelle begleitet, wo
ihr, wie Graves versichert hatte, zumindest vorläufig nichts passieren würde.
Newbury nahm an, dass es vor allem davon abhing,
wie sich das bevorstehende Gespräch entwickelte. Es war keineswegs
auszuschließen, dass Graves doch noch versuchen würde, Veronicas Wohlbefinden
als Druckmittel einzusetzen, um das zu bekommen, was er wollte.


Um Charles machte er sich unterdessen große Sorgen. Sein Freund
konnte sich zwar jederzeit gut behaupten, aber wenn Graves wirklich Männer mit
Sprengstoff auf ihn angesetzt hatte, dann war der Chief Inspector zweifellos
ins Hintertreffen geraten. Schlimmstenfalls war Charles bereits tot – Newbury
schauderte schon bei dem bloßen Gedanken –, und dann musste Graves mit dem
Leben dafür bezahlen. Noch mehr als das. Ja, noch mehr als das. Newbury nahm
sich vor, auch seine Seele zur Rechenschaft zu ziehen.


Es war jedoch klar, dass der Präsident ihn noch nicht umbringen
wollte. Wäre das seine Absicht gewesen, dann hätte er die beiden Eindringlinge
in dem Totenzimmer mit dem Degen aufspießen können,
als sich ihm die Gelegenheit geboten hatte. Nein, er wollte auf etwas anderes
hinaus. Newbury war noch nicht sicher, was es war, rechnete aber damit, es bald
herauszufinden.


Graves beugte sich auf seinem Thron vor und starrte Newbury über den Tisch an. »Sykes?« Er lachte und winkte geringschätzig. »Sykes? Ach ja …
vermutlich hätte ich ihn aus den Gründen, die
Sie genannt haben, früher oder später tatsächlich hinrichten lassen. Wir
wussten alle über seine kleinen verbrecherischen Streifzüge Bescheid. Es konnte
niemand anders sein – er kannte sich am besten mit den Spinnen aus und war
als Einziger fähig, sie für eine derartige Präzisionsarbeit einzusetzen. Um
ehrlich zu sein, Newbury, hat mich die ganze Sache nicht sonderlich
interessiert. Er hat sich eine unserer Maschinen ›ausgeborgt‹, aber wir haben
noch viele weitere, und er sorgte dafür, dass wenigstens die Hälfte der
Einnahmen aus seinen nächtlichen Aktivitäten der Schatzkiste der Gesellschaft
zugutekamen. Nein, dafür allein hätte ich ihn wohl nicht umgebracht.«


»Aus welchem Grund denn sonst?« Newbury fuhr sich mit dem Finger
innen im Kragen entlang. Er fühlte sich etwas geschwächt, ließ aber trotzdem
nicht locker. Graves war sehr von sich selbst eingenommen
und offenbar bereit, Newburys Fragen rückhaltlos zu beantworten. Der
Agent beschloss, die Gelegenheit wahrzunehmen und so viele Informationen wie möglich zu gewinnen, solange es überhaupt möglich
war. Dieses Wissen konnte sich später als sehr wertvoll erweisen. Er hatte
schon vor langer Zeit gelernt, die Überheblichkeit von Männern wie Graves für
seine eigenen Zwecke zu nutzen. Diese Sorte, so hatte er herausgefunden, war
jederzeit gern bereit, die Menschen mit ihrer eingebildeten Intelligenz zu
beeindrucken, und suchte immer nach Bestätigung durch andere. »Wie funktioniert
der Prozess der Duplizierung denn nun eigentlich? Soweit ich weiß, geht die Technik doch auf Lucien
Fabian zurück.«


So, jetzt soll er mal sehen, wie er damit
zurechtkommt, dachte Newbury.


»Fabian?« Graves spie den Namen beinahe aus. »Dieser blasierte Emporkömmling? Du meine Güte, nein. Die
Duplizierungstechnik ist das Werk unseres Leitenden Ingenieurs Dr. Warrander.
Fabian war vor langer Zeit sein Schüler. Warrander lehrte ihn alles, was er
weiß.«


Newbury unterdrückte seine Überraschung. Er hatte keinen Grund, an
Graves’ Behauptung zu zweifeln. Tatsächlich hatte er sich selbst schon gefragt,
wo Fabian sich seine Sporen verdient hatte. Für alle, die ihn nicht näher
kannten – was auch Newbury selbst einschloss –, war Fabian praktisch
aus dem Nichts als Mediziner, Erfinder und Ingenieur aufgetaucht. Bekannt war
nur, dass Fabian im Krieg gedient und mit Verwundeten experimentiert hatte, um
einen Weg zu finden, sie möglichst schnell zusammenzuflicken und wieder an die
Front zu schicken, aber das war auch schon so ziemlich alles, was Newbury über
den Lebensweg dieses Mannes wusste. Er fragte
sich, ob Graves von Fabians Experimenten mit Amelias Kopien im Grayling
Institute wusste und ob der Arzt auch dies von Warrander gelernt hatte.
Vermutlich traf das zu, alles andere wäre ein viel zu großer Zufall gewesen.
Newbury wartete, ob Graves noch mehr erzählen würde.


Der Clubpräsident lächelte. »Sie fragen sich, warum Fabian die
Bastion Society verlassen hat. Sie sind ein kluger Mann, Newbury. Sie begreifen
eine Menge von dem, was hier vor sich geht.«


Newbury lächelte ebenfalls und ignorierte den Köder.


Graves zuckte mit den Achseln, als keine weitere Reaktion kam.
»Fabian wollte in seiner Arbeit schon immer die Grenzen übertreten, zwischen
denen wir alle uns eingerichtet haben. Er hat unsere Überzeugungen nie wirklich
akzeptiert und sich mehr für die physische als die spirituelle Welt
interessiert. Als er sich an die Queen wandte und ihr anbot, ihr Leben zu
verlängern, ging er damit einen Schritt zu
weit. Er wurde aus der Gesellschaft ausgestoßen. Aber zu diesem
Zeitpunkt brauchte er uns oder Warrander schon nicht mehr.« Graves verschränkte
die Arme vor der Brust. »Ich muss zugeben, Newbury, dass wir nicht im Traum
daran dachten, er könne Erfolg haben. Die Queen lag bereits auf dem Sterbebett.
Selbst Warrander war überzeugt, dass Fabian scheitern würde.«


Insgeheim musste Newbury grinsen. Fabian war schließlich nicht
gescheitert, und letzten Endes kam es wohl
genau auf diesen Punkt an. Der Arzt hatte einen Weg gefunden, die
Herrscherin zu retten, er hatte das Leben der Königin künstlich verlängert, und
Graves und sein bizarrer Verein hielten dies für die größte Blasphemie, die es
überhaupt gab. Fabian hatte über die normale Lebensspanne hinaus den Geist der
Queen an den hinfälligen Körper gebunden und damit in Graves’ Augen eine Todsünde begangen. Infolgedessen wurde
das Empire nun von einer Frau regiert, die schon längst tot sein sollte. Von
einer untoten Monarchin, deren bloße Existenz die Grundüberzeugungen des Clubs
verletzte.


War es demnach die Bastion Society, die gegen die Queen vorging?
Wollten sie die Herrscherin umbringen? Aber sie verfügten doch sicherlich nicht
über die Mittel, den Palast zu stürmen, wie Amelia es in ihrer Vision gesehen
hatte. Newbury musste Graves dazu bringen, ihm alles zu erzählen. »Es
überrascht mich, dass Sie Fabian nicht schon längst genau wie Sykes unter die
Erde gebracht haben. Es klingt, als hätte er die gleiche Lektion verdient.«


Graves klatschte zufrieden in die Hände. »Ich wusste doch, dass Sie
im Herzen einer von uns sind, Newbury! Sie haben völlig recht. Es war ein
Fehler, Fabian einfach gehen zu lassen. Damals gab es jedoch noch andere Dinge
zu bedenken. Er hatte seinen Dienst als Leibarzt der Queen angetreten und
genoss in dieser Rolle einen gewissen körperlichen wie politischen Schutz.«


Newbury nickte. »Mit der Queen wollen Sie es sich nicht verderben.«


Graves runzelte die Stirn. »Wir hatten nicht die Mittel, um gegen
die Queen vorzugehen. Es war nicht so, dass wir es nicht gewünscht hätten.«


Das war es also. Letzten Endes war es eine Frage des richtigen
Zeitpunkts gewesen. Inzwischen hatten sie sich vorbereitet und waren fast
bereit, offen zu agieren. »Aber Sie wollen doch sicherlich nicht die
Herrscherin beseitigen? Eine verkrüppelte alte Frau in ihrem eigenen Palast
ermorden?«


Graves lachte. »Oh, Newbury, wie
melodramatisch das klingt! Würden die Maschinen sie nicht am Leben
halten, dann wäre sie längst tot. Das ist doch kein Leben. Und eine unschuldige
alte Frau ist sie gewiss nicht, wie Sie sehr gut wissen. Es überrascht mich,
dass Sie die Queen auf diese Weise verteidigen. Sie würde kaum das Gleiche für
Sie tun.« Graves hielt inne, beugte sich vor und sah Newbury in die Augen. »Die
Queen zweifelt an Ihnen, Sir Maurice. Ich bin sicher, dass Sie das zu Ihrem
Unbehagen längst bemerkt haben. Sie zweifelt an Ihrer Hingabe und Integrität,
und das Misstrauen geht sogar so weit, dass sie Ihnen eine ihrer besten
Agentinnen direkt vor die Nase gesetzt hat, um Sie auszuspionieren.«


Newbury biss die Zähne zusammen. Die Worte hatten ihn getroffen, als
hätte jemand ihm ein Messer im Bauch herumgedreht. Er verkniff sich jedoch eine
scharfe Antwort und beherrschte sich, obwohl er innerlich vor Zorn kochte. Am
Haaransatz sammelten sich Schweißperlen. Er schauderte.


»Ja, ja, ich sehe es Ihnen an, Newbury. Sie wissen, dass ich die
Wahrheit sage. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Bald wird die Königin
fort sein, und es wird ein neuer Monarch auf dem Thron sitzen. Einer, der Ihren
Lastern gegenüber vielleicht nicht ganz so nachsichtig ist. Victorias Ära geht
zu Ende, und mit der Queen werden auch Sie untergehen.« Graves hob die Hand und
nahm die Melone ab, warf sie auf den Tisch und fuhr sich mit den Fingern durch
die Haare. »Ich biete Ihnen die Möglichkeit, sich zu entscheiden, Newbury. Sie
sollten sehr gründlich darüber nachdenken. Ich weiß alles über Ihre Arbeit und
die Faszination, die das Okkulte auf Sie ausübt. Ich kenne Ihre Angewohnheiten
und Ihr großes Verlangen nach dem chinesischen Kraut. Ich kenne Ihre Methoden
und Ihre persönlichen Lebensumstände. Ich weiß alles, was man überhaupt über
Sie wissen kann.« Er hielt inne und wartete, damit seine Worte wirken konnten.
»Trotzdem zweifle ich nicht an Ihnen, wie es die Queen tut. Sie sind ein
bemerkenswerter Mann, Newbury. Es muss nicht an diesem Punkt zu Ende gehen.
Wenn sie fällt, gibt es für Sie einen Platz an meiner Seite. Sie können einer
von uns sein, ein Mitglied der Bastion Society. Im Gegensatz zur Queen
verstehen wir Sie, Newbury. Wir bieten Ihnen die Erlösung.« Lächelnd streckte
er die Hand aus. »Werden Sie sich uns anschließen?«


Kühl erwiderte der Agent Graves’ Blick. »Das werde ich ganz gewiss
nicht tun.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


Graves war die Enttäuschung
anzusehen. Er ballte die ausgestreckte Hand zur Faust und drosch sie
wütend auf die Armlehne seines Throns. »Dann, so fürchte ich, Sir Maurice, ist
Ihre Zeit vorbei. Ich werde Sie nur noch lange genug am Leben lassen, damit Sie
sehen können, wie alles zerstört wird, was Ihnen lieb und teuer ist. Victorias
Reich wird zerfallen, und mit ihm werden Sie
und Miss Hobbes untergehen. Es stimmt mich traurig, dass Sie nicht klug
genug sind, zu erkennen, was Sie so leichtfertig wegwerfen. In unseren Reihen
hätten Sie glänzen können. Ihre Experimente hätten unvergleichliche Erfolge
gezeitigt. Sie hätten Zugang zu Geheimnissen erlangt, die Sie im Moment nicht
einmal erahnen können, und Einblick in die geheime Geschichte der Welt
erhalten. Aber wie ich sehe, interessiert Sie das alles nicht.« Er seufzte.
»Nun, dann sollen Ihre Gebeine in der Erde verrotten, bis Ihr Geist zur Erde
zurückkehrt, um einen Ausgleich für Ihre Unzulänglichkeit zu suchen.« Graves schnippte mit den Fingern, worauf die beiden
Wächter vortraten. Hoheitsvoll gab er seine Befehle. »Werft ihn zu dem Mädchen
in den Keller«, sagte er und wandte sich ab. »Ich will ihn keine Sekunde länger
sehen.«


Die Wächter packten Newbury an den Schultern. Er stand auf und ließ sich abführen. Die Männer geleiteten
ihn durch eine Seitentür und in einen düsteren Gang. Als Beleuchtung dienten
lediglich Fackeln, die in den Eisenhaltern an den Wänden knisterten. Ein
Wächter ging vor ihm, der andere blieb hinter ihm und stieß ihn regelmäßig. Der
Tunnel führte stetig abwärts, bis sie schließlich unter der Erde waren. In
gewissen Abständen zweigten Seitengänge ab,
sodass der Eindruck eines Fuchsbaus
entstand. Hier und dort versperrten Holztüren den Zugang zu geheimen
Kammern. Die Wände des Tunnels waren ungeschmückt und unbearbeitet, als hätte
man die Katakomben erst nach dem Bau des Hauses eilig aus dem nackten Gestein
geschlagen. Newbury nahm an, dass dies das Werk der Bastion Society war, die
einen von Warranders Apparaten benutzt und
sich unter der Stadt einen geheimen Zufluchtsort gegraben hatte. Er
fragte sich, wie weit die Tunnel reichten und was dort unten sonst noch alles
aufbewahrt wurde.


Wie sich bald zeigte, bekam er nicht die Gelegenheit, mehr über die
Gewölbe herauszufinden. Die Wächter führten ihn um eine Krümmung des Hauptgangs
und blieben vor einer massiven Holztür abrupt stehen. Einer öffnete eine kleine
Klappe in der Tür und spähte nach drinnen. »Zurückbleiben«, fuhr er denjenigen
an, der sich darin befand. Newbury nahm an,
es handle sich um Veronica. Gleich darauf, als er, einen Degen im
Rücken, unsanft hineingestoßen wurde, erwies
sich seine Annahme als richtig. Die Tür fiel mit einem Knall zu, der
schwere Schlüssel kratzte im Schloss.


Newbury sah sich um. Sie waren allein in der fast vollständigen
Dunkelheit. Nur durch den Spalt unter der Tür drang ein wenig Licht herein.
Newbury eilte sofort zu Veronica, die auf dem Boden kauerte und die Knie bis
zum Kinn angezogen hatte. »Veronica! Haben sie Ihnen etwas angetan? Ist alles
in Ordnung?


Sie nickte und sah ihn an. »Mir geht es gut, Maurice. Gibt es
Neuigkeiten von Sir Charles?«


»Nichts«, antwortete er. »Wir wollen das Beste hoffen. Er ist ein
findiger alter Kämpe.« Er hustete.


»Haben Sie bei Graves irgendetwas erreicht?«


Newbury ließ sich neben ihr auf den Boden sinken und lehnte sich an die
Wand. Es war ungemütlich und kalt. Unwillkürlich schauderte er. »Ja. Er hat
mich eingeladen, mich ihnen anzuschließen.«


»Wie bitte?«, staunte Veronica. »Ich hoffe, Sie haben ihm gesagt,
Sie werden nichts dergleichen tun.«


»Natürlich«, seufzte Newbury. »Aber das ist noch nicht alles. Sie
stecken hinter dem Attentat auf die Queen. Sie sammeln die Kräfte für einen
Angriff auf den Palast.«


»Mein Gott«, stöhnte Veronica. »Haben sie irgendetwas mit dem zu
tun, was im Grayling Institute vor sich geht?«


Newbury schüttelte den Kopf. »Soweit ich es sagen kann, wissen sie
nichts über Fabians gegenwärtige Experimente. Es scheint, als hätte Fabian das
Duplizierungsverfahren von einem anderen Mitglied der Gesellschaft namens
Warrander gelernt und es im Grayling Institute für seine Zwecke verändert. Die
Bastion Society ist nicht daran interessiert, lebende Kopien ihrer eigenen
Mitglieder zu erschaffen; das würde gegen alles verstoßen, woran sie glauben.
Aber Fabian hatte keine derartigen Bedenken.«


»Dann steckt die Queen dahinter«, schimpfte sie. »Es kann gar nicht
anders sein. Sie zieht die Fäden, Newbury. Ich weiß es ganz genau.«


Er wollte ihr widersprechen und sie fragen, wie sie so sicher sein
konnte, brachte aber auf einmal kein Wort mehr heraus. Er zitterte am ganzen
Körper, der Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er fuhr sich mit den Fingern durch
die Haare und lockerte den Kragen. Am ganzen Körper kribbelte die Haut. »Wir
müssen hier herauskommen«, sagte er.


Besorgt wandte Veronica sich ihm zu. »Was ist los? Was haben sie mit
Ihnen getan?« Sie rutschte herum und kniete
sich vor ihn, um sein Gesicht in beide Hände zu nehmen. »Oh, Maurice«,
sagte sie, als es ihr bewusst wurde.


»Es tut mir leid.« Mehr bekam er nicht heraus. »Es tut mir so leid …
das Kraut.«


Er schloss die Augen. Veronica drückte ihn an sich und hielt ihn fest, während er zitterte. Er sehnte
sich nach dem Vergessen. Nichts war ihm jetzt wichtiger als die braune Flasche
Laudanum mit dem abblätternden Etikett, die er in seinem Arbeitszimmer
aufbewahrte, und die süße Ohnmacht, die sie ihm verhieß.
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Bainbridge erwachte zögernd, das Bewusstsein kehrte in
einer Serie kleiner Explosionen von Licht und Geräuschen zurück. Dann hörte er
Satzfetzen, eine Frauenstimme. Ein heller Schein, der Geruch von brennendem Holz, das Schmatzen von Regentropfen
auf der Wange. Das Atmen tat ihm weh. Selbst das nackte Leben schien ihm
bereits in jeder Faser seines Körpers Schmerzen zu bereiten. Er fror, er war nass, den linken Arm spürte er gar nicht.


Flatternd schlug er die Augen auf. Er lag auf dem Rücken. Über sich
sah er nur den weiten grauen Himmel, vor dem eine Kaskade von Regentropfen
herunterströmte und im Licht einer Straßenlaterne schimmerte. Links kräuselte
sich etwas Schwarzes. Fettiger Rauch, der in einer dunklen Säule emporstieg.
Kalt und hart drückte das Pflaster unter seinem Kopf.


Langsam richtete er sich auf, bis er saß, tastete nach dem Gehstock
und fand ihn nicht. Verwirrt sah er sich um. Dann kehrten die Erinnerungen zurück.
Die Droschke. Die Explosionen. Die beiden Angreifer. Er hatte den Stock einem
der beiden in den Bauch gerammt.


Was hatte der Mann noch gleich gesagt, als Bainbridge am Boden
gelegen und Blut gespuckt hatte? »Mit schönen Grüßen von Enoch Graves.« Die Bastion
Society. Aber natürlich. Zuerst hatten sie einen
Anschlag auf Miss Hobbes verübt, nun waren sie auf ihn losgegangen.


Er musste sich beeilen und möglichst schnell Newbury erreichen,
damit sein Freund nicht unversehens in die Höhle des Löwen spazierte … falls es
nicht schon zu spät war. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war und wie lange
er bewusstlos gewesen war. Auf jeden Fall hatte ihn der Regen bis auf die
Knochen durchnässt, und im ganzen Körper pochten grässliche Schmerzen.


Nun ja, fast überall. Der linke Arm war nach wie vor gefühllos.


Bainbridge blickte nach unten. Im Oberarm, knapp unterhalb der
Schulter, steckte ein scharfkantiges Stück Metall von der Größe einer
Männerhand. Rings um die Wunde war das Jackett mit Blut getränkt, Gott sei Dank
hatte die Blutung aber aufgehört. Der Stoff war versengt und schmorte noch von
dem Brand, der die Droschke zerstört hatte. Abwesend fragte er sich, wie lange
er wohl im Regen gelegen hatte.


Dann kehrte das Gefühl zurück, und Bainbridge heulte auf, als es in
seiner Schulter schrecklich stach. Er fürchtete, gleich noch einmal ohnmächtig
zu werden, stützte sich aber mit der anderen Hand ab und schaffte es, bei
Bewusstsein zu bleiben. Hatte der zweite Angreifer die Explosion überlebt? Käme
er gleich herbei, um sein Werk zu vollenden? Bainbridge musste sich
eingestehen, dass er nicht mehr die Kraft hatte, sich zu wehren.


Benommen hob er den Kopf und sah sich um. Ein Mann und eine Frau
stürzten mit besorgter Miene auf ihn zu. Hinter ihnen erkannte er die
zertrümmerten Überreste der Droschke, die trotz des prasselnden Regens immer
noch brannte. Die Explosion hatte ihn gut fünf Schritte weggeschleudert, wenn
nicht noch weiter. In der Nähe tummelten sich noch andere Leute, die entsetzte
Mienen machten, als sie die verstümmelten
Pferde und die zerfetzten Überreste dreier Männer erblickten. Bainbridge
erkannte mit grimmiger Befriedigung, dass der letzte Angreifer offenbar durch
die Explosion seiner eigenen Waffe ums Leben gekommen war.


Links von ihm rief und fluchte
jemand. Er blickte hinüber. Es war der Besitzer des Ladens.


Bainbridge versuchte aufzustehen, doch die Beine waren weich wie
Marmelade. Er brach zusammen, just als die beiden Zivilisten ihn erreichten.
Der Mann – er trug einen Übermantel und einen Hut mit breiter Krempe,
unter dem das Gesicht weitgehend im Schatten
blieb – legte die Arme um Bainbridge und richtete ihn auf, bis er stehen konnte. Bainbridge schnaufte laut und stützte
sich schwer auf den Helfer.


»… Explosion gehört und sind gleich hergelaufen.« Die Frau, die
schon die ganze Zeit aufgeregt auf ihn einredete, erklärte ihm, was geschehen
war. Er betrachtete sie. Sie sah Isobel verblüffend ähnlich. Er taumelte
zurück, und der Mann fing ihn auf und trug den größten Teil seines Gewichts. Er
sah noch einmal hin. Es war mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit. Sie glich
seiner verstorbenen Frau so sehr, dass es ihm fast das Herz brach. Er blinzelte
und fragte sich, ob sein Gehirn durch die Explosion Schaden genommen hatte.
Nein, er irrte sich nicht. Diese hübsche junge Frau sah genauso aus wie das Mädchen, das er vor vielen Jahren
kennengelernt hatte. Das Gesicht war von feuerroten
Haaren umgeben, auf dem Nasenrücken prangten Sommersprossen. Die Augen
waren hellblau. Bainbridge lächelte und versuchte, sich auf ihre Worte zu
konzentrieren. »… tot. Wie haben Sie das nur überlebt?«


Bainbridge wollte antworten, doch der Mund war vom Blut verklebt. Er
schluckte, und es blieb ihm im Hals stecken. Zuerst fürchtete er, er müsse sich
übergeben, dann bekam er endlich ein paar Worte
heraus. »Scotland Yard«, sagte er. Er nuschelte und konnte kaum die eigene
Stimme erkennen.


»Scotland Yard?«, wiederholte der Mann. »Ja, die sind schon
unterwegs. Wir haben sie gerufen.«


Bainbridge schüttelte den Kopf. Er versuchte, seine Papiere aus der
Jackentasche zu ziehen, doch der stechende Schmerz in der Schulter hinderte ihn
daran. Er machte eine hilflose Geste. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich bin
von Scotland Yard. Charles … Bainbridge.« Das letzte Wort stieß er mit
zusammengebissenen Zähnen hervor.


Die Frau schien schockiert und wirkte etwas ängstlich, als wollte
sie helfen, wüsste aber nicht, was sie tun sollte. »Wir müssen Sie ins
Krankenhaus bringen.« Sie sah sich über die Schulter nach dem brennenden Wrack
um.


»Nein! Nicht ins Krankenhaus!«, rief Bainbridge. Er musste Newbury
erreichen und vor Graves warnen, anschließend zum Palast eilen und die Queen
aufsuchen. Er wurde schwach, alles drehte sich um ihn, dann wurde ihm schwarz
vor Augen.


Bainbridge taumelte, kam aber gleich darauf wieder zu sich und riss
die Augen auf. Anscheinend war er nur ein oder zwei Sekunden lang ohnmächtig
gewesen. Der Mann im Übermantel hielt ihn aufrecht, während er die kalte,
feuchte Luft tief einatmete und sich entschlossen aufrichtete.


»Sir, Sie müssen ins Krankenhaus,
Sie sind schwer verletzt. Können Sie sich erinnern, was geschehen ist?«,
fragte die Frau, die beinahe beschwichtigend beide Hände gehoben hatte.
Anscheinend bot er, zerschlagen und geschunden nach dem Faustkampf und von der
Explosion mit Blut und Ruß bedeckt, einen
entsetzlichen Anblick.


»Natürlich erinnere ich mich an das, was geschehen ist, Isobel!«,
grollte er und schwankte dabei hin und her, weil sich schon wieder alles in
seinem Kopf drehte. »Die verdammten Halunken haben meiner Kutsche aufgelauert.«


»Isobel?« Die Frau war völlig
verblüfft und wandte sich an den Mann. »Ich fürchte, er hat einen Schlag
auf den Kopf bekommen. Wir wollen versuchen,
ihn wenigstens vor dem Regen zu schützen, bis die Polizei eintrifft. Da
drüben unter der Markise.« Sie deutete auf eine Metzgerei auf der anderen Straßenseite, deren Eingang von einem
großen Stück Segeltuch geschützt wurde.


»Was? Nun warten Sie doch mal einen Augenblick!« Bainbridge machte
einen Schritt nach vorn und bereute es sofort wieder. In seiner Schulter
explodierte der Schmerz, und die Lichter tanzten ihm vor den Augen. Er schnitt
eine Grimasse und überließ sich dem kräftigen, stützenden Griff des Helfers.


Der Mann legte sich Bainbridges unverletzten Arm über die Schultern
und hievte den geschwächten Polizisten auf die andere Straßenseite. Jeder
Schritt jagte ihm neue Schmerzwellen durch den Arm, weil sich das gezackte
Stück Metall ständig verlagerte. Kühle Regentropfen rannen ihm über das
Gesicht.


Seit dem Ende des Kampfes hatten sich die Menschen auf der Straße
versammelt, und inzwischen hatte sich eine recht große Menschenmenge gebildet.
Viele hatte der Lärm der Explosionen aus den Häusern gelockt, hinaus in den
strömenden Regen, wo sie staunend das Zerstörungswerk in ihrer sonst so ruhigen
Straße betrachteten. Ein paar blickten zu Bainbridge, der hilflos unter die
schützende Plane tappte, und wiesen ihre Nachbarn auf ihn hin. Sie schwatzten
und spekulierten, was sich wohl ereignet haben könnte. Bainbridge achtete nicht
weiter auf sie.


Gleich darauf sank er wieder zu Boden, lehnte an der Tür des
Geschäfts und rang um Atem. Inbrünstig wünschte er sich, dass die
Polizeikarossen endlich einträfen. Immer wieder sank ihm der Kopf auf die
Brust, während er kurz bewusstlos wurde und wieder zu sich kam. Der beständig
stechende Schmerz im Arm erinnerte ihn nachdrücklich an seine unangenehme Lage.


Die Minuten kamen ihm vor wie Stunden. Der Mann und die Frau
entfernten sich, andere eilten herbei. Bainbridge achtete nicht auf sie. Die
Stimmen klangen dünn, als befänden sich die Sprecher in einem anderen Raum. Es kostete ihn seine ganze Kraft, wach und
lebendig zu bleiben. Er dachte an Newbury, an Veronica, an die Queen. Für sie
musste er am Leben bleiben.


Er konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, bis die Männer vom Yard
eintrafen. Polternd rollten die Karossen aus der Dunkelheit herbei, auch ein
zischender dampfbetriebener Krankenwagen war zu hören, der schwarze Wolken in
die regnerische Nacht spuckte. Bainbridge sah den Männern zu, die aus den Droschken
sprangen, ausschwärmten und den Tatort sicherten. Sie verscheuchten die Zivilisten von den brennenden Trümmern und nahmen
andere beiseite, um sie zu befragen. Jemand beugte sich über ihn – es war
wohl ein Mann – und rief um Hilfe. Drei oder vier Uniformierte eilten
herbei.


»Ich fasse es nicht! Das ist der Chef!«, rief einer. »Schickt sofort
den Krankenwagen her!«


Der Mann kniete nieder und sah Bainbridge aufmerksam an. »Er ist
nicht gut beisammen.« Der Bobby wandte sich halb ab und sah sich über die Schulter
um. »Kommt her, beeilt euch!«


Bainbridge hob unterdessen den
Kopf und fixierte den jungen Wachtmeister mit einem trotzigen Glanz in
den Augen. »Newbury«, krächzte er.


»Jawohl, Sir. Wir müssen Sie jetzt hier wegbringen. Im Krankenhaus
wird man sie gut versorgen.«


Der Chief Inspector raffte die letzten Kräfte zusammen, die er noch
im Körper hatte, streckte den unverletzten Arm aus und packte den Wachtmeister
am Ärmel. Er knüllte den Stoff in der Hand zusammen und zog den Mann an sich.
Dann sagte er heiser und krächzend: »Hören Sie zu. Suchen Sie Maurice Newbury.
Suchen Sie ihn, und sagen Sie ihm, ich muss mit ihm reden.«


Der junge Bobby nickte erschrocken. »Ja, Sir«, antwortete er. Es war
jedoch schon zu spät. Der Chief Inspector war schon wieder bewusstlos.
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Eine Zeit lang hatte
Veronica gedacht, die Welt ginge unter.


Newburys Schreie hatten die Aufmerksamkeit
der Wächter erregt. Unsicher, weil sie
nicht wussten, was in der Zelle geschah, hatten sie die Klappe geöffnet
und hineingespäht. Einer hatte sie angebrüllt, sie solle ihn zum Schweigen
bringen, und gedroht, hereinzukommen und ihm eine
Kugel in den Kopf zu jagen. Veronica war so hilflos wie noch nie, denn gegen
die Albträume, die ihn quälten, konnte sie nichts ausrichten. Sie wusste nicht
einmal, ob es überhaupt irgendeine Hilfe für ihn gab.


Anscheinend hatte ihn der Mohn viel fester in seinem tödlichen
Griff, als sie es sich je hatte vorstellen können, und jetzt, nachdem er viele
Stunden nichts hatte einnehmen können, litt er unter den Entzugserscheinungen
und wand sich, vor Schmerzen beinahe ohnmächtig, am Boden.


Zuerst hatte sie versucht, ihn festzuhalten, sie hatte ihn in die
Arme genommen und ihm flüsternd versichert, sie sei für ihn da und werde auf
ihn aufpassen. Dann aber hatte er zu kreischen begonnen und mit bloßen Händen
an den Wänden gekratzt, und sie hatte ihn nicht mehr bändigen können.


Das Fieber hatte alle Arten düsterer Halluzinationen mit sich
gebracht. Sie hatte sich in eine Ecke der Zelle zurückgezogen, während er sich
am Boden gewunden, mit Fäusten um sich geschlagen und gegen die Dämonen
angekämpft hatte, die nur er sehen konnte. Schließlich hatte er seltsame Symbole
in den Staub auf dem Boden gekratzt und magische Worte in Sprachen gesprochen,
die sie nicht kannte. Dann hatte er wieder geschrien und sich während des
Anfalls den Bauch gehalten, wie Amelia es manchmal in ihrer Kindheit getan
hatte. Die Erinnerungen hatten sie überflutet und überwältigt. Irgendwann hatte
sie ein abgebrochenes Stück Holz entdeckt und ihm zwischen die Zähne geschoben
und seinen Kopf gehalten, bis der Anfall abgeklungen war.


In seinen kurzen wachen Momenten hatte er um einen Tropfen Laudanum
gebeten, als hätte sie eine Flasche von dem Zeug dabei, die sie vor ihm versteckte. Er war wütend geworden, hatte sich reumütig
gezeigt, und dann hatte der nächste Anfall begonnen. Die Bauchmuskeln hatten
sich verkrampft, das Fieber hatte heiß in ihm gebrannt, als jede Zelle seines
Körpers sich nach der süß riechenden Droge gesehnt hatte.


Hätte sie Laudanum gehabt, dann hätte sie es ihm gegeben, um das
Leiden und die Qualen zu lindern. Um Newbury
zurückzubekommen. Aber natürlich besaß sie keines und hatte die Anfälle
weiter ertragen müssen, hatte zusehen und zuhören und weinen müssen, als der
Opiumentzug ihn plagte.


Endlich, nach fünf, sechs oder sieben Stunden, sie konnte es in der
endlosen Nacht der Zelle nicht genau sagen, klang das Fieber ab, und Newbury
fiel auf dem Boden der Zelle in einen tiefen Schlaf.


Zuerst geriet Veronica in Panik und fürchtete, er sei gestorben. Sie
stürzte zu ihm, tastete den Puls und lauschte auf den flachen Atem. Doch er
hatte heldenhaft gekämpft und war geschwächt, aber er lebte noch.


Auch Veronica versuchte zu schlafen, stellte aber fest, dass sie
keine Ruhe fand. Ihre Gedanken rasten, denn sie machte sich um Newbury, Amelia
und natürlich auch um sich selbst große Sorgen. Außerdem war unklar, was Graves
tun würde. War letztlich alles umsonst gewesen? Hatte Newbury das alles auf
sich genommen, nur um von der Bastion Society hingerichtet zu werden? Mussten
sie jetzt sterben? Sie war nicht sicher, ob sie allein stark genug war, um sie
beide in Sicherheit zu bringen, auch wenn sie im Notfall natürlich verbissen zu
kämpfen verstand.


Schließlich fiel sie doch noch in einen unruhigen Schlaf. Als sie
erwachte, saß Newbury aufrecht auf der anderen Seite der Zelle und beobachtete
sie.


Er sah schrecklich aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die
Haare waren von Schweiß und Dreck verfilzt. Doch er lächelte sie an, und sie
wusste, dass er das Schlimmste überstanden hatte.


»Es tut mir leid«, sagte er leise. Sie spürte, wie ernst es ihm war.


Sie nickte wortlos.


»Wie spät ist es?«


»Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie der Wahrheit entsprechend.
»Irgendwann nach der Morgendämmerung, nehme ich an.« Sie kauerte an der
gegenüberliegenden Wand und hatte wieder die Knie bis unter das Kinn angezogen.
Ihr war kalt, sie war müde, und sie hatte Angst.


Die Antwort schien Newbury zu verwirren. »Sind wir wirklich schon so
lange hier drin?«


Sie nickte wieder. »Und die ganze Zeit ist Amelia im Grayling
Institute gefangen und schwebt in schrecklicher Gefahr.«


Frustriert drosch sie die Faust gegen die Wand.


»Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. Viel mehr konnte er auch
nicht sagen. Es war nicht seine Schuld. Sie war dankbar, dass er ihr nicht mit Allgemeinplätzen kam und ihr versicherte, es werde
schon alles gut ausgehen. »Haben sie irgendwie verlauten lassen, was sie mit
uns vorhaben?«


»Nein«, antwortete Veronica. »Sie haben mir überhaupt nichts
erzählt. Aber ich habe die ganze Zeit über das nachgedacht, was Sie über Graves
und die Duplikate gesagt haben. Darüber, dass es der Wahrheit entsprach, als er
meinte, sie hätten nie gelebt.« Sie richtete sich auf und schlug die Beine
unter. Newbury hörte aufmerksam zu. Was er dachte, konnte sie nicht einmal
ahnen, und sie wusste nicht, ob er überhaupt klar genug war, um zu verstehen,
was sie sagte, aber sie musste es jemandem erzählen, musste es sich von der
Seele reden.


»Fahren Sie fort«, drängte er sie.


»Wenn dies zutrifft, dann ist das, was Fabian mit Amelia tut, etwas
völlig anderes. Seine Technik erzeugt lebende Kopien. Offenbar teilt er nicht
die Ansichten der Bastion Society. Er stellt die Duplikate also nicht für ein
Ritual her, sondern aus ganz anderen Gründen.« Veronica räusperte sich. Ihr
Mund war trocken. In der Zelle gab es kein Wasser, und obwohl sie mehrmals die
Wachen behelligt hatte, war niemand bereit gewesen, ihnen welches zu bringen.


»Ich bin ebenfalls zu dieser Schlussfolgerung gelangt. Vermutlich
hat es mit ihren hellseherischen Fähigkeiten zu tun, und Fabian benutzt die
Duplikate, um die Zukunft vorherzusagen.« Newbury hustete in die hohlen Hände.


»Nein, das glaube ich nicht.« Veronica rieb sich die Knie, um sich ein wenig zu wärmen. »Ich glaube,
es steckt mehr dahinter. Die Queen will um jeden Preis ihr Leben und ihre
Regentschaft verlängern. Ich fürchte, sie hat Fabian damit beauftragt, einen
Weg zu finden, um auch sie zu kopieren und bei der Gelegenheit einen neuen,
gesunden Körper zu erschaffen, damit sie sich gewissermaßen selbst beerben
kann.«


Newbury seufzte. »Ah ja. Die Queen. Ich hatte ganz vergessen, wie
gut Sie über die Königin Bescheid wissen.«


»Nun ja, ich …« Sein Sarkasmus hatte sie getroffen.


»Warum haben Sie es mir verschwiegen, Veronica? Warum bin ich der
Einzige, dem Sie es nicht gesagt haben?« Seine Stimme war fest und beherrscht.
Keine Spur von dem Mann, der noch vor ein oder zwei Stunden an den Wänden
gekratzt und unter dem Einfluss des Entzugs geschrien hatte. Er suchte ihren Blick, und sie sah ihm in die anklagenden
Augen. »Um Gottes willen, sogar Graves wusste über Sie Bescheid!« Er senkte die
Stimme, jetzt klang es bekümmert und verwirrt. »Warum haben Sie das getan?«


Veronicas Herz hämmerte laut in der Brust. Ihr war übel, es drehte
ihr den Magen um, Benommenheit überkam sie. Endlich war es so weit. Das
Gespräch, das sie in Gedanken schon so oft durchgespielt hatte. Das Gespräch,
das sie immer hatte vermeiden wollen, obwohl doch klar gewesen war, dass es
eines Tages so weit sein musste. Sie wusste nicht, was sie sagen und wie sie es
erklären konnte. Warum hatte sie es getan? Vermutlich wohl aus Pflichtgefühl.
Und aus Angst.


Sie schloss die Augen, denn sie konnte ihn nicht ansehen und wollte
nicht mit seiner Reaktion konfrontiert werden. »Ich habe aus Furcht
geschwiegen, weil ich dachte, Sie verstoßen mich, sobald Sie es erfahren. Sie
sollten nicht glauben, ich hätte Zweifel an Ihnen. Ich wollte Sie nicht
verlieren. Ich könnte es nicht ertragen, Sie zu verlieren. Ich …« Sie
schluchzte und ließ den Kopf hängen. Sie konnte es nicht aussprechen.


»Ich weiß es schon seit Monaten«, antwortete er leise. Jedes Wort
traf sie wie ein Pfeil ins Herz. »Seit jenem Moment im Keller mit Aubrey Knox.
Danach bin ich Ihnen zum Palast gefolgt und habe Sie hineingehen sehen. Sie
hätten es mir sagen müssen, Veronica.« Er hielt inne und starrte den Boden an.
»Sie hätten es mir sagen müssen.«


»Und was dann, Maurice? Was wäre
geschehen, wenn ich es Ihnen gesagt hätte? Hätte es etwas verändert?« Dann
schwieg sie, denn ihre Gefühle lagen im Widerstreit miteinander, und sie war
sich ihrer eigenen Emotionen nicht mehr sicher. Einerseits wusste sie, dass
ihre Heimlichkeiten wahrscheinlich dazu beigetragen hatten, dass Newbury in
dieses Jammertal hinabgestiegen und zu den Drogen gegriffen hatte. Andererseits
war er für seine Taten selbst verantwortlich, und daran konnte sie kaum etwas
ändern. Teils war sie wütend auf ihn, teils wollte sie ihn in die Arme
schließen und ihn festhalten. »Es tut mir leid«, sagte sie und wusste sogleich,
dass dies bei Weitem nicht genug war.


Newbury ließ sich mit der Antwort Zeit, und als er endlich sprach,
klang die Stimme belegt, weil er die Gefühle niederkämpfte. »Sie hätten es
bleiben lassen können, Veronica. Sie hätten ihr sagen können, dass Sie nicht
fähig seien, damit weiterzumachen.«


Veronica schüttelte den Kopf. »Nein! Ich hatte keine Wahl. Sie
wissen doch, wie sie ist, Maurice. Ein Nein akzeptiert sie nicht. Niemand
verweigert sich ihren Wünschen. Sie hätte mich woanders eingeteilt, und das
wäre es dann gewesen, dann wäre alles vorbei gewesen.« Gereizt stieß sie die
Worte hervor. »Sie hätte verhindert, dass wir uns weiter sehen. Und wenn ich
bereit gewesen wäre, vor das Hinrichtungskommando zu treten, es hätte nichts
geändert. Sie hätte jemand anders abgestellt, der Sie ausspioniert, irgendeine
Marionette, die ihr wirklich alles über Sie erzählt hätte. Wo wären wir dann
jetzt? Was wäre aus uns beiden geworden?«


»Also war es besser, dass Sie mich ausspioniert haben und nicht
jemand anders? Meinen Sie das?«


»Ich habe nicht spioniert, Sir Maurice! Das müssen Sie mir glauben.
Ich habe ihr nur so viel gesagt, wie sie unbedingt wissen musste. Gerade genug,
damit sie sich nicht in unser Leben einmischt. Ich habe Sie nie verraten, kein
einziges Mal.« Sie stand auf, durchquerte die Zelle und kniete vor ihm nieder.
»Ich habe Sie nie verraten, Maurice.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange.
»Niemals.«


Er wich ihrem Blick aus.


Langsam zog Veronica die Hand zurück. Beinahe hätte sie frustriert
geschrien. Das war es, was sie immer gefürchtet hatte. Die Wahrheit stand
zwischen ihnen, und er wollte sie nicht einmal mehr ansehen. Nach allem, was
sie durchgemacht hatten, wollte er ihr nicht mehr in die Augen blicken. Hier in
dieser Zelle, irgendwo tief unter der Stadt, wo sie auf den Tod warteten. Auf
einmal wurde sie zornig. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie es
wussten? Warum haben Sie sich hinter dem verdammten Kraut versteckt, statt mit
mir zu reden? Auch Sie hätten sich entscheiden können, und Sie haben sich für
den einfachsten Fluchtweg entschieden.«


Er hob den Kopf, nun trafen sich ihre Blicke. Er hatte Angst. »Weil
auch ich dich nicht verlieren wollte«, sagte er.


Und dann nahm er sie in die Arme und küsste sie fest und
leidenschaftlich auf die Lippen. Sie erwiderte den Kuss, zog ihn an sich und
fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. So lange sehnte sie sich schon
danach, aber sie wusste, dass es nicht von Dauer sein konnte. Nicht in diesem
Moment und in diesem Gefängnis. Nicht so. Nicht solange Amelia noch in dieser
schrecklichen Anstalt saß und Newbury ein Sklave des schrecklichen Mohns war.


Veronica war wie betäubt. Langsam schob sie ihn weg. Sie zitterte.


Er starrte sie verwirrt an. »Ich dachte …«


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht hier, Maurice. Nicht so. Sie sind
krank und wissen nicht, was Sie tun. Außerdem ist Amelia immer noch da draußen
und braucht unsere Hilfe.« Sie hielt inne und widerstand dem Impuls, sich an
ihn zu schmiegen. Stattdessen strich sie ihm
über die Jacke und wischte den Schmutz ab. »Wenn das hier vorbei ist.
Wenn es Ihnen besser geht.« Sie unterbrach sich, konnte nicht fortfahren.


Newbury nickte. »Es wird mir bald besser gehen, Veronica. Das
verspreche ich.«


Sie schwiegen eine Weile und betrachteten einander in der dunklen
Zelle. Später, sagte sie sich. Der richtige Moment
würde sich schon ergeben. Jetzt aber mussten
sie erst einmal lebendig aus der Zelle herauskommen und Amelia retten.
Sie musste stark genug für sie alle sein. »Maurice … was Amelia und die Queen
angeht …« Sie brach ab, weil sie nicht sicher war, wie sie den Satz zu Ende
bringen sollte. »Ich fürchte, wir sind auf etwas Schreckliches gestoßen.«


Newbury schüttelte den Kopf. »Nein, Veronica. Das kann ich nicht
glauben. Wir arbeiten für das britische Empire, für die Monarchie. Für die
Königin von England.«


Veronica legte ihm eine Hand auf den Arm und antwortete ihm leise:
»Aber was, wenn die Queen vom rechten Weg abgekommen ist? Wenn Fabians
Maschinen sie in ein Ungeheuer verwandelt haben, sodass sie den Unterschied
zwischen Recht und Unrecht nicht mehr erkennt? Wenn Sie und ich und Sir Charles
für die falsche Seite arbeiten? Was dann?«


Newbury schnitt eine schmerzliche Grimasse. »Sie können doch nicht
glauben, dass die Bastion Society die angenehmere Möglichkeit bietet, Veronica!
Das können Sie doch nicht ernsthaft annehmen!«


Sie schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich nicht. Aber ich mache
mir Sorgen, dass zwischen den Kontrahenten
vielleicht kein so großer Unterschied mehr besteht. Ich glaube, da ist
einer so übel wie der andere: Aubrey Knox, Dr. Fabian, Enoch Graves … und auch
die Queen. Wie kann sie nur billigen, was Fabian mit Amelia getan hat? Wie kann
sie ihn zu so etwas ermutigen?«


»Ich …« Newbury fuhr auf und brach gleich wieder ab.


»Schauen Sie uns an, Newbury«,
fuhr sie fort. »Schauen Sie an, was sie uns angetan hat. Sie hat uns mit ihren
lächerlichen Spielen vergiftet. Ich sollte Sie ausspionieren. Sie! Einen der
besten Männer, den ich kenne. Den besten Mann, den ich kenne. Und schauen Sie
sich an, was das bei Ihnen ausgelöst hat.« Jetzt strömten ihr die Tränen in
kleinen Rinnsalen über die Wangen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie
abzuwischen.


Newbury beugte sich vor und umarmte sie voller Wärme. »Vielleicht
haben Sie recht«, sagte er, und sie wusste, dass sie ihm glauben konnte. »Es
wird bald vorbei sein. Auf die eine oder andere Weise dauert es nicht mehr
lange.«


»Wie meinen Sie das?«


»Die Bastion Society will die Queen angreifen. Sie halten sie für
eine lebende Gotteslästerung, für eine Seele,
die schon viel zu lange in einem unsterblichen Körper gefangen gehalten
wird. Sie wollen den Palast stürmen und Victorias Regentschaft beenden.«


Veronica blickte zu ihm hoch und
riss vor Schreck die Augen weit auf. »Es ist genau, wie Amelia es
vorhergesagt hat. Berstende Mauern, Feuer und Pein. Und diejenige, die auf dem
Stuhl sitzt, ist der Schlüssel.«


Newbury ließ sie los und stand
langsam auf. »Wir müssen einen Fluchtweg finden«, sagte er tonlos. »Wir
müssen sie warnen. Was sie auch getan haben mag, Veronica, wir dürfen nicht
zulassen, dass eine Gruppe von Okkultisten den Palast stürmt. Das würde dem
Empire den Todesstoß versetzen.«


Veronica nickte. »Vielleicht ist es schon zu spät. Inzwischen sind
mehrere Stunden vergangen.«


Newbury fluchte halblaut. »Trotzdem, wir müssen es versuchen. Wir
müssen hier heraus. Graves sagte, er werde uns lange genug am Leben halten,
damit wir die Zerstörung von allem sehen, was uns lieb und teuer ist. Wie auch
immer, wenn wir nicht bald fliehen, sind wir tot.«


Veronica lächelte. Zum ersten Mal seit Stunden glomm ein Funke der
Hoffnung in ihr. Als Newbury unter dem Opiumentzug so schrecklich gelitten
hatte, war sie fast überzeugt gewesen, es sei vorbei.
Jetzt nahm er seine Kräfte zusammen. Er war schwach und angeschlagen, aber er war immer noch Newbury, und
sein Instinkt gewann die Oberhand. Er wollte überleben.


»Wir müssen sehen, wie wir das Schloss aufbekommen«, sagte er.
»Leider haben sie mir alle nützlichen Dinge abgenommen, ehe sie mich hier
hineingeworfen haben.«


»Das Schloss ist nicht das Problem.« Sie hob die Hand, zog zwei
dünne Metallstifte aus den Haaren und zeigte sie ihm. Es waren Dietriche, die
aus seiner Sammlung in Chelsea stammten.
Veronica hatte sie an sich genommen, als sie sich auf den Einbruch vorbereitet
hatten. Aus Erfahrung wusste sie, wie
wichtig es war, für alle Fälle ein paar hilfreiche Gegenstände am eigenen
Körper zu verbergen. Sie deutete auf
die Tür. »Das da ist das Problem.«


Newbury blickte in die angegebene Richtung. Direkt neben der Tür
hockte eine große mechanische Spinne an der Wand. »Verdammt auch!«, rief er. Er
machte ein paar Schritte zur Tür hin. Sofort flammten drei rote Lichter an der
Maschine auf wie glühende Augen. Der Körper erhob sich auf den acht
Spinnenbeinen, und ein schrilles Surren ertönte, als die Klingen im Bauch zu
rotieren begannen. Newbury blieb sofort wieder stehen und verharrte einen
Schritt vor der Tür.


»Dieses Ding sieht aus wie dasjenige, das uns in meiner Wohnung
angegriffen hat«, erklärte Veronica. »Es hockt ruhig da und tut nichts, solange
sich niemand der Tür nähert. Dann setzt es sich in Bewegung. Bisher habe ich
mich zurückgehalten, weil ich fürchten musste, dass es sonst angreift.«


Newbury nickte. »Graves sagte,
dass sie eine ganze Reihe dieser Maschinen besitzen.« Er rieb sich übers
Gesicht.


Die Hoffnung, die Veronica gerade gefasst hatte, zerstob zu nichts.
»Ich wusste nicht, was ich tun konnte. Provozieren wollte ich es jedenfalls
nicht. Hier drinnen ist nichts, was wir als Waffe benutzen könnten. Wir wären
schon längst draußen, wenn dieses Ding nicht dort hocken würde.«


Newbury zuckte mit den Schultern. »Kommen Sie doch mal mit den
Dietrichen hierher.«


Veronica stand auf. Newbury schätzte unterdessen den mechanischen
Gegner ein. Er machte einen kleinen Schritt darauf zu, und sofort schwoll das
Kreischen der rotierenden Klingen an.


»Maurice, seien Sie kein Narr. Eine falsche Bewegung, und es
zerfetzt sie in tausend Stücke«, warnte sie.


Newbury sah sich über die Schulter
nach ihr um. »Wenn wir nicht bald herauskommen, sind wir sowieso tot.
Daher ist es egal, ob wir bei dem Versuch sterben, uns zu befreien.«


Darauf wusste Veronica keine Antwort. Natürlich hatte er recht, aber
sie konnte kaum billigen, dass er auf diese tollkühne Weise sein Leben aufs
Spiel setzte. Offensichtlich spielte er ernstlich mit dem Gedanken, das Ding in
einem Ringkampf zu bezwingen.


Newbury fasste unterdessen ihr Schweigen als Zustimmung auf. »Halten Sie einen Ihrer Dietriche bereit«, sagte er. »Wenn ich es sage, stecken Sie
ihn in den Spalt hinter den drei roten Lichtern, die meiner Ansicht nach
die Augen sind.«


»Ihrer Ansicht nach? Und wenn es einfach nur Lichter sind?«


Newbury wirkte etwas gereizt. Er antwortete ihr jedoch nicht,
sondern fuhr fort. »Sobald der Stift in dem Spalt steckt, stochern Sie herum
und beschädigen den Mechanismus. Ich will die Maschine verwirren und dafür
sorgen, dass sie uns nicht mehr sehen kann.«


Veronica seufzte. Sie schob einen Dietrich hinter den Gürtel und
hielt den zweiten in der Faust wie einen Dolch.


Newbury lächelte. »Wir müssen aus dieser Zelle fliehen, Miss
Hobbes.« Er sprang vor und überraschte selbst sie mit seiner abrupten Bewegung.
Mit einem Sprung war er an der Tür, pflückte die Spinnenmaschine an den Beinen
von der Wand, hielt sie auf Armeslänge vor sich und grunzte vor Anstrengung,
als sie sich sträubte. Die Spinne bockte und wand sich, die Klingen kreischten
und heulten, während sie sich Newburys hartem Griff zu entziehen suchte.


Eins der Beine kam schließlich frei und stach Newbury in die Hand.
Er schrie auf, als sich das Metall in die Haut bohrte, hielt jedoch die Spinne
mit grimmig verzerrtem Gesicht fest. »Jetzt, Veronica!«, rief er.


Sie eilte herbei und hob den Dietrich. Die Spinne wand sich und
zuckte heftig in Newburys Griff. »Schnell, Veronica«, drängte er. Sie machte
die kleine Gruppe roter Lichter ausfindig, die weniger als zwei Fingerbreit von
den tödlichen Klingen entfernt waren. Wenn Newbury die Maschine nicht ruhig
hielt, lief sie Gefahr, eine Hand zu verlieren.


»Veronica!«


Also gut. Sie stach mit dem Dietrich zu, zerstörte das erste
gläserne Auge und rammte den Metallstab tief in das Innere des mechanischen
Monsters. Dann stocherte sie einige Male herum. Drinnen knackten und brachen
die winzigen Zahnräder.


»Gut!«, sagte Newbury. »Gut!«


Sie zog den Dietrich heraus und
wiederholte den Vorgang bei dem zweiten Auge. Auch dort zerstörte sie
wieder einige empfindliche innere Systeme der Maschine. Der Apparat bockte
heftig in Newburys Händen, reagierte aber überhaupt nicht auf Veronica. Aus
einer Reihe böser Schnitte, die ihm das freie Bein zugefügt hatte, lief das
Blut am Arm des Agenten hinunter.


»Gut, jetzt ziehen Sie sich zurück.« Veronica gehorchte sofort und
wich in der Zelle aus, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.


Newbury hielt unterdessen die blinde Maschine auf Armeslänge vor
sich und näherte sich der Tür.


Oh, raffiniert, dachte Veronica, als er
die kreisenden Klingen direkt über dem Schloss auf die Tür richtete. Ohne zu
bemerken, was sie wirklich tat, folgte die Spinne den Instinkten, die ihrem mechanischen
Gehirn vorgegeben waren, und fraß sich mit den Sägeblättern durch die Tür.


Newbury hielt den Apparat weiter fest und presste ihn gegen das
Holz, um ein Loch zu bohren. Kreischend trafen die Klingen auf die Metallteile,
fraßen sich jedoch glatt durch die Tür, stanzten
ein Loch hinein und entfernten dabei auch das gesamte Schloss.


Sekunden später fiel die Holzscheibe mit einem lauten Knall auf den
Boden. Newbury packte die Spinne mit aller Kraft und schleuderte sie gegen die
Rückwand der Zelle. Laut knirschend prallte sie auf den Stein und fiel zu
Boden. Drei Beine hingen nutzlos an der Seite. Das Ungeheuer huschte fort und
suchte offenbar Deckung, prallte gegen die Wand und verschwand schließlich in
einer dunklen Ecke der Zelle.


Veronica starrte Newbury staunend an. Selbst jetzt besaß er noch die
Fähigkeit, sie zu verblüffen.


»Kommen Sie, die Wächter dürften gleich auftauchen«, rief Newbury.
Er fasste sie an der Hand und zog sie zur Tür. Das Schloss war tatsächlich
zerstört, den Dietrich brauchte sie gar nicht mehr.


Newbury zog, und tatsächlich ging die Tür mühelos auf. Dann waren
sie draußen im Flur.


Veronica konnte es kaum glauben. Dort standen nicht einmal Wachen.
Die Trottel hatten vermutlich angenommen, nach sechs oder sieben Stunden
Gefangenschaft sei die Spinne für sie abschreckend genug, und sie würden keinen
Fluchtversuch unternehmen. Diese Nachlässigkeit hatte ihnen die Möglichkeit zur
Flucht eröffnet.


»Hier entlang.« Newbury machte sich im Laufschritt auf den Weg und eilte
bergauf, um zurück zur Oberfläche und zum Packworth House zu gelangen. Als sie
ein paar Augenblicke später die Biegung des Gangs erreichten, blieb der Agent
abrupt stehen und legte einen Zeigefinger auf die Lippen.


Veronica lauschte. Oben waren Stimmen zu hören. Es waren drei –
nein, vier. Sie blickte Newbury fragend an und hob vier Finger. Er nickte, ließ
ihre Hand los und schlich vorsichtig in die Richtung, aus der die Stimmen
kamen.


Veronica packte ihn am Arm und schüttelte den Kopf. Nein, hauchte sie. Die Männer waren mit Pistolen und Degen
bewaffnet, und in seinem Zustand konnte Newbury es auch mit Veronicas Hilfe
nicht mit den Gegnern aufnehmen. Es war beeindruckend, wie er die Spinne
besiegt hatte, aber dies wäre Selbstmord.


Widerwillig deutete sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
Sie mussten einen anderen Weg nach oben finden. Newbury nickte und nahm
schweigend das Unvermeidliche hin.


Sie drehten sich um und rannten los.
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Erst als sie weiter durch die anscheinend endlosen Flure
liefen, erkannte Veronica, wie groß der Fuchsbau unter dem Packworth House
wirklich war. Immer tiefer ging es in den Felsboden hinab, unzählige
Seitengänge und Räume zweigten zu beiden Seiten ab und bildeten ein wahres Labyrinth.
Sie und Newbury wanderten durch die Tunnel mit den unbearbeiteten Wänden und
hielten ab und zu inne, wenn sie die Geräusche anderer Menschen hörten.
Gelegentlich gelangten sie auch in eine Sackgasse, kehrten um, wechselten die
Richtung und suchten sich einen anderen Weg.


Veronica hoffte, dass es wirklich einen anderen Ausgang aus den
Katakomben gab. Es musste einfach einen geben. So weit zu laufen, nur um
aufgegriffen und wieder gefangen zu werden … sie wollte nicht weiter darüber
nachdenken.


Inzwischen war sie müde und sehr erschöpft. Das Wechselbad der
Gefühle in der Zelle forderte seinen Tribut. Nur noch die Angst und der
Überlebenstrieb hielten sie aufrecht. Sie mussten sich in Sicherheit bringen.
Vorübergehend schob sie auch jeden Gedanken an Charles und Amelia beiseite.
Darüber konnten sie sich immer noch Gedanken machen, wenn sie wieder draußen
waren. Zuerst einmal galt es zu überleben.


Schließlich zweigten vor ihnen sogar drei Seitengänge ab. Wie
Veronica bemerkte, waren die Tunnel einander zum Verwechseln ähnlich und
wirkten nicht mehr so verwahrlost. Sie waren ordentlich gemauert und hatten
gewölbte Decken. Vermutlich gehörten sie zu
älteren Bauten, die längst unter der Erde verschwunden waren, und die
Bastion Society hatte einen Weg gefunden, ihre eigenen, neueren Gänge mit den
bereits existierenden zu verbinden. Sie waren schon längst nicht mehr unter dem
Packworth House, sondern weit entfernt unter benachbarten Gebäuden.


Hier gab es deutliche Anzeichen der Benutzung. In der Ferne
plapperten Stimmen, auch die Geräusche von Fabriken hallten zwischen den kahlen
Wänden: Hämmer schlugen auf Metallplatten, Zahnräder knirschten, Dampfmaschinen
schnauften.


Veronica zupfte Newbury am Ärmel. Er zögerte und sah sie fragend an.
»Ich will ausweichen«, erklärte er flüsternd.


Veronica schüttelte den Kopf. »Nein. Wir laufen hier unten nur im
Kreis herum, geraten immer tiefer unter die Erdoberfläche und entfernen uns
immer weiter von jeder Möglichkeit zu entkommen. Lassen Sie uns sehen, was sie
vorhaben. Wenn hier Menschen sind, muss es einen anderen Ausgang geben.«


Newbury nickte und schlich mit dem Rücken zur Wand vorsichtig weiter
durch den Gang. Veronica folgte dicht hinter ihm. Als sie die Kreuzung
erreichten, wählten sie den mittleren Tunnel und achteten ständig darauf, nicht
entdeckt zu werden.


Der Gang endete in einem riesigen Gewölbe, anscheinend einer großen
natürlichen Höhle, deren Decke von einem Wald von Stalaktiten bedeckt war.
Mitten in der Kaverne befand sich eine mächtige Messingkugel, die mindestens
zehn Schritte durchmaß. Die äußere Hülle war verbeult und fleckig. Sie ruhte
auf einem Podest und war von zahlreichen seltsamen, unförmigen Geräten umgeben.
Füllstutzen und Schläuche ragten hervor wie die Stacheln eines Seeigels, und
oben darauf erhob sich ein großes eisernes Rohr wie ein Kamin und verschwand in
der Decke. Der Apparat summte leise, sie konnten die Vibrationen im Boden
spüren.


Veronica hielt sich an der Mündung des Gangs im Schatten und sah
Newbury fragend an. »Was ist das?«, flüsterte sie.


»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er.


Vorsichtig verließ Veronica die Deckung und schlich in die riesige
Höhle. Drinnen gab es keinerlei Lebenszeichen. Welchem Zweck die Maschine auch
diente, im Moment war sie anscheinend nicht in Betrieb.


Sie hörte Newburys Schritte hinter sich. »Da ist eine Tür«, sagte er, während er sich der großen, glänzenden Kugel näherte. Er zog sie auf und bückte
sich, um hineinzuspähen.


Gleich darauf zog er den Kopf wieder zurück. »Es erinnert an ein
ärztliches Behandlungszimmer. Es gibt dort einen Stuhl, und an der Decke hängt
ein Apparat mit vielen Nadeln.« Wieder steckte er den Kopf hinein.


Veronica umrundete unterdessen die seltsame Maschine. Sie war mit
einem Bedienpult ausgestattet, auf dem es unzählige Knöpfe und Hebel gab, die
vermutlich das steuerten, was im Inneren vor sich ging. Weiter hinten stieß sie
auf den Hinweis, den sie gesucht hatte, und nun war die Bedeutung der Maschine
völlig klar.


Es war der Duplizierapparat.


Nebeneinander standen zwei hohe gläserne Behälter auf einer Bühne,
die über dicke, geringelte Schläuche mit der Messingkugel verbunden waren. Die
Scheiben waren mit Rahmen aus Mahagoni eingefasst, auf denen komplizierte
Schnitzereien und Verzierungen zu erkennen waren. Die Symbole und die
geschnitzten Figuren schlangen sich auf den Holzleisten umeinander. Sie waren
seltsam und unvertraut und erinnerten an heidnische Darstellungen, die sie
öfter im Museum gesehen hatte. In beiden Behältern stand eine zähe Flüssigkeit,
die von innen heraus rosa zu glühen schien. In einem Tank schwebte der erst
halb ausgeformte Körper eines Mannes. Es war widerlich. Veronica erbleichte,
als sie es sah.


Die untere Hälfte hätte irgendeinem Mann von Mitte vierzig gehören
können, wenn man davon absah, dass die Haut rosa war und an ein Neugeborenes
erinnerte. Die obere Hälfte des Rumpfes war unvollständig. Brustkorb und Bauch
waren offen, und die schwebenden, toten Organe lagen frei. Vom rechten Arm war
lediglich der Knochen zu erkennen, nur an der Hand und am Handgelenk waren
einige Muskelansätze gewachsen.


Der Kopf bot womöglich den schlimmsten Anblick. Die linke Gesichtshälfte war rosa und menschlich, der blinde
Augapfel ruhte schon in der Höhle. Die rechte Hälfte war ein grässliches
Durcheinander freigelegter Muskeln und Knochen. Dort war die Augenhöhle noch
leer, und darunter stand der nackte Wangenknochen hervor. Das Ohr fehlte, und
Teile der Kehle und der Zungenmuskel schwebten lose in der Flüssigkeit. Die
Muskeln um das Kinn entstanden gerade erst, weiter hinten waren aber schon die
Zähne zu erkennen.


Diesen Anblick würde sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen. Natürlich
war ihr klar, dass dieser Mann nie als bewusstes Wesen existiert hatte, aber
irgendwie machte das die Angelegenheit nur noch schlimmer. Sie schauderte, als
sie sich vorstellte, dass sie die unvollständige Kopie eines Mannes
betrachtete, der vermutlich irgendwo über ihr in dem großen Saal
umherspazierte. Noch schlimmer war der Gedanke, was er mit seinem Ebenbild tun
würde, sobald es vollständig war und in dem Lagerraum aufgehängt werden konnte.


Veronica zog sich von dem Behälter zurück, weil sie den Anblick des
Duplikats nicht mehr ertragen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie die Maschine
funktionierte, und gewiss nicht das Bedürfnis, es herauszufinden. Es war eine
Scheußlichkeit, eine Perversion wider die Natur. Sie fand es ironisch, dass die
Mitglieder der Bastion Society einerseits so empört über den Wunsch der Queen
nach einem verlängerten Leben waren und andererseits die Scheußlichkeit ihrer
eigenen Schöpfungen nicht wahrnahmen.


Newbury stand inzwischen neben ihr. »Faszinierend«, bemerkte er,
während er die Finger auf die Scheibe legte. »Die vollkommene Vermählung von
Wissenschaft und Okkultismus. So etwas hätte ich nie für möglich gehalten.« Er
fuhr mit den Fingern über die Symbole und Zeichen im Holzrahmen. »Hermetik. Es
sind alchemistische Symbole.« Er ging um den besetzten Behälter herum und
betrachtete den teilweise konstruierten Körper. »Edwin Sykes war einer von
ihnen. Der erste Edwin Sykes, um es genau zu
sagen. Derjenige, den wir in der Gosse gefunden haben. Gestohlen und eilig
weggeschafft, um die Polizei zum Narren zu halten.«


»Es ist widerlich«, sagte Veronica.


»Bemerkenswert«, erwiderte Newbury. »Wirklich bemerkenswert. Aber in
jeder Hinsicht böse. Was sie hier mit den Körpern tun, was Fabian mit Amelia
tut … das muss aufhören.«


Veronica betrachtete wieder das halbe Gesicht des Toten im Behälter.
Ja, es musste aufhören. Aber zuerst mussten sie lebend entkommen. »Weiter«,
drängte sie Newbury und schob ihn in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


Sie verließen die seltsame, vibrierende Kugel und die Höhle, um
weiter durch das Tunnellabyrinth zu wandern.


Veronica wollte in einen der
verbleibenden zwei Gänge abbiegen, doch Newbury hielt sie fest und zog sie mit
sich. »Nein, hier entlang«, flüsterte er. Achselzuckend folgte sie ihm in die
Richtung, aus der das metallische Hämmern zu ihnen drang.


Der Tunnel beschrieb mehrere Kurven, dann öffnete sich vor ihnen
erneut eine große Kammer, die der vorherigen nicht unähnlich war. Vermutlich
gab es hier unten in den Felsen zahlreiche weitere Gewölbe, welche sich die
Bastion Society für ihre üblen Zwecke zunutze machte. Es war ein perfektes
Versteck. Platz genug, um eine ganze Armee zu verbergen.


Und genau das, erkannte Veronica voller Schrecken, als sie die
Kammer überblickte, genau das taten sie hier.


Es war ein Industriegebiet. Sie schmiegte sich flach an die Wand des
Tunnels und spähte vorsichtig um die Ecke. »Mein Gott«, flüsterte sie eher zu
sich selbst als zu Newbury. »Eine Waffenfabrik.« Sie mochte kaum den eigenen
Augen trauen.


Reihe um Reihe standen dort dicht an dicht schimmernde Streitrösser,
die jenen ähnelten, die sie auf dem Piccadilly Circus gesehen hatten, und
warteten auf die Reiter. Es waren sicherlich fünfzig, wenn nicht noch mehr, die
im grellen Licht der elektrischen Bogenlampen glänzten.


Die Pferde waren offenbar neu und ungebraucht, frisch aus der Fabrik
entlassen. Sie stellten für sich genommen schon eine kleine Armee dar. Im
Gegensatz zu denjenigen, die sie beobachtet hatten, trugen diese hier tödliche
Waffen. Neben den Sätteln hingen auf Drehgestellen Gatlingkanonen, die der
Reiter beim Angriff ausrichten und abfeuern konnte. Die Waffen mit den
rotierenden Läufen waren etwas ganz anderes
als die brennenden Kohlenpfannen, die
bei dem spielerischen Turnierkampf auf der Straße zum Einsatz gekommen waren.


Männer in grauem Anzug und Melone, die sich hier allerdings
Lederschürzen übergestreift hatten, eilten zwischen den Pferden umher und
arbeiteten an den empfindlichen Uhrwerken im Innern, um die Einstellungen zu
verfeinern und zu verbessern. Andere prüften die Munitionsgürtel der
Gatlingkanonen, die in den Hinterteilen der mechanischen Reittiere verstaut
waren.


Anderswo in der unterirdischen Halle bereiteten Männer reihenweise
Schusswaffen vor. Es handelte sich um lange Rohre, die auf Dreibeinen saßen und
große Kurbeln hatten, mit denen der Abschussmechanismus
aufgezogen wurde. Diese tragbaren Kanonen waren leicht und einfach zu
transportieren und konnten auch ohne Schießpulver oder anderen Sprengstoff abgefeuert werden. Sie stellte sich vor,
wie sie einen brennenden Höllenregen über dem Palast ausspien.


Noch schlimmer waren die zehn riesigen Panzeranzüge, die reglos an
der Rückwand standen. Es waren eher Robotergehäuse als mittelalterliche
Rüstungen, denen sie anscheinend nachempfunden waren. Die anderthalb Mannshöhen
aufragenden Ungetüme waren mit den Wappen und Abzeichen der Bastion Society geschmückt
und wurden durch ein schimmerndes, gepanzertes Exoskelett gestützt. Zu diesen
Imitationen mittelalterlicher Ritter wollten die Kolben und pneumatischen
Gelenke, die dem Gestell seine Kraft verliehen, nicht recht passen. Veronica
entdeckte bald die Stelle, wo ein Mann in die Maschine klettern und die Arme
und Beine in Klammern schieben konnte, um das Exoskelett mit den eigenen
Bewegungen zu steuern. Anscheinend konnte man eine große Stahlhaube, die
entfernt an den Helm einer Ritterrüstung erinnerte, absenken, um den Kopf des
Bedieners zu schützen. Das Ding wog sicherlich ein paar Tonnen, aber wer darin
steckte, konnte über ungeheure Kräfte verfügen.


Offensichtlich stand der Angriff der Bastion Society unmittelbar
bevor. Veronica staunte über all die Maschinen, die sie hier in den Katakomben
unter der Stadt verborgen hatten, um ihre Geheimarmee auf den Krieg
vorzubereiten. So wollten sie also den Palast erstürmen: mit glänzenden
mechanischen Streitrössern und blitzenden Waffen.


Sie hielten sich wohl wirklich für moderne Ritter und wollten für
ihre religiösen Überzeugungen kämpfen, um die Nation zu retten. Es war der
reine Wahnsinn, aber völlig real. Der Angriff auf den Palast würde tatsächlich
bald stattfinden. Bis jetzt war es eine nebulöse, surreale Drohung gewesen, die
mit den dringenderen Angelegenheiten nichts zu tun gehabt hatte. Nun, da
Veronica die Kriegsmaschinen betrachtete, die aufgereiht für die Schlacht
bereitstanden, erkannte sie, wie groß die Gefahr wirklich war.


In gewisser Weise bewunderte sie sogar den Mut dieser Leute. Mit den
Methoden stimmte sie keineswegs überein – natürlich nicht –, aber
wenigstens unternahmen sie etwas. Sie waren nicht so apathisch wie die übrige
Bevölkerung, die müßig herumsaß, während ringsherum alles ins Chaos stürzte.
Sie wollten für ihren Glauben eintreten, auch wenn es letzten Endes ein
Irrglaube war.


Veronica konnte Newburys Miene entnehmen, dass dessen Gedanken sich
in eine ganz ähnliche Richtung bewegten. Doch das änderte nichts. Wir müssen sie aufhalten, hauchte er.


Veronica schüttelte den Kopf. »Wir müssen fliehen und den Palast
warnen.« Zu zweit gegen eine kleine Armee – das konnten sie nicht
schaffen. Sie würden schließlich doch wieder nur gefangen genommen oder etwas
noch Schlimmeres erleiden. Wahrscheinlich hatten die Wächter inzwischen
bemerkt, dass sie aus der Zelle geflohen waren, und suchten schon nach ihnen.


Sie betrachtete die Waffenfabrik. Es wäre sinnlos, an dieser Stelle
einen zweiten Ausgang zu suchen. Selbst wenn es einen gab, sie kämen niemals unbemerkt an den vielen Menschen vorbei, die sich
dort tummelten. Sie deutete zur Kreuzung zurück. »Ob wir mit dem dritten Gang
mehr Glück haben?«


Zu ihrer Erleichterung stellte Veronica fest, dass der Gang eine
Kurve beschrieb und kurz danach wieder langsam zur Erdoberfläche aufstieg. Sie hatte völlig die Orientierung verloren, nachdem sie
durch so viele Tunnel geirrt waren, hatte aber das Gefühl, dass sie jetzt
parallel zu dem Gang, in dem sich ihre Zelle befand, aufwärts liefen.


Unterwegs erkannten sie bald, dass die älteren Tunnel zu einem
Mausoleum gehörten. Die Wände wurden von makabren Grüften unterbrochen, in
denen uralte Gebeine lagen. Einige Nischen bargen kostbare Särge, die aus glitzernden Marmorblöcken gefertigt waren.
Andere hatten Holzsärge enthalten, die im Laufe der Zeit zerfallen waren. Jetzt
lagen nur noch staubige Skelette herum.


Veronica bemerkte eine Nische, die ganz und gar mit menschlichen
Skeletten gefüllt war. Sie waren hoch aufgestapelt und bildeten eine ganze Wand
von Totenköpfen, die sie mit leeren Augenhöhlen anstarrten. Die junge Frau
schauderte, weil ihr plötzlich sehr kalt wurde, und sie wusste nicht, ob es die
Außentemperatur oder die Erkenntnis war, wie viele Menschen gestorben waren, um
die Nische zu füllen. Sie fragte sich, ob dies schon zur Zeit der Pest
geschehen war.


In London gab es noch weitere
Massengräber jüngeren Datums, über die man in den kommenden Jahrhunderten
stolpern würde – die Opfer der Wiedergängerseuche lagen darin, die sich in
fleischfressende Ungeheuer verwandelt hatten und von den Soldaten
zusammengetrieben und vernichtet worden waren. Viele Leichen hatte man mit
Seuchenschiffen auf See gebracht und haufenweise über die Reling geworfen,
andere hatte man in riesige Massengräber gelegt, die ein Heer von dampfbetriebenen
Baggern ausgehoben hatte. Die Seuche fraß sich nach wie vor durch die
Elendsviertel, jeden Tag fielen ihr Hunderte Menschen zum Opfer. So waren die
Erdarbeiter stark beschäftigt und gruben Löcher in die Landschaft, um die
stetig wachsenden Leichenhaufen unterzubringen.


Veronica riss sich vom Anblick der aufgetürmten Schädel los. Newbury
war längst weiter. Ein Stück den Gang hinunter fand sie ihn in einem kleinen
Raum, der keine Tür hatte. Anscheinend hatte auch er früher als Grabstätte
gedient. Sie duckte sich unter dem Türsturz durch und trat ein. Sofort schlug
ihr ein trockener, staubiger Geruch von Verfall und Verwesung entgegen.
Angewidert rümpfte sie die Nase.


Eine nackte elektrische Birne
versorgte den Raum mit hellem Licht. Vom Tunnel führte eine Stromleitung
herein, die sich über den Boden ringelte. Anscheinend stand der Generator
weiter entfernt in dem Komplex, vermutlich in der Nähe der Waffenfabrik.


Die Wände waren mit
Risszeichnungen und Karten bedeckt, die offenbar den Grundriss eines großen
Gebäudes zeigten. Andere waren mitten im Raum auf einem Tisch ausgebreitet.
Newbury betrachtete sie gerade voller Interesse. Veronica gesellte sich
zu ihm. Mit blauer Tinte hatte jemand dicke Striche und Kästchen auf die Karten
gemalt und in roter Farbe einige Notizen dazugekritzelt.


»Die Angriffspläne für den Palast«, sagte sie. Dies war also die
verborgene Einsatzzentrale, wo sie den Angriff auf die Königin planten.


Newbury schüttelte jedoch den Kopf und tippte auf die
Risszeichnungen. »Nein. Sehen Sie es sich noch einmal an.«


Veronica runzelte die Stirn, tat aber, was er ihr empfohlen hatte,
und sah genauer hin. »Das ist ja gar nicht der Palast!«, sagte sie gleich
danach.


Newbury lächelte. »Richtig. Es ist das Grayling Institute.«


Veronica wusste nicht, was sie
davon halten sollte. »Das Grayling Institute? Sind Sie sicher?« Wieder
betrachtete sie die Pläne. Er hatte recht. »Glauben Sie, dass auch dort ein
Angriff geplant ist?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Ging es tatsächlich um
mehr als ein Ziel? Plante die Bastion Society einen umfassenden Feldzug gegen
die Krone?


Newbury sah sie an. »Nicht ganz.
Ich glaube, Enoch Graves ist ein
erheblich besserer Taktiker als ein Ritter des Mittelalters. Ich glaube, sie werden
das Grayling Institute anstelle des Palasts stürmen.« Er lächelte und dachte
noch einmal über seine eigenen Worte nach. »Oh, das ist raffiniert …«


»Warten Sie mal, warum gehen sie lieber gegen das Grayling Institute
als gegen den Palast vor?« Veronica war sichtlich verwirrt.


»Weil alle mit einem Angriff auf den Palast rechnen. Erkennen Sie es
nicht? Der Eindringling war nur ein Ablenkungsmanöver. Sie haben das ganze
Szenario nur aufgebaut, um dafür zu sorgen, dass die Queen nicht bemerkt, was
anderswo geschieht. Sie ist so sehr damit beschäftigt, den Palast abzusichern,
dass sie keinen Gedanken darauf verschwendet, es könnte noch ein anderes Ziel
geben.« Er war jetzt ganz bei der Sache und zog die Schlussfolgerungen mit
einem Tempo, bei dem sie nicht mithalten konnte.


»Aber was erreichen sie damit? Ich verstehe es immer noch nicht.
Wenn sie die Queen ausschalten wollen, nützt es ihnen doch nichts, das Grayling
Institute anzugreifen.«


Newbury lachte. »Fabian. Fabian ist der Schlüssel.« Er bebte förmlich vor Tatkraft, als er den Tisch
umrundete. »Fabian ist der Leibarzt der Queen und dafür verantwortlich, sie am
Leben zu halten. Er ist der Einzige, der die Maschinen, die ihr Leben behüten,
wirklich versteht, und die Bastion Society hat mit ihm sowieso ein Hühnchen zu
rupfen.«


Jetzt erkannte Veronica es auch. »Wenn sie Fabian töten und seine
Werkstatt zerstören, muss die Queen so oder so sterben. Es gibt dann niemanden
mehr, der ihre Maschinen warten kann.«


»Exakt.« Newbury rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Sie wollen
die Queen nicht selbst umbringen. Das ginge einen Schritt zu weit, und es wäre
auch nicht sehr ritterlich. Aber sie wollen ihrem verlängerten Leben ein Ende
setzen. Sie soll ohne Einwirkung von außen eines natürlichen Todes sterben.
Indem sie Fabian aus der Gleichung herausnehmen, erreichen sie ihr Ziel auf
indirektem Weg und rächen sich zugleich an dem Mann, der sie betrogen hat. Das
ist genial.«


»Aber die Queen wird sie ans Kreuz schlagen. Sie wird die ganze Organisation, einen Mann nach dem
anderen, zu Fall bringen. Es ist ein Selbstmordkommando.«


Newbury nickte. »Ich nehme an, hier soll der Zweck die Mittel
heiligen. Außerdem«, er beugte sich über den Tisch und rollte die Pläne
zusammen, »glauben sie an die ewige Wiedergeburt der Seele. Sie denken, sie
würden alle reinkarnieren. Für sie ist der Tod nur der Abschied von einer
vergänglichen körperlichen Erscheinung.« Er hob das Bündel der Pläne hoch. »Die
hier müssen wir zum Palast bringen und der Queen mitteilen, was sie planen.«


Veronica hielt ihn am Arm fest. »Nein.« Sie zitterte, aber sie
packte fest zu und zwang ihn, ihr zuzuhören. »Nein. Wir dürfen es der Queen
nicht sagen. Wir müssen es geschehen lassen.«


Newbury riss die Augen weit auf. »Was? Ist Ihnen klar, was Sie da
sagen, Veronica? Sie können doch nicht annehmen, dass diese Leute das Richtige
tun.«


Sie funkelte ihn an. »Amelia ist dort drinnen«, sagte sie.


»Dann müssen wir doch erst recht den Angriff verhindern, ehe ihr
etwas zustößt«, antwortete er drängend.


»Ihr ist schon etwas zugestoßen, Maurice. Es ist zu spät, um das
noch zu verhindern. Aber wenn wir es einfach geschehen lassen, können wir dort
sein und sie herausholen. Wir kennen die Pläne und wissen, wie die Angreifer
vorgehen wollen. Wir können Amelia retten, ehe es zu spät ist.«


»Aber Sie reden jetzt davon, einen Mordanschlag auf die Queen
zuzulassen!« Es klang gereizt, als fürchtete er, sie habe den Verstand
verloren.


»Nein, das sage ich nicht. Ich rede
davon, sie eines natürlichen Todes
sterben zu lassen. Das haben Sie selbst gesagt. Außerdem, nach allem, was sie
Amelia angetan hat, und was sie uns angetan hat … ich … also … meinetwegen
soll sie in der Hölle schmoren!« Sie
ließ seinen Arm los und lehnte sich an
den Tisch.


Newbury fuhr sich mit gespreizten
Fingern durch die Haare und schnaufte laut.


Veronica konnte nicht glauben, dass er die Monarchin immer noch
verteidigte. Natürlich verstand sie, dass er moralisch verpflichtet war, sie
vor dem Angriff zu warnen, aber er hatte bisher an einen direkten Angriff auf
den Palast und einen Anschlag auf ihre Person gedacht. Dies war ein ganz
anderes Kapitel. Es war die Gelegenheit, Amelia zu helfen und in Ordnung zu
bringen, was Fabian und die Queen angerichtet hatten. Dies würde Fabians
diabolischen Experimenten ein Ende setzen und andere Menschen davor bewahren,
ebenso zu leiden wie Amelia. Wenn es damit verbunden war, dass die Queen sich
einen neuen Arzt suchen musste, oder wenn sie dahinschwand und starb, weil ihr
lieber Ingenieur sie nicht mehr atmen lassen konnte, nun ja … sie würde letztlich nur das erleben, was
auch jedem ihrer Untertanen in der gleichen Situation geschehen würde.


Veronica wandte sich an Newbury. »Ich werde Sie bitten, sich zu
entscheiden, Maurice. Ich weiß, das ist nicht fair von mir, aber wir reden über
meine Schwester. Ich bitte Sie, sich zwischen der Queen und mir zu entscheiden.
Entweder das eine oder das andere.«


Newbury runzelte die Stirn. »Wie
können Sie so etwas von mir verlangen? Wie können Sie es wagen, mich vor so
eine Entscheidung zu stellen?«


»Ich kann das wegen der Dinge verlangen, die sie angerichtet hat.
Wegen der Art und Weise, wie sie uns beide
für ihre Zwecke manipuliert hat. Weil sie Fabian veranlasst hat, Kopien meiner Schwester
herzustellen, damit er sie foltern, mit ihnen experimentieren und ihnen
Prophezeiungen über die Zukunft abnötigen kann. Die Queen ist ein Ungeheuer.
Sie hockt mitten im Empire in ihrem eigenen Unrat. Sie hat schon vor langer
Zeit den Verstand verloren, Maurice, und ich bin nur Ihretwegen noch hier und
überwinde mich, vor sie zu treten. Erkennen Sie es nicht? Es muss Ihnen doch
förmlich ins Gesicht springen.« Frustriert hatte sie die Stimme erhoben.


»Sind Sie es nicht, die mich jetzt manipuliert? Ging es bei dem Kuss
in der Zelle nur darum?«


»Wie können Sie es wagen!«, fauchte sie. »Glauben Sie das wirklich?«


Veronica hatte große Mühe, sich zu beherrschen. Warum sah er denn
nicht ein, dass sie die reine Wahrheit sagte? Erkannte er denn nicht, wie die
Queen wirklich war? Sie holte tief Luft, inzwischen zitterte sie vor
Frustration. Newbury war nicht ganz bei sich. Er meinte es doch sicher nicht
ernst, er brauchte etwas Zeit.


Der Agent funkelte sie an und war
offenbar sehr verwirrt. »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Sie sind
unmöglich, Veronica. Sie bitten mich, untätig zuzusehen, wie eine Armee
verrückter Sektenanhänger versucht, die englische Monarchie zu vernichten. Was
immer die Queen getan hat – was auch immer –, wie kann ich so etwas
zulassen?«


Veronica sank das Herz. »Hören Sie mir zu, Maurice«, sagte sie
mühsam beherrscht. »Sie verteidigen ein Ideal, nicht die Realität. Die Wahrheit
ist, dass die Queen korrupt und für genau das Durcheinander verantwortlich ist,
in dem wir uns jetzt befinden. Für Amelia …« Sie ließ den Satz unvollendet und suchte nach den richtigen Worten. »Würde
die Queen das Gleiche für Sie tun? Wenn die
Begleitumstände genau umgekehrt wären, würde sie auch nur eine Sekunde
darüber nachdenken?«


Newbury schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Sie können das nicht
miteinander vergleichen. Sie ist die Queen,
Veronica!«


»Das ändert nichts daran, dass sie eine Schurkin ist, Maurice«,
antwortete sie ruhig.


Newbury ließ den Kopf hängen. Der Kampfgeist und die Energie hatten
ihn anscheinend verlassen.


Sie mussten hier heraus, mussten aus diesem Raum, aus den Katakomben
und aus dem Packworth House fliehen. Sie konnten die Sache später klären, wenn sie in Sicherheit waren und Newbury Zeit
gehabt hatte, die Wahrheit zu verdauen. »Kommen Sie«, sagte sie. »Das kann
warten, jetzt gibt es Wichtigeres zu tun.« Sie duckte sich, lief aus dem Raum hinaus und rannte geradewegs einem
Mann vor die Beine, der mit einer Kampfrüstung durch den Gang trampelte.


Veronica schrie auf, und der Mann in dem Anzug grinste böse. Er
marschierte sofort auf sie zu, hob die Arme und brüllte etwas, während er sie
angriff. Die Gliedmaßen der Maschine gehorchten dabei seinen eigenen Bewegungen. Zischend hoben die pneumatischen
Gelenke die mächtigen Arme hoch, und die
Finger ballten sich zu Fäusten, die so groß waren wie ein kleines Fass.
Er schlug mit einer Faust nach ihrem Kopf, doch sie konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken. Sie spürte den Luftzug,
als die Faust an ihrem Gesicht vorbeisauste. Der Schwung trug Mann und Maschine
weiter, die Faust prallte gegen die Wand und zerstörte einen alten Steinsarg.
Die Trümmer flogen in hohem Bogen durch die Luft. Ein Hagel von Steinen und
Knochensplittern ging auf Veronica nieder, als sie sich eilig in Sicherheit
brachte.


Anscheinend hatte der Mann sie gesucht, und vermutlich waren noch
weitere unterwegs und würden, angelockt durch
den Kampflärm, bald eintreffen. Sie und Newbury hatten bei ihrem Streit
im Kartenraum zu viel Zeit verschwendet. Jetzt galt es, schnell zu handeln.
Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie gegen einen Angreifer in einer zehn
Fuß hohen Rüstung bestehen sollte.


Der Mann ging schon wieder auf sie los, die wuchtigen Schritte
ließen den Boden erbeben. Dieses Mal blieb sie geduckt und wich nach links der
Klaue aus, die sich ihrem Kopf näherte. Die Faust krachte auf den Boden, die
Fliesen barsten, und Veronica taumelte gegen die Wand. Als sie unwillkürlich
den Oberschenkelknochen eines Skeletts ergriff, schrie sie erschrocken auf. Wo
zum Teufel steckte Newbury?


Die Steuermechanismen heulten auf, und der Mann in der Kampfrüstung
fing sich ab. Die Stahlplatten, welche die Beine schützten, klirrten bei jeder
Bewegung. Er grinste böse, als er durch den Gang trampelte, und weidete sich
offenbar an der Angst seiner Beute. Dieses Mal stieß er beide Arme vor, als er
auf sie zuging, und führte sie rasch zusammen, um die junge Frau zwischen den
Fäusten seiner Maschine zu zerquetschen. Der Knall war in dem beengten Raum so
laut, als wäre eine Bombe explodiert.


Veronica warf sich hin, um der
tödlichen Umarmung zu entgehen, und stieß sich auf dem Boden des Tunnels
beide Ellenbogen an. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine der Fäuste sie
träfe, denn viel Raum, um auszuweichen, blieb ihr nicht. Dann wäre alles
vorbei. Vorübergehend konnte sie den Schlägen
noch entwischen, aber wenn sie nicht bald eine Möglichkeit zum
Zurückschlagen fände, würde sie immer mehr ermüden, bis der Mann in der Rüstung
sie schließlich träfe, oder es konnten sogar weitere Gegner auftauchen, die sie
in die Enge trieben.


Sie rollte sich ab, um dem Fuß der Maschine zu entkommen, mit dem
der Mann neben ihrem Kopf aufstampfte. »Newbury?«, rief sie frustriert und
voller Panik.


Sie hörte nur Newburys wütenden Schrei, und ihre Hoffnung schwand
dahin. Anscheinend kämpfte er hinter ihr im Flur gegen eine andere Maschine.
Sie konnte es nicht genau erkennen.


Mit einem verzweifelten, ohnmächtigen Schrei bäumte sie sich auf und
geriet dabei fast in Reichweite einer vorbeisausenden Faust. Sie ließ sich
zurückfallen, fing sich mit den Händen ab und sprang fort. Mit lautem Krachen
splitterte unter dem Hieb ein weiterer steinerner Sarg und brach in sich
zusammen. Staubwolken wallten hoch.


Unterdessen suchte Veronica verzweifelt nach irgendetwas, das sie
als Waffe einsetzen konnte. Abgesehen von den Knochenhaufen gab es jedoch
nichts. Sie hob einen zersplitterten Stein auf und schleuderte ihn so fest sie konnte
nach dem Gesicht des Mannes in der Panzerrüstung, doch der hob nur den Arm, und
der Stein prallte harmlos von dem Metall ab.


Der Mann spielte jetzt mit ihr. Er stieß mit dem rechten Arm zu,
sodass sie sich mit einem hastigen Sprung vor den Klauen in Sicherheit
bringen musste, und tat sofort danach das Gleiche mit dem linken Arm. Er
wiederholte dieses Manöver und grinste dabei fröhlich in sich hinein.


Einen Moment später verging ihm das Grinsen, als Newbury an seiner
Seite auftauchte und das Funken sprühende Ende der Stromleitung hob. Mit wachsendem Entsetzen musste der Mann zuehen,
wie Newbury mit dem Kabel auf ihn zielte und es zwischen den schützenden
Platten und den Stahlklammern in die Rüstung stach, sodass es den im Innern
geschützten Mann berührte.


Er konnte nicht fliehen und die Rüstung nicht schnell genug drehen,
um sich zu verteidigen. Ohnmächtig musste er zulassen, dass Newbury ihn tötete.
Der Mann zuckte und wand sich, als ihn die Stromschläge trafen. Im gleichen
Rhythmus erbebte auch das Exoskelett und spiegelte seine Todeskrämpfe wider. Im
Tunnel breitete sich der Geruch von brennendem Fleisch aus.


Newbury zog das Kabel heraus, wobei
er sorgfältig darauf achtete, die Maschine nicht zu berühren, und ließ es ein
paar Schritte entfernt fallen. Der Tote sackte unterdessen auf seinem
Steuersitz in sich zusammen. Vom Hinterkopf stieg Dampf auf.


»Sie haben sich aber Zeit
gelassen«, sagte Veronica lächelnd. Sie hätte nie an ihm zweifeln dürfen.


Newbury wirkte jetzt sehr konzentriert und ernst. »Wir müssen
verschwinden. Die anderen kommen sicher bald.« Er ging die Steigung hinauf und
wich den Überresten der zerschmetterten Steinsärge aus.


Veronica wollte ihm folgen, dann besann sie sich und kehrte zu dem
Toten zurück.


»Was haben Sie vor?«, rief Newbury. Er gab sich keine Mühe mehr,
leise zu sprechen. Falls die Verfolger noch nicht gewusst hatten, wo er und
Veronica zu finden waren, dann hatten sie es soeben erfahren.


»Einen Ausweg suchen«, antwortete sie knapp.


Veronica näherte sich dem rauchenden Körper und schnitt eine
Grimasse, während sie sich vorbeugte und das Geschirr löste, das ihn in der
Maschine festhielt. Nur wenige Augenblicke vergingen, bis sie den Toten befreit
hatte. Dann öffnete sie den Brustharnisch der
Maschine, damit die Leiche herausrollen konnte. Schließlich packte sie
den Mann am Kragen und zerrte. Die Füße klapperten auf dem Metallgerüst, als
sie ihn ganz herauszog. Das im Todeskampf zu einer Grimasse erstarrte Gesicht
sah sie sich lieber nicht näher an, als sie ihn unsanft auf den Boden fallen
ließ.


»Sie spielen doch nicht ernsthaft mit dem Gedanken, in diese
Maschine zu steigen, oder?«, sagte Newbury irgendwo hinter ihr.


Veronica machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten, sondern
packte die Arme der Maschine und zog sich hoch, um auf den Sitz des Bedieners zu rutschen. Er war unbequem und für einen Mann
gebaut, doch als sie die Beine in die Klammern schob, spürte sie sofort die
Kraft dieser Waffe. Sie streckte die Arme durch die Schlaufen, die sie
festhalten sollten, und drückte die Fingerspitzen in die kleinen Fingerhüte,
mit denen sie die Klauen steuern konnte.


Dann blickte sie auf Newbury hinab, der sie von unten mit
versteinerter Miene ansah. »Wollen Sie weiter da herumstehen, oder helfen Sie
mir, mich ordentlich in dem Ding einzurichten?«


Newbury blinzelte, und auf einmal spielte ein Lächeln um seine Lippen. Er trat vor, nahm die Brustplatte und klappte sie zu. Mit einem vernehmlichen
Klicken rastete sie ein.


»Zurück.« Veronica bog die Arme und
überprüfte, wie sich der Apparat bewegen ließ. Es fühlte sich fließend
und anmutig an, die Maschine reagierte reibungslos auf alle Bewegungen. Es war
kaum anstrengender, als die eigenen Arme zu heben. »Bemerkenswert«, sagte sie.


Newbury fuhr zurück, als hinter ihnen im Gang Geräusche ertönten.
Veronica drehte sich um. Ein anderes Exoskelett donnerte bergauf in ihre
Richtung.


»Platz da!«, rief sie Newbury zu. Sie hob ein Bein und drehte sich,
um die andere Maschine anzugreifen.


Der Bediener des anderen Anzugs wurde langsamer, sobald er vor sich
im Gang das Ungetüm bemerkte, das er zunächst für einen Kameraden hielt.
Allerdings erkannte er rasch die Wahrheit, als er Veronica sah, die ihn vom
geschützten Fahrersitz aus mit harter Miene anstarrte.


Er stürmte los und hob die Arme
über den Kopf, um abwärts mit beiden Fäusten zugleich zuzuschlagen. Veronica
wich jedoch rasch aus, hob die eigenen Arme und öffnete die Klauen, um den
Angriff abzufangen. Mit beiden Fäusten packte sie die Arme des Exoskeletts. Der
Aufprall schüttelte sie auf ihrem Sitz kräftig durch, aber sie hielt es fest.


Der Mann riss die Arme sofort zurück, doch sie ließ nicht locker und
bot ihre ganze Kraft auf, damit er nicht noch einmal ansetzen konnte.


Schließlich hob sie ein Bein und trat nach der anderen Maschine. Sie
traf knapp über dem Kniegelenk das rechte Bein. Das stählerne Exoskelett bekam
eine Beule und presste das Bein des Mannes im Inneren zusammen. Veronica hörte
den Oberschenkelknochen brechen. Er wand sich, heulte vor Schmerzen auf und
wollte sich hastig in Sicherheit bringen. Sie hielt jedoch die Arme eisern fest
und hinderte ihn an der Flucht.


Dann wurde ihr klar, dass sie nicht
auf Leben und Tod kämpfen musste. Es reichte aus, die andere Maschine
auszuschalten. Wenn sie ein zerbrochenes Wrack im Gang liegen ließ, konnte sie
mit Newbury fliehen, ohne die Verfolger fürchten zu müssen.


So stieß Veronica einen
fürchterlichen Schrei aus und trat noch einmal zu, um auch das zweite Bein der
Maschine zu zerstören. Sie legte die ganze Wut in den Tritt, all die
Frustration, die Enttäuschungen und die Ohnmacht, die sie in den letzten Tagen
erlebt hatte. Zu ihrer Befriedigung gab der Stahl nach und verformte sich
erheblich. Das Bein des Mannes war in den Klammern schrecklich zugerichtet. Aus
mehreren Wunden sah sie sogar Blut spritzen, das sich dunkelrot auf dem Boden
sammelte. Einen Moment lang bedauerte sie ihn sogar, aber sie hatte keine Zeit,
sich lange damit aufzuhalten.


Veronica zog und stieß anschließend
die andere Maschine kräftig von sich weg, damit sie durch den eigenen Schwung
stürzte. Der Mann wehrte sich und bemühte sich, aufrecht stehen zu bleiben,
konnte mit den verletzten Beinen aber nichts mehr ausrichten. Gleich darauf
kippte das Exoskelett auf den Rücken und zog den festgeschnallten Bediener mit.
Er heulte vor Schmerzen und Frustration auf.


Veronica wich zurück und beobachtete einen Moment lang die andere
Maschine, die verzweifelt mit den Krallen die Wände beharkte, um einen Halt zu
finden und sich wieder aufzurichten. Das gebrochene Bein zuckte, als einige
Mechanismen zischten und zerbrachen. Bei jedem Ruck stieß der Mann einen
gequälten Schrei aus.


Veronica brachte es nicht über sich, ihn endgültig zu erledigen. Die
anderen würden ihm bald zu Hilfe eilen, und die zerstörte, umgekippte Maschine
reichte aus, um ihnen den Weg zu versperren, während sie und Newbury endgültig
flohen.


Vorsichtig drehte sie die Rüstung im Gang herum, wobei sie
versehentlich einen weiteren Sarg in einer Nische zertrümmerte, als sie den Arm
der Maschine nach vorne schwenkte. Newbury wartete auf sie, die
zusammengerollten Pläne hielt er in der Hand.


»Laufen Sie!«, rief sie, als sie die mächtige Maschine in Gang
setzte und sich stampfend der Oberfläche näherte. Jeder Schritt ließ Staub
aufwallen und warf Steinchen hoch. Newbury, den sie rasch überholt hatte,
schüttelte ungläubig den Kopf und folgte ihr.
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Enoch Graves saß an seinem Lieblingstisch vor dem Kamin
und betrachtete die versammelte Truppe der grau gekleideten Männer. Sie hatten
es sich auf den Lehnstühlen bequem gemacht, nippten Brandy und rauchten
Zigarren, unterhielten sich, spielten Karten oder entspannten sich auf andere
Weise in der Gesellschaft ihrer Gefährten. Genau wie früher
die Ritter vor der Schlacht. Er fragte sich, ob sich die Ritter in Jaffa
damals auf ähnliche Weise die Zeit vertrieben hatten, ehe sie mit Richard
Löwenherz in die Schlacht gezogen waren und ihr Leben geopfert hatten, um den
Heiden die Erleuchtung zu bringen. Er stellte es sich jedenfalls so vor.


Graves lächelte stolz. Jeder Mann, den er hier sah, bildete einen
Teil seiner Herde. Er befehligte sie alle, und jeder war von der Gewissheit
beflügelt, dass der Anführer sie alle zum Ruhm führen würde. Sie dienten dem
edelsten aller Anliegen, und er wusste ohne jeden Zweifel, dass sie in den
kommenden Stunden triumphieren und sich bewähren würden. Er sehnte diesen
Moment herbei. Sein großer Augenblick konnte gar nicht schnell genug kommen.


Diese Momente, als er unter seinen Männern im großen Saal saß, waren
die letzten ruhigen Stunden vor dem aufziehenden Sturm. Es war der Vorabend
ihres Opfers. Bald würden sie zu den Waffen greifen und eine Kette von
Ereignissen in Gang setzen, an deren Ende die blasphemische Herrscherin, die sich auf dem Thron von England eingenistet
hatte, stürzen würde. Victorias Regentschaft würde enden. Lächelnd malte er es
sich aus. Wenn seine Seele im nächsten Leben zur Erde zurückkehrte, hätte in
England längst eine neue Blütezeit begonnen.


Graves suchte in der Menge nach Warrander, konnte ihn aber nirgends
entdecken. Wahrscheinlich war er unten in der Waffenfabrik und beaufsichtigte
die letzten Vorbereitungen. Er war immer sehr gewissenhaft oder gar pedantisch
und konnte erst ruhen, wenn er wusste, dass alles am rechten Ort und alles
mehrfach überprüft und in Ordnung war. Graves wollte ein Glas mit ihm trinken und mit ihm anstoßen, weil dieser Mann ihnen
die Mittel geschenkt hatte, mit denen sie ihr Ziel erreichen konnten. Dann
wollte er zum Körperlager gehen und seinem
Duplikat die Zunge herausschneiden. Das war eine Vorsichtsmaßnahme gegenüber späteren Richtsprüchen, falls er in der kommenden
Schlacht fallen sollte.


Graves griff nach dem Cognacschwenker auf dem Tisch, ließ den Inhalt
kreisen und atmete den kräftigen Duft ein. Er wollte gerade einen großen
Schluck kippen, als er irgendwo auf der anderen Seite der Halle ein gedämpftes
Krachen vernahm. Er stellte das Glas auf den Tisch zurück und stand auf, um zu
sehen, was es mit dieser Unruhe auf sich hatte. Neben der Treppe flog eine Tür
auf, prallte gegen die Wand und federte zurück. Ein Mann kam hereingestürzt. Er
trug den üblichen grauen Anzug und die Melone des Clubs und schrie panisch und
aus Leibeskräften, die anderen sollten sofort den Raum verlassen, ehe es zu
spät sei.


Alle Anwesenden blickten sofort Graves an, um dessen Reaktion
abzuwarten. Etwas verloren blieb der Mann am Fuß der Treppe stehen, keuchte und
winkte aufgeregt mit beiden Armen.


Graves trat vor, und die Männer machten ihm sofort Platz. Er würde
den Störenfried öffentlich für dessen Feigheit zurechtweisen und ihn zur
Rechenschaft ziehen, weil er das große Werk gefährdete. Dann würde er ihm
befehlen, Buße zu tun, indem er sein Duplikat im Lager geißelte. Er wollte
gerade die Stimme erheben, als ein weiteres Krachen ertönte, dieses Mal
erheblich lauter. Einer von Warranders
Panzeranzügen stampfte über den Flur herbei. Überrascht riss Graves den
Mund auf. Der Bediener hatte auf dem Weg durch die Katakomben sicher eine ganze
Reihe von Gräbern zerstört, um hierherauf zu gelangen. Graves wich zurück, bis
er mit den Beinen gegen einen hinter ihm stehenden Tisch stieß. Er zog das
Schwert und hob es mit zitternder Hand. Diese Hobbes, Newburys Assistentin,
lenkte die Maschine.


Das gepanzerte Ungetüm quetschte sich durch die viel zu enge Tür und
zerstörte den Rahmen. Staub wallte auf, Trümmerbrocken flogen durch die Luft.
Die mächtigen stählernen Füße donnerten auf dem gefliesten Boden, als es in die
Halle stürmte, die Arme schwang und seine Männer wegfegte wie lästige Fliegen.


Die Clubmitglieder flohen in alle Richtungen, riefen und kreischten,
verzogen sich unter Tische oder flohen die Treppe hinauf, um der verrückten
Frau in der Maschine zu entkommen.


Hinter dem Koloss tauchte auch Newbury hustend und spuckend im Staub
auf. Graves packte den Degen fester und fluchte. Der Agent der Königin durfte
nicht entkommen – seine Flucht würde ihr ganzes Unternehmen gefährden. Er
musste den Mann aufhalten. Und wenn er herausfand, wer für Newburys Flucht
verantwortlich war, würden die Betreffenden teuer dafür bezahlen.


Graves ging dem tobenden Hobbes-Mädchen aus dem Weg und durchquerte
die Halle, um den ahnungslosen Newbury anzugreifen. Das Chaos, das in der Halle
herrschte, bot ihm eine gute Deckung. Er würde den Agenten mit der Klinge
durchbohren, ehe der Narr überhaupt wusste, wie ihm geschah.


Graves eilte von Tisch zu Tisch und versuchte, stets etwas oder
jemanden zwischen sich und der gepanzerten Maschine zu halten. Er hatte Newbury
fast erreicht, als die stampfende Kriegsmaschine ein grau gekleidetes
Clubmitglied wie eine Lumpenpuppe zur Seite warf. Der Mann prallte gegen ihn
und warf ihn um. Graves stieß einen erschrockenen Schrei aus und ließ den Degen
los, der klirrend über den Boden rutschte.


Dann stürzte er, alles drehte sich
um ihn, das Schnattern und Kreischen seiner Männer gewann an Lautstärke und
dröhnte ihm in den Ohren. Er schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen.


Er lag am Boden, irgendetwas drückte auf seine Brust.


Nachdem er beim Sturz mit dem Kopf gegen ein Tischbein geprallt war,
tat ihm der ganze Schädel weh. Graves schlug verzweifelt mit beiden Fäusten auf
den Bewusstlosen ein, der auf ihm lag, ließ schließlich von ihm ab, stieß ihn
brutal zur Seite und rappelte sich auf. Zu spät, er hatte die Gelegenheit
verpasst.


Das Hobbes-Mädchen griff zu und hob
Newbury mit der Faust der Maschine hoch, riss ihn von den Füßen und hielt ihn
hoch in der Luft. Dann lief sie auf die hintere Wand zu, benutzte die rechte
Schulter des Anzugs als Rammbock, zog den Kopf ein und machte Anstalten, durch
ein hohes Sprossenfenster zu brechen. In der linken Hand der Maschine baumelte
Newbury wie ein Kinderspielzeug, er steckte zwischen den Klauen und hielt sich
zusätzlich mit aller Kraft fest.


Sekunden später prallte der Panzeranzug gegen die Wand. Das Fenster zerbarst, ein Regen von
Glassplittern fiel klirrend wie ein Diamantenschauer auf den Boden. Zwei
rasche Tritte, und das Mauerwerk darum war ebenfalls zerstört. Dann drängte
sich die Maschine hindurch, trat ins Tageslicht
hinaus und stampfte mit wuchtigen, hallenden Schritten die Straße
hinunter.


Graves wurde wütend. Wie konnten sie es wagen? Wie konnten sie sich
das erlauben! Nicht heute. Nicht, da er so kurz davorstand, die Früchte seiner
Arbeit zu ernten. Er konnte es kaum fassen und versetzte dem vor ihm liegenden
Mann einen so festen Tritt, dass dessen Rippen mit einem Knacken brachen. Ihm
wurde bewusst, dass er keine andere Möglichkeit mehr hatte. Er stieg auf einen
Tisch und brüllte die verstörten Unglückswürmer an, ihm zuzuhören.


Die Überlebenden standen nach und nach wieder auf, nahmen Haltung an
und fürchteten sich vor dem, was er sagen würde. Er wollte ihnen jedoch keine
Vorwürfe wegen ihrer Fehler machen, sondern sie aufrütteln und mit Rachedurst
erfüllen. »Gentlemen«, rief er mit voller Kraft, »bereiten Sie sich auf den
Krieg vor. Wir mobilisieren jetzt sofort!«


Jubelrufe brandeten zwischen dem Staub, den Trümmern und dem
vergossenen Blut im Saal auf. Vielleicht konnten sie doch noch den Sieg
erringen.
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»Madam, ich bin der Chief Inspector von Scotland Yard!«
Bainbridge verschränkte empört die Arme vor der Brust und lehnte sich an das
Kopfteil seines Krankenhausbetts.


Die junge Schwester, die ein wallendes schwarzes Kleid mit weißer
Schürze, ordentlichen weißen Ärmelaufschlägen
und eine passende Haube trug, bedachte ihn mit einem sehr strengen
Blick. »Das ist ja gut und schön, Sir, aber
ob Sie Chief Inspector sind oder nicht, wir haben Ihnen gerade ein recht großes
Stück Metall aus dem Arm herausoperiert, und wenn Ihre Geschichte
stimmt«, sie zog die Augenbrauen hoch, um anzudeuten, dass sie keineswegs zu dieser Einschätzung neigte, »dann waren Sie
Sprengstoffexplosionen ausgesetzt, wurden im Faustkampf verletzt und
mussten noch alle möglichen anderen Gewalttaten über sich ergehen lassen.« Sie
legte ihm die Hände auf die Schultern, packte fest zu und versuchte, ihn auf
das Kissen zu drücken. »Ich glaube, es ist wirklich besser, wenn Sie sich jetzt
etwas Ruhe gönnen.«


»Pah!«, murmelte Bainbridge, ehe er nachgab und zuließ, dass die
Frau die Oberhand gewann. Er ließ sich auf die weichen Kissen sinken, worauf
sie triumphierend lächelte und ihm die Bettdecke über die Beine zog. Natürlich
hatte sie völlig recht. Er war im Moment zu überhaupt nichts zu gebrauchen und
musste sich ausruhen. Der Arm war vor der Brust fixiert, die Augen so
geschwollen, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Die Haare waren von dem
Brand versengt, und sein Bein, sein Hinterteil und die Ellenbogen taten weh,
nachdem ihn die Explosionen in der Droschke umhergeworfen hatten und er über
das Pflaster gekrochen war. Ganz zu schweigen von den heftigen Prügeln, die er
von den Gaunern hatte einstecken müssen. Er war mehrere Stunden lang bewusstlos
gewesen, und ihm tat immer noch der Kopf weh. Gern wollte er wieder im warmen
Vergessen versinken und schlafen, bis alle Schmerzen und Verletzungen, die ihn
plagten, verschwunden waren. Doch das war nicht möglich. Er musste Newbury
erreichen, ihn vor der Bastion Society warnen und ihn bitten, die Queen
aufzusuchen.


Die Schwester hatte ihm berichtet,
er habe bei seiner Einlieferung immer wieder Newburys Namen gerufen. Sie hatten ihn in einem unbequemen
Krankenwagen quer durch die Stadt befördert und direkt auf den Operationstisch
gelegt, als er von den Schlägen auf den Kopf und dem Blutverlust immer noch
bewusstlos gewesen war.


An die folgenden Ereignisse konnte er sich kaum erinnern, wenn man von den schrecklichen Schmerzen
absah, als der Chirurg den Bombensplitter aus dem Arm gezogen hatte, und von
dem Blut, das dabei hochgespritzt war. Direkt danach war er wieder ohnmächtig
geworden und erst im Zimmer auf der Station wieder zu sich gekommen. Inzwischen
war seine Schulter verbunden, und er hatte im ganzen Körper Krämpfe.


Kaum dass die Schwester ihm Wasser gebracht hatte, war er darauf
zurückgekommen, dass er dringend Sir Maurice Newbury sprechen müsse. Dies sagte
er schon seit seiner Ankunft, hatte sie ihm erklärt, und sie hätten bereits
nach Newbury geschickt. Er müsse sich jetzt jedenfalls ausruhen. Danach,
inzwischen waren mehr als drei Stunden vergangen, hatte sie mehr oder weniger
immer wieder das Gleiche gesagt.


Nun wurde Bainbridge allmählich ungeduldig. Ihm war natürlich klar,
dass er nicht viel mehr tun konnte, als im Krankenhaus auf Newbury zu warten,
aber er hasste es, untätig herumzusitzen und sich ohnmächtig zu fühlen. Er
wollte hinaus, eine Droschke rufen und durch die Stadt nach Chelsea fahren. Er
wollte Miss Hobbes ausfindig machen und sich erkundigen, ob Newburys
Abwesenheit nicht etwa dadurch zu erklären sei, dass er sich in irgendeiner Opiumhöhle herumtrieb, den Drachen
jagte und sein Leben vertändelte. Vor allem aber wollte er sich nützlich
fühlen, und die Unfähigkeit, in diesem Moment etwas beizusteuern, stieß ihm
sauer auf.


Frustriert schlug Bainbridge auf die Bettkante. Die Schwester
quiekte erschrocken und rannte zur Tür, wo sie beinahe mit einem Mann
zusammengeprallt wäre, der gerade eintreten wollte. Er lachte freundlich, wich
ihr aus und ließ sie vorbei. »Ich hätte mir ja denken können, dass Sie die
Schwestern drangsalieren, Charles.«


Bainbridge drehte den Kopf herum, als er die vertraute Stimme hörte,
und versuchte, sich im Bett aufzurichten. Er fluchte, als es ihm mit nur einem
intakten Arm nicht recht gelingen wollte. »Newbury! Wo zum Teufel haben Sie
gesteckt?«


Der Agent trat rasch ans Bett des Polizisten und half seinem Freund,
sich aufrecht zu setzen. »So, Charles, wenn Sie erlauben.«


Bainbridge musterte Newbury eingehend. Der Agent trug einen
eleganten schwarzen Anzug und ein frisch gebügeltes weißes Hemd, erweckte aber den Eindruck, als hätte er sich in großer Eile umgezogen. Das Jackett war nicht zugeknöpft, und er trug
noch die Bartstoppeln des Vortages. Er sah müde aus, doch in den Augen glomm
ein Funke, der seit Wochen, wenn nicht seit Monaten, gefehlt hatte. Vielleicht
war er doch nicht in den Opiumhöhlen versackt.


»Gott sei Dank sind Sie wohlauf, Charles.« Bainbridge sah deutlich,
wie schockiert sein Freund war, auch wenn dieser es zu verbergen suchte.


Bainbridge hustete und schmeckte
Blut. Er schnitt eine Grimasse. »Das ist wohl eine Frage des
Standpunktes. Aber wenigstens lebe ich noch.«


Newbury lachte. »Ich habe mir eine Weile große Sorgen gemacht.
Scarbright erwartete mich mit einer Nachricht von Ihnen, als ich nach Hause
gekommen bin. Was genau ist denn eigentlich passiert?«


Bainbridge senkte die Stimme, damit die anderen Kranken in dem
Zimmer nicht mithören konnten. Allerdings achtete sowieso niemand auf sie. »Die
Bastion Society, das ist passiert. Sie haben mit einer Art tragbarer Kanone auf
meine Droschke geschossen und hätten mich beinahe in den Himmel befördert.« Er
hielt inne und schnaufte gereizt. »Ich habe ihnen allerdings die Hölle
heißgemacht. War gar nicht so übel für einen alten Knacker.« Er lächelte und
zuckte gleich wieder zusammen, als ein stechender Schmerz durch seine Schulter fuhr. »Und Sie müssen Ihr Entsetzen nicht
verbergen, Newbury. Mir ist völlig klar, wie
ich aussehe.«


Newbury runzelte besorgt die Stirn.


»Sie müssen ihnen fernbleiben, Newbury«, fuhr Bainbridge fort. »Ich
meine die Bastion Society. Sie machen Ernst. Ich hätte das schon nach dem
Angriff auf Miss Hobbes erkennen müssen. Was Sie auch planen, um diese feine
Gesellschaft aus der Reserve zu locken, lassen Sie es bleiben. Sobald ich
wieder auf den Beinen bin, schicke ich den Yard dorthinein. Graves muss sich
auf ein paar sehr unangenehme Fragen gefasst machen.«


»Dafür ist es etwas zu spät, Charles. Ich komme gerade aus dem
Packworth House, wo ich den größten Teil des Tages eingesperrt in einer Zelle
auf meine Hinrichtung gewartet habe. Die Dinge haben sich auf eine geradezu
wahnwitzige Weise entwickelt. Die Bastion Society steckt hinter dem Angriff auf
die Queen und hat den Eindringling geschickt, von dem Sie mir erzählt haben.«
Newbury berichtete dies mit einer Erregung, die Bainbridge nur selten bei
seinem Freund bemerkt hatte. »Sie haben recht
damit, dass sie Ernst machen. Es ist viel schlimmer, als Sie es sich überhaupt
ausmalen können. Sie …« Er zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr. »Sie planen
einen Großangriff auf den Palast.«


»Guter Gott!«, rief Bainbridge. »Guter Gott, Newbury, dann stecken
sie tatsächlich hinter alledem!« Er beugte sich vor, ohne auf die Schmerzen zu
achten.


Newbury nickte. »Sie haben in den Katakomben unter dem Packworth
House eine Waffenfabrik eingerichtet.«


Bainbridge
konnte es kaum glauben. So eine Frechheit …
dieser Emporkömmling Enoch Graves. Aber wenigstens war die Queen bereit.
Gegen die Leibgarde der Herrscherin und die Royal Engineers konnten die
Angreifer nichts ausrichten. »Die Queen hat den Palast bereits gesichert,
Newbury. Irgendwie scheint sie zu wissen, was ihr bevorsteht. Sie hat die Royal
Engineers das Gelände mit allen möglichen Artilleriewaffen befestigen lassen
und die Wachen verdreifacht. Außerdem habe ich eine Abteilung vom Yard
abgeordnet.«


Newbury nickte nachdenklich. »Dann weiß die Queen bereits Bescheid?«


Bainbridge zuckte mit den Achseln.
Die Bewegung löste weitere schmerzhafte Explosionen im Hals und in den
Schultern aus. »Sie weiß schon lange, dass etwas im Gange ist. Als ich gestern
den Palast aufgesucht habe, war sie bereits dabei, die Vorbereitungen zu
treffen. Sie meinte, nachdem der Eindringling sie bedroht habe, müsse sie zu
besonderen Sicherheitsmaßnahmen greifen. Im ersten Moment hielt ich das für
übertrieben. Anscheinend hat sie von irgendwo eine Warnung bekommen. Oder sie
wurde bedroht. Ich bin allerdings sicher, dass sie nicht weiß, wer
dahintersteckt.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er war unendlich
müde. »Da wir jetzt Bescheid wissen, können wir einen Präventivschlag planen
und die Übeltäter treffen, ehe sie so weit sind.«


Newbury schüttelte den Kopf. »Dazu ist es zu spät, Charles. Sie haben bereits begonnen. Uns bleiben höchstens
zwei Stunden.«


Bainbridge runzelte die Stirn. »Zwei Stunden? Was tun Sie dann hier?
Haben Sie die Queen gewarnt?«


Newbury sah ihn erstaunt an. »Ich habe mein Pflicht getan, Charles,
aber in diesem Fall bin ich ihr nicht weiter von Nutzen. Ich bin
Wissenschaftler und Kriminologe, kein Militärstratege.«


Bainbridge nickte und schwenkte die Beine über die Bettkante. »Ich
muss mich sofort auf den Weg machen.«


Newbury hielt ihn fest. »Sie werden nichts dergleichen tun.«


»Ich …«, setzte Bainbridge an, doch Newbury gab ihn nicht frei.


»Charles, hören Sie mir zu. Ich habe natürlich die Queen
benachrichtigt. Wenn sie uns braucht, dann wird sie uns holen lassen. Sie
müssen im Bett bleiben. Es gibt nichts mehr, was wir zwei tun können. Sie
würden sich nur selbst umbringen.«


Bainbridge seufzte frustriert. Newbury hatte recht, in seiner
derzeitigen Verfassung war er zu nichts zu gebrauchen. Möglicherweise brachte
er sogar andere in Gefahr. Er entspannte sich, und Newbury ließ ihn los.


Jetzt erst fiel Bainbridge auf, dass sein Freund allein gekommen
war. »Wo ist Miss Hobbes?«


Newbury blickte abwesend aus dem Fenster. Er wirkte zerstreut.
Vielleicht setzten ihm die Pläne der Bastion Society doch mehr zu, als er es
sich anmerken ließ. »Ich habe sie in Chelsea gelassen. Sie muss sich um
verschiedene Dinge kümmern. In den letzten Tagen hat sie viel durchgemacht,
Charles. Ihrer Schwester geht es nicht gut.«


Bainbridge gab sich Mühe, ein wenig Mitgefühl zu zeigen. »Ist sie
nicht im Grayling Institute? Fabian kümmert sich bestimmt gut um sie, da bin
ich ganz sicher.«


»Gewiss«, antwortete Newbury. »Er bemüht sich sicherlich nach
Kräften.«


Bainbridge war nicht sicher, was
Newbury damit andeuten wollte, doch in seinem Kopf drehte sich alles. Mit dem
gesunden Arm schob er sich auf dem Bett hin und her. Am liebsten hätte er
sofort die Augen geschlossen. Er hatte gegen die Erschöpfung angekämpft, weil
er auf Newbury gewartet hatte, um ihn
vor der Bastion Society zu warnen.
Diese Angelegenheit war erledigt, und nun
verließen ihn die Kräfte. Newbury hatte recht. Der Palast war geschützt, und keiner von ihnen konnte noch etwas
Wesentliches beisteuern.


»Charles, Sie müssen sich unbedingt ausruhen. Miss Hobbes und ich
kümmern uns um alles. Sie müssen sich jetzt erholen.« Newbury beugte sich vor
und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Haben Sie schon an den Knochenflicker
gedacht, Charles? Ich könnte ihn für Sie um einen Termin bitten.«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Nicht nötig«, erwiderte er. Ein
Besuch beim Knochenflicker, bei dem Mann, an den sich die Agenten der Krone in
höchster Not wandten, war nicht erforderlich. So schwer war er nicht verletzt.
»Es geht mir gut, Newbury. Ich bin nur müde und ein wenig angeschlagen.«


Newbury lächelte warm. »Nun gut.« Er sah sich über die Schulter nach
der Tür um. »Ich kehre jetzt besser zu Miss Hobbes zurück, ehe sie und
Scarbright mir alle Möbel umstellen.«


Bainbridge kicherte. »Wundern würde es mich nicht.« Er fasste
Newbury am Arm, weil er sich auf einmal große Sorgen machte: um seinen alten
Freund, um die Queen und um alles, was ihm lieb und teuer war. »Ich komme schon
wieder auf die Beine, Newbury. Versprechen Sie mir nur, dass alles gut wird.«


Newbury nickte. »Es wird alles gut, Charles.«


»Guter Mann.«


Bainbridge ließ sich von Newbury helfen, als er sich tiefer in die
Kissen bettete. Seine Augenlider waren ungeheuer schwer.


»Morgen komme ich wieder vorbei und berichte Ihnen die Neuigkeiten,
Charles.«


»Unbedingt«, murmelte der Chief
Inspector, der schon fast weggetreten war. Er lauschte, wie Newburys
Schritte sich auf dem Stationsflur entfernten, dann fiel er endlich in einen
tiefen, willkommenen Schlaf.
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Veronica hockte hinter einem großen Rhododendron und
spähte zu der riesigen grauen Außenwand des Grayling Institute hinüber. Es war
gespenstisch still. Über den Himmel zogen bedrückende graue Wolken, die Regen
verhießen. Veronica empfand sie als Vorboten des Sturms, der bald aufziehen
würde. Anscheinend war sie damit nicht die Einzige. Die Vögel in den Bäumen
über ihr zwitscherten nicht, und die Diener
im Haus waren einige Male am Fenster erschienen und hatten hinausgeblickt, als
warteten sie ungeduldig auf den Regen.


Veronica hatte vor Anspannung den Atem angehalten und überwand sich,
ruhig auszuatmen. Seit mehr als einer halben Stunde hatte sie bewegungslos
ausgeharrt, und nun wurden ihre Zehen taub. Die Luft war kalt und feucht. Ganz
in der Nähe kniete Newbury in einem Blumenbeet und beobachtete aufmerksam und
festen Blicks die Zufahrt. Als sie ihn ansah, empfand sie große Zuneigung.


Nach der Flucht aus dem Packworth House hatten sie das Exoskelett in
einer Seitenstraße zurückgelassen und eine Dampfdroschke angehalten, um rasch
nach Chelsea zu fahren. Dort hatte Newbury sich kurz mit Scarbright beraten,
den Anzug gewechselt und war gleich wieder losgestürmt, um Charles zu besuchen.
Veronica hatte gefürchtet, er werde den Palast vor den wahren Absichten der
Bastion Society warnen. Sie hatte Angst gehabt, er könnte sein Pflichtgefühl
über all das stellen, was er für sie empfand, und sich um Amelia gesorgt. Wenn
er sich falsch entschieden hätte, dann hätte sie es ihm nie mehr verzeihen
können.


Kurz danach war er in sehr
nachdenklicher Stimmung zurückgekehrt. Er hatte sie informiert, dass Bainbridge
lebte und sich in einem Polizeikrankenhaus
erholte und dass sie in fünfzehn Minuten zum Grayling Institute
aufbrechen würden. Er hatte sie
gebeten, alles mitzunehmen, was sich vielleicht als nützlich erweisen könnte,
und sie auf die Hilfsmittel hingewiesen, die in seinem Arbeitszimmer lagerten.


Da hatte Veronica erleichtert aufgeatmet. Newbury stand offenbar
fest an ihrer Seite. Es hatte keine Diskussionen und keine Debatte gegeben, er
verriet ihr mit keiner Silbe, was er dachte. Aber er hatte sich für sie und
nicht für die Queen entschieden, und das sagte ihr alles, was sie wissen
musste. Mehr noch, es bedeutete, dass er ihr in Bezug auf die Hinterhältigkeit
der Queen Glauben schenkte. Ihre Befürchtungen, dass im Palast etwas
Schreckliches im Gange war, gewannen neue Kraft, denn andernfalls hätte Newbury
nie zugelassen, dass der Angriff auf das Grayling Institute wie geplant
vonstattenging.


Die Konsequenzen waren zu schrecklich und reichten zu weit, als dass
sie in diesem Moment darüber reden wollte. Während sie aber schweigend auf den
Angriff der Bastion Society warteten, konnte sie an nichts anderes denken.


Unterwegs hatte Newbury ihr mit gedämpfter Stimme erklärt, dass die
Queen bereits über den drohenden Angriff im
Bilde sei und begonnen habe, den Palast abzusichern. Veronica war der
Ansicht, diese Gewissheit der Queen könne nur darauf beruhen, dass ihr Amelias
Visionen bekannt waren. In ihren Augen war das der endgültige Beweis dafür,
dass die Queen bei dem, was Amelia im Grayling Institute widerfahren war, die
Hand im Spiel gehabt hatte. Offensichtlich sah Newbury die Sache ähnlich.


Veronica fragte sich, was er Bainbridge erzählt und ob er seinem alten
Freund überhaupt etwas von alledem anvertraut hatte. Sie vermutete, dass das nicht der Fall war. Trotz seines Mitgefühls und seiner herausragenden Fähigkeiten hätte Bainbridge
es nicht verstanden. Er war schon viel zu lange dabei und verehrte die Queen viel
zu sehr. Er war ein guter Mann von unerschütterlicher Loyalität. Das war seine größte Stärke und, wie bei dieser
Gelegenheit, zugleich seine Schwäche. Was auch als Nächstes geschah, sie
hoffte, Bainbridge würde nie herausfinden, dass Newbury wissentlich die Queen
in Gefahr gebracht hatte. Das hätte ein unüberbrückbares Zerwürfnis zwischen
den beiden Männern nach sich gezogen.


Ein schrilles, dünnes Pfeifen, das von einer Rakete herrühren konnte, durchbrach die Stille. Veronica
fluchte leise, weil sie so abgelenkt gewesen war. Der Angriff begann. Das
Geschoss konnte sie nicht sehen, das Geräusch hatte seinen Ursprung aber
anscheinend irgendwo außerhalb des Geländes, jenseits des Tors am Ende der
Zufahrt.


Newbury warf ihr einen warnenden Blick zu. Sekunden später traf das
Geschoss das Dach des Gebäudes, explodierte mit einem Donnerschlag und ließ
geborstene Ziegel in alle Richtungen davonfliegen. Veronica zog unwillkürlich
den Kopf ein. Als sie einen Moment später hinaufschaute, entdeckte sie ein
klaffendes Loch im Dach. Das Geschoss war bis auf den Dachboden vorgedrungen.
Gelbe Flammen leckten gierig an den Rändern.


Ehe irgendjemand im Haus reagieren konnte, schlugen ein Dutzend
weitere Bomben ein und explodierten unter grellem Blitzen vor dem Gebäude. Es war
ein einziges großes Chaos. Die Explosionen dröhnten
wie hundert Donnerschläge, als wäre der Himmel aufgerissen und als
brächen Himmel und Hölle zugleich über das Haus herein. Veronica presste sich
die Hände auf die Ohren.


Ein großes Stück Mauerwerk flog in dem Feuerregen aus dem Gebäude
heraus und prallte ein paar Schritte vor Veronicas und Newburys Versteck auf
den Boden. Beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien, als der Boden bebte und
kleine Steinchen und Asche auf sie herabregneten. Sie blickte wieder zum Haus.
Ein Teil des ersten Stockwerks war bereits eingestürzt, das Dach brannte
lichterloh. Vorne waren alle Fenster herausgeflogen, die Scherben bedeckten den
Hof, so weit das Auge reichte.


Sie drehte sich um, als hundert mechanische Hufe auf dem Kies
knirschten, und keuchte beim Anblick der Männer, die auf Dutzenden schimmernder
Messingrösser die Zufahrt hinunterdonnerten. Die Spulen und Zahnräder summten
unter der Belastung, als die mechanischen Tiere hochstiegen und vorrückten, um die Reiter in die Schlacht zu tragen.
Die Männer selbst trugen die grauen Anzüge und Melonen der Bastion Society,
waren aber zusätzlich mit glänzenden Brustharnischen über den Jacketts sowie
Arm- und Beinschienen gerüstet.


Es hätte ein beinahe komischer Anblick sein können, wären seitlich an den Pferden nicht die riesigen Gatlingkanonen
befestigt gewesen, die knatternd einen zerstörerischen Regen gegen das Haus und dessen Bewohner ausspien. Viele Männer
trugen zusätzlich Schwerter, die sie beim Angriff erhoben. Sie stießen
Kampfschreie aus und hielten auf ihr Ziel zu.


Hinter dieser Woge aus Messing und Fleisch und Blut rückten langsam fünf Panzeranzüge nach und
trampelten zum Haus. Dabei öffneten und schlossen sie erwartungsvoll die
Klauen. Anscheinend wollten sie das Gebäude
dem Erdboden gleichmachen und keinen Stein auf dem anderen lassen. Sie
würden alles zerstören, was sich ihnen in den Weg stellte, und dafür sorgen,
dass Fabians Arbeit – ob ein lebendes Objekt oder ein Foliant mit Notizen
über die Behandlung seiner Patienten – vollständig vernichtet wurde.


Die ganze Zeit über gingen Bomben in einem höllischen Regen nieder
und erzeugten eine Feuersbrunst, wie Veronica sie noch nie gesehen hatte.


Da bemerkte sie in der Tür des Instituts eine Bewegung. Sie sprang
auf, ohne auf ihre Deckung zu achten. Die Frau, die dort aus der Tür trat, war
Amelia.


Veronicas Schwester eilte barfüßig
unter das Vordach heraus und bewegte sich in Richtung der Rampe. Sie
trug nichts als ein wehendes weißes Nachthemd. Die Haare waren pechschwarz und
wehten hinter ihr, als sie rannte. Entsetzt musste Veronica zusehen, wie einer der Berittenen kräftig an den Zügeln seines
mechanischen Reittiers zog, um es herumzunehmen und die Gatlingkanone neu
auszurichten. Die Waffe heulte auf, während sie heißes Blei auf ihr Ziel
ausspie. Veronica schrie entsetzt, als das weiße Gewand ihrer Schwester Dutzende roter Blüten bekam, wo die Kugeln sie trafen.


Veronica wollte losrennen, doch Newbury umfing sie an der Hüfte und
hielt sie fest, um sie wieder in die Deckung der Bäume zu ziehen, sosehr sie
auch trat und kreischte. Schließlich presste er ihr sogar eine Hand auf den
Mund, um die Schreie zu unterdrücken, doch
sie wand und sträubte sich und konnte die ganze Zeit nicht den Blick von
ihrer toten Schwester wenden. Sie wollte
einfach nicht glauben, was gerade geschehen war, sie konnte nicht anerkennen,
dass es vorbei war.


Nur wenige Augenblicke später
beobachtete Veronica durch den Schleier ihrer Tränen, wie eine andere, ähnlich
gekleidete Gestalt aus dem Haus floh. Ihr folgte eine weitere, dann noch eine
und noch eine, bis Veronica mit zunehmender Erleichterung erkannte, dass es
sich bei der toten Frau nicht um ihre Schwester, sondern um ein Duplikat
gehandelt hatte. Anscheinend hatten ihnen die Zerstörungen im Haus die Flucht
ermöglicht. Eine eingestürzte Wand oder zerstörte Tür hatte ihnen den Ausweg
eröffnet, und nun strömten sie alle heraus wie ätherische Geister, die vor dem
Exorzisten flohen.


Veronica entspannte sich, sodass Newbury sie wieder loslassen konnte. Sie beobachtete seine Reaktion genau, als
der Schwarm von Amelias aus dem Haus stürzte und von den Reitern und ihren
mechanischen Waffen erbarmungslos niedergemäht wurde. Das Blut spritzte hoch,
als die Kugeln die wehrlosen Mädchen trafen. Newburys Miene verhärtete sich,
weil ihm bewusst wurde, in welcher Gefahr die
echte Amelia schwebte. Sofern sie Veronicas Schwester nicht bald
herausholten, würde sie tatsächlich noch durch die Hände der Revolutionäre
sterben oder umkommen, wenn das Gebäude zusammenbrach.


»Kommen Sie.« Newbury fasste
Veronica an der Hand und führte sie in der Deckung der Bäume um das Gebäude
herum. Sie hielten sich stets außer Reichweite der Berittenen, die sich
anscheinend köstlich amüsierten, während sie Amelias Kopien abschlachteten.


Veronica hatte ihm bereits erklärt, wo sich das Küchenfenster
befand. Newbury lief darauf zu, ohne ihre Hand loszulassen. Sie trampelten
eilig über den Hof, mitten durch die zerstörte Zone, zum brennenden Haus.


In der Nähe knatterten Gewehrschüsse, ein Berittener hielt auf sie
zu, hob das Schwert und richtete mit der anderen Hand die Gatlingkanone auf dem
Gestell neu aus, um sie aus vollem Galopp niederzustrecken.


Veronica zögerte einen Moment lang.
Sie wusste nicht, wohin sie sich
wenden sollte. Dem Pferd konnte sie nicht entkommen, und wenn sie sich
an die Wand des Hauses schmiegte, bot sie dem vorbeireitenden Mann ein leichtes
Ziel. Auf keinen Fall sollte dieser lächerliche Kerl, dieser eingebildete
Ritter, ihrem Leben auf diese Weise ein Ende setzen.


Sie drehte sich um und rannte auf das Fenster zu, sprang hoch und
schützte das Gesicht mit erhobenen Armen.


Dann flog sie durch das berstende
Fenster, prallte schmerzhaft gegen einen Servierwagen und verteilte Teller,
Besteck und Glasscherben auf dem ganzen Boden. Schlitternd hielt sie zwei
Schritte vor der Tür an. Hinter ihr stürzte auch Newbury durch die Öffnung und
hielt sich gleich darauf die Hand, die er sich an einer Scherbe aufgeschnitten
hatte. Die Kugeln von der Gatlingkanone prasselten herein, dann waren der Mann
und sein Pferd vorbei.


Veronica richtete sich auf und forschte nach Verletzungen.
Erstaunlicherweise war ihr außer ein paar kleinen Kratzern und einem
schmerzenden Ellenbogen nichts passiert.


Die Küche war längst verlassen, vermutlich waren die Angestellten
schon bei der ersten Explosion geflohen und versteckten sich im Haus oder
suchten irgendwie zu entkommen.


Auf einmal ertönte ein lautes Knattern. Der Reiter hatte gewendet
und deckte die Küche durch das offene Fenster mit Kugeln ein, um sie und
Newbury doch noch zu erwischen. Veronica tauchte ab und kroch auf dem Bauch zur
Tür. Unterwegs schnappte sie sich ein stählernes Tablett, das wenigstens ihren
Kopf schützte. Der Mann konnte sie auf dem Boden zwar nicht treffen, feuerte
aber unablässig auf die Wand, aus der Putzbrocken herabregneten. Veronica und
Newbury beeilten sich, aus der Küche zu fliehen und dem Kugelhagel zu entgehen.


Sekunden später surrte die leer
geschossene Waffe und schwieg. Veronica hatte inzwischen die Tür passiert. Newbury war dicht hinter ihr. Sie
half ihm beim Aufstehen.


Der Flur sah schrecklich aus, zertrümmertes Mauerwerk blockierte den
Zugang zu mehreren Seitengängen, und auf den Türen züngelten Flammen.
Rauchwolken stiegen in dicken schwarzen Spiralen auf. Das Stockwerk über ihnen
war fast völlig zerstört. Zwischen den gesplitterten, schmorenden Balken konnte
Veronica sogar die grauen Wolken erkennen, die niedrig am Himmel hingen.
Darunter zogen die Feuerschweife der Granaten vorbei,
die pausenlos einschlugen. Die Mauern bebten bei jeder Explosion.


»Wir müssen Amelia sofort herausholen«, rief Newbury. Er eilte den
Flur hinunter und duckte sich unter einem zerbrochenen Balken hindurch, während
er Veronica auf dem Weg, den Fabian bei Newburys letztem Besuch eingeschlagen
hatte, zu Amelias Zimmer führte. Sie hoffte, sie kämen nicht zu spät und sie
habe keinen schrecklichen Fehler begangen.


Amelia saß im Rollstuhl am Kamin und beobachtete den
Weltuntergang. Es kam genau so, wie sie es in ihren Visionen gesehen hatte, und
sie war bereit. Dabei war sie eher resigniert als verängstigt. Sie war bereit,
sich endlich dem Tod zu stellen, auf den sie schon seit Jahren wartete.


Gern hätte sie Veronica noch ein letztes Mal gesehen. Es stimmte sie
traurig, dass sie nie wieder die Gelegenheit
bekommen sollte, ein freundliches Wort mit ihrer Schwester zu wechseln
oder – noch wichtiger – ihr für alles zu danken, was sie getan hatte.
Veronica hatte so viel für sie geopfert. Immer wieder hatte sie gegen die
Vorurteile ihrer Eltern angekämpft und war schließlich, nur mit geringen
Mitteln versorgt, aus dem Haus gewiesen worden. Sie hatte in der Verwaltung des
Museums eine Stelle angetreten und das Geld, das sie verdiente, gleich wieder
in ihre Wohnung in Kensington stecken müssen. Amelia wollte ihre Schwester
wissen lassen, wie dankbar sie für all dies war und wie viel es ihr bedeutet
hatte. Sie war sicher, dass sie nur dank
Veronicas Fürsorge überhaupt so lange überlebt hatte.


Amelia blickte aus dem Fenster. Der früher so schöne Garten hatte
sich in ein loderndes Ebenbild der Hölle verwandelt. Die alten Götter, einst so
stolz in ihrer immergrünen Wachsamkeit, waren zu Asche und Rauch zerfallen. Sie
fand es ironisch, dass etwas so Schönes, das so schwer zu erschaffen war, so
leicht zerstört werden konnte. Vermutlich galt dies für das ganze Leben.
Schrecklich, wie empfindlich das alles war.


Sie hatte keine Ahnung, warum das Gebäude angegriffen wurde.
Eigentlich wollte sie es auch gar nicht wissen. Es reichte, dass dies der Tag
war, den sie in ihren Visionen vorhergesehen hatte. Wenn Mr. Calverton sie
holen würde, und sie wusste genau, dass er mit seinem erstarrten Gesicht und
den widerlichen durchdringenden Augen kommen würde, dann würde sie den
Schürhaken hervorziehen, den sie in den Falten ihrer Decke verborgen hatte, und
sich wehren. Viel Hoffnung hatte sie nicht, aber wenn Veronica ihr in der
kurzen Zeit eines vermittelt hatte, dann war es die Überzeugung, dass sie
kämpfen musste. Auch wenn es letzten Endes ihr Leben nicht retten konnte, sie
würde nicht kampflos untergehen.


Amelia drehte sich um, als die Tür
knarrend aufging. So bald schon! Sie hatte gehofft, noch ein wenig mehr Zeit zu
haben. Doch dann war sie überrascht, dass nicht Mr. Calverton, sondern
Dr. Fabian sie aufsuchte.


Der Arzt stolperte förmlich herein und hielt sich am Türrahmen fest,
um nicht zu stürzen. Er war schwer verletzt, am linken Oberschenkel war die
Hose verbrannt und hatte ein Loch, durch das Blut sickerte. »Hallo, Amelia.«
Seine Stimme war dünn und schrill. Er biss vor Schmerzen die Zähne zusammen,
ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie, während er gegen die Qualen
ankämpfte. Schließlich kam er ganz herein.


Amelia empfand Mitleid für den Mann. »Dr. Fabian! Sie sollten nicht
hier sein. Gehen Sie. Fliehen Sie, ehe es zu spät ist. Lassen Sie mich hier.«


Fabian schob sich mit dem Zeigefinger die Brille auf der Nase hoch.
Seine Miene verhärtete sich, er schüttelte den Kopf. »Nein, Amelia. Sie kommen
mit.« Es klang energisch, befehlsgewohnt.


»Nein, ich halte Sie doch nur auf«, protestierte Amelia. »Ich sterbe
sowieso, das wissen Sie so gut wie ich. Sie müssen sich selbst retten und Ihre
Arbeit fortsetzen.« Dabei hielt sie es für durchaus wahrscheinlich, dass sie
beide in der Feuersbrunst umkamen, denn sie waren nicht in der besten
Verfassung. Aber wenigstens einer von ihnen konnte doch überleben.


Unbeirrt kam Fabian weiter auf sie zu. »Nein, Amelia. Sie sind zu
wichtig, zu …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern keuchte vor
Schmerzen, als er sich überwand und weiterging. Das verletzte Bein schleppte er
auf dem Teppich nach. Nun konnte Amelia durch die offene Tür spähen und
erkennen, dass hinter ihm der Flur lichterloh brannte. Der Geruch von
brennendem Holz erfüllte die Luft, der Rauch wallte zur Tür herein. Anscheinend
war er durch die Flammen getaumelt, um sie zu erreichen.


»Hören Sie, ich …« Als unvermittelt eine zweite Person zwischen den
Flammen aus dem wallenden Rauch auftauchte, hielt sie inne.


Die Frau mit den weit
aufgerissenen Augen trug ein schmutziges weißes Nachthemd. Sie war schrecklich
abgemagert und hatte dichte schwarze Haare. Amelia musste zweimal hinschauen,
ehe sie es glauben konnte.


Die Frau war ihr Ebenbild.


Das Duplikat warf den Kopf zurück und stieß einen wilden Schrei aus, ein dunkles, kehliges Wehklagen, das eher
an ein leidendes Tier als an einen Menschen erinnerte. Amelia schrie entsetzt,
als sie diesen Albtraum beobachtete. Die seltsame wilde Frau, die ihr aufs Haar
glich, schwankte leicht und starrte sabbernd zurück.


Schließlich wandte Amelia sich an Fabian, der ebenso entsetzt wie
überrascht vor der Kopie zurückwich.


Die andere Amelia stürzte auf sie zu, packte sie an den Schultern
und schüttelte sie heftig im Rollstuhl. Nur wenige Fingerbreit vor ihrem
Gesicht knirschte die Doppelgängerin mit den Zähnen. Sie roch nach Exkrementen
und Ruß und bohrte Amelia die Fingernägel in die weiche Haut am Hals. Auch wenn
Amelia sich mit aller Macht wehrte, das Wesen hielt sie mit überraschender
Kraft fest. Sie rief Dr. Fabian, der jedoch nicht antwortete.


Ohne Amelia loszulassen, legte die Doppelgängerin den Kopf zur Seite
und plapperte halblaut. »Berstende Mauern, Feuer und Schmerzen … so große
Qualen. Messingmaschinen zerstören die Welt, und der Mann mit dem weißen
Gesicht tritt aus der Dunkelheit hervor. Diejenige, die im Stuhl sitzt, ist der
Schlüssel. Sie ist der Albtraum und das Auge des Wirbelsturms.«


Amelia schrie. Das Wesen beschrieb ihre eigene Vision. Das war doch
unmöglich. Sie fragte sich, ob sie vielleicht sogar schon tot war und sich in
einem schrecklichen Fegefeuer befand, ob sie wegen des Brandes oder ihrer
Krankheit halluzinierte. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Auf jeden
Fall musste sie sich irgendwie vor dieser Kreatur in Sicherheit bringen. Sie
ertrug es nicht, ihr Ebenbild mit den verdrehten dunklen Augen anzublicken, das
kreischte wie ein wildes Tier.


Instinktiv schlug Amelia ihre Kopie einmal, zweimal, dreimal ins
Gesicht, bis deren Augen sich wieder richtig einstellten. Das Wesen beugte sich
vor und starrte sie unheilvoll und drohend an.


Amelia zog das Bein hoch und versetzte dem Duplikat einen Tritt in
den Bauch. Die Kreatur krümmte sich, heulte vor Schmerzen und stieß ein
grässliches Kreischen aus, das Amelia bis ins Mark erschütterte. Dann ging das
Wesen auf sie los, kratzte ihr die Wangen auf und wollte sich als Nächstes die
Augen vornehmen. Amelia riss zur Abwehr die Arme hoch und hatte alle Hände voll
zu tun, das tobende Wesen auf Abstand zu halten.


Plötzlich erinnerte sie sich an den Schürhaken, den sie in den
Falten ihrer Decke versteckt hatte. Sie griff danach und spürte den kalten,
harten Metallstab unter der Wolle. Mit einer Hand zog sie ihn heraus, während
sie mit der anderen weiter die wütende Doppelgängerin abwehrte, so gut es ging.
Doch sie war nicht stark genug. Das Wesen schlug ihren Arm zur Seite und ging
weiter auf sie los, packte ihren Kopf mit beiden Händen und drückte, als wollte
es den Schädel mit bloßen Händen zerquetschen. »Lass die Dämonen heraus!«,
kreischte es. »Befreie die Seelen! Rette dein …«


Die Worte erstarben in einem Gurgeln, als Amelia den Schürhaken tief
in den Bauch der Kopie rammte. Warmes Blut schwappte über ihre Hände und Knie.
Sie schluchzte, als das Wesen unbeeindruckt den Angriff fortsetzte, mit den
Zähnen knirschte und versuchte, ihr den Schädel zu zerbrechen. Sie stieß das
Schüreisen noch tiefer hinein, drehte es herum und versuchte weiter, den Angriff abzuwehren. Sie wusste nicht, was sie sonst
noch tun konnte.


Dann auf einmal, so schnell, wie es begonnen hatte, war es vorbei.


Amelia sah sich keuchend um. Dr. Fabian hatte sich eingeschaltet und
rang mit der Kopie, die er von Amelia weggezogen hatte. Er zerrte sie rückwärts
zur offenen Tür. Das schwarze Schüreisen steckte im Bauch, das Blut lief an den
Beinen der Kopie hinunter und färbte das weiße Nachthemd. Das Duplikat trat und
knurrte, brachte Fabian tiefe Kratzer an den
Armen bei, doch er hielt es fest und wimmerte zugleich vor Schmerzen,
als er sich bemühte, trotz des verletzten Beins aufrecht zu stehen.


Mit einer übermächtigen
Anstrengung drehte Fabian sich um sich selbst und schleuderte das Duplikat
durch die Tür in das tosende Feuer. Amelia hörte, wie es aufschrie, und konnte
beobachten, wie die gierigen Flammen auf die Haare übergriffen, sodass ein
flackernder Heiligenschein um den Kopf entstand. Dann drehte es sich um
und raste den Flur hinunter in seinen Tod.


Amelia war übel. Ihre Gedanken überschlugen sich, weil sie noch
nicht verarbeitet hatte, was gerade geschehen war. Sie wusste nicht, was sie
denken oder fühlen sollte, und konnte kaum glauben, dass sie gerade solche
Grausamkeiten gesehen hatte.


Sie wollte aufstehen, hatte aber nach dem Angriff nicht mehr genug
Kraft, sich aufzurichten. Ihr Blut lief als warmes Rinnsal an der Wange
hinunter. Sie wandte sich an Fabian. »Sie haben das getan«, beschuldigte sie
ihn. »Sie haben mir gesagt, Sie wollten mir helfen. Sie waren immer für mich
da, immer an meiner Seite. Ich habe Ihnen vertraut! Und in Wahrheit haben Sie
das hier getan. Sie haben mich kopiert und mit mir experimentiert! Sie haben
mich für Ihre Versuche wie ein Labortier gehalten.« Sie schluchzte, wenngleich
eher vor Zorn denn aus Angst. »War ich deshalb so wichtig? Warum sind Sie
hergekommen und wollen mich retten? Damit Sie Ihre widerlichen Experimente
fortsetzen können?« Fabian reckte das Kinn und sah sie schweigend an. »Raus
hier. Verschwinden Sie! Sofort!« Sie deutete zur Tür, dann wischte sie sich mit
dem Handrücken das Blut vom Kinn ab. Sie wollte lieber im Feuer sterben, als
Dr. Fabian zu erlauben, sie weiter auszubeuten und mit ihrer Hilfe weitere
Perversionen der Natur herzustellen. Damit hatte er eine Grenze überschritten,
und das konnte sie nie, nie wieder vergessen. Es war ein Verbrechen. Eine
Gräueltat.


Fabians Gesicht lief dunkel an, er legte die Stirn in tiefe Falten.
Nun kroch er wieder auf sie zu, doch dieses Mal war es nicht der Altruismus,
der ihn trieb, sondern die Gier. »Du lächerliches kleines Mädchen«, fauchte er.
»Du undankbares, plärrendes Frauenzimmer. Nach allem, was ich für dich getan
habe!« Er humpelte über den Teppich auf sie zu und zog das Bein nach. »Du
kommst mit. Du bist mein Ausweg aus alledem. Du bist die Einzige, die je
funktioniert hat.«


Nun erkannte Amelia, dass sie sofort fliehen musste. Da sie keine
anderen Möglichkeiten mehr hatte, warf sie sich aus dem Rollstuhl nach vorne
zur Tür, landete auf dem Bauch und prellte sich den Ellenbogen. Sie packte mit
den blutigen Fingern den Teppich, ballte die Hände zu Fäusten und schleppte
sich über den Boden, um dem Ungeheuer zu entkommen, das früher einmal Dr.
Fabian gewesen war. Sie konnte kaum glauben, dass dies genau der Mann war, der
so freundlich zu ihr gewesen war, der ihr bei ihren Anfällen geholfen und so
viele Stunden auf dem Stuhl neben ihrem Bett verbracht hatte, um sich zu
vergewissern, dass sie wohlauf war. Er wollte nur seine
Investition schützen, dachte sie entsetzt. Es war von vorne bis hinten
alles nur gespielt gewesen. Sie schauderte, als sie das erkannte.


Vor sich sah Amelia die Terrassentür, die den Garten überblickte.
Sie war verschlossen, wie sie es immer gewesen war. Nun dämmerte ihr auch, dass
sie tatsächlich im Gefängnis gesessen hatte und dass Veronica sie nur deshalb
nicht hatte besuchen dürfen, weil die Wahrheit nicht ans Licht kommen sollte.
Sie war so dumm gewesen, auf Fabians freundliches
Gesicht hereinzufallen. Die verriegelte
Tür hätte ihr doch sagen müssen, was
hier im Gange war. Dennoch, ob
verschlossen oder nicht, die Terrassentür bot den einzigen Fluchtweg. Wenn sie
den Ausgang erreichte, konnte sie vielleicht das Glas zerstören und
hinausklettern.


Gerade als sie mit den Fingerspitzen die Scheibe berührte, packte
Fabian sie am Fußgelenk und zog sie von der Tür weg. Er drehte sie mit Gewalt
auf den Rücken. Sie schrie, und er blickte höhnisch grinsend auf sie hinab.
Schwach trat sie nach ihm, worauf er ihr mit dem Handrücken eine brutale
Ohrfeige verpasste. Die Schmerzen explodierten förmlich in ihrem Kopf.


»Halt still, du kleines Miststück!«


Amelia wehrte sich weiter, als er nach ihren Armen griff und sie an
ihrer Seite festhalten wollte. Sie schluchzte, die Tränen der Verzweiflung
rollten ihr über die Wangen. »Lassen Sie mich, lassen Sie mich, lassen Sie
mich!«, waren die einzigen Worte, die sie herausbrachte. Sie sagte es immer
wieder wie ein Mantra. »Lassen Sie mich …« Doch Dr. Fabian hatte sie inzwischen
an den Handgelenken gepackt und drückte mit aller Kraft, um sie gefügig zu
machen.


»Wir gehen jetzt«, verkündete er und wollte sie hochziehen.


In diesem Moment erblickte sie hinter seiner Schulter den Mann mit
dem weißen Gesicht.


Amelia kreischte. Mr. Calverton stand direkt hinter Fabian. Die
seltsamen starren blauen Augen waren auf sie gerichtet, genau wie sie es in den
Visionen gesehen hatte. Jegliche Hoffnung, die sie noch gehabt hatte, schwand
dahin, und sie hörte auf, sich zu wehren. Gegen zwei Männer konnte sie nicht
kämpfen. Es war vorbei, sie würde jetzt sterben.


Fabian grinste.


Mr. Calverton, den der Arzt noch nicht bemerkt hatte, streckte die
Arme aus, als wollte er Fabian helfen, sie zu bändigen. Amelia stieß ein
leises, verzweifeltes Stöhnen aus. Dann aber sah sie durch die Tränen etwas,
mit dem sie nie gerechnet hätte.


Mr. Calverton hatte Fabian die Hände um den Hals gelegt.


Fabian wollte etwas rufen, brachte
aber nur ein ersticktes Gurgeln heraus, als Mr. Calverton ihm die Hände mit den
weißen Handschuhen um den Hals legte und die Luftröhre des Arztes zerquetschte.


Fabian trat und schlug um sich und wollte den Diener abschütteln,
doch der Mann mit dem Porzellangesicht kannte kein Erbarmen. Amelia lief es
kalt den Rücken hinunter, als Mr. Calverton den Kopf zur Seite legte und
langsam den Mann erdrosselte, der ihn erschaffen hatte.


Sie fragte sich, was hinter der Maske vor sich ging. Vielleicht sann
der seltsame Maschinenmann auf Rache. Sie sah lieber nicht genau hin, als
Fabians Gesicht sich purpurn verfärbte und die Zunge schlaff aus dem Mund hing.
Vielleicht wollte Mr. Calverton sie auch retten. Vielleicht hatte er so oft
verharrt und sie beobachtet, weil er die ganze Zeit gewusst hatte, was Fabian
getan hatte. Vielleicht war er mehr als eine Maschine und kam ihr aus Mitgefühl
zu Hilfe.


Mr. Calverton hielt Fabian auf Armeslänge vor sich, bis die
Zuckungen aufhörten und der Arzt erschlaffte.
Die Drahtbrille rutschte von Fabians Nase, fiel mit einem Klirren auf den Boden und zersprang in tausend
Stücke. Dann ließ der Maschinenmann den Toten vor Amelia fallen. Mit einem
dumpfen Knall prallte der Kopf gegen die Fußleiste. Fabian rührte sich nicht
mehr.


Anschließend wandte sich Mr. Calverton zu ihr und kam einen Schritt
auf sie zu. Die Kolben in den Schenkeln seufzten laut vor Anstrengung. Er
streckte die Hand aus, und gerade als sie sie ergreifen wollte, zerbarst hinter
ihm die Wand mit einem gewaltigen Krachen, und eine stählerne Faust in der
Größe eines Männerkopfes drang hindurch, prallte gegen Mr. Calverton und warf
ihn zu Boden. Amelia rollte sich ab, um den herabregnenden Trümmern zu entgehen. Als sie sich wieder umsah,
entdeckte sie, dass Mr. Calverton unter einem schweren, gezackten Mauerstück
eingeklemmt war. Die mechanischen Beine zuckten wild, Funken sprühten
hoch, und unter dem zerquetschten Rumpf bildete sich eine Blutlache.


Amelia spähte durch den Riss in der Wand. Eine riesige glänzende
Rüstung stampfte den Flur hinunter. Sie hörte abermals ein Krachen, als das
Wesen eine weitere Wand zerstörte, dann war es zwischen den Flammen
verschwunden. Sie wollen das ganze Haus niederreißen, dachte sie. Anscheinend zerstörten sie
gezielt die tragenden Wände, während sie unablässig Brandbomben auf das Haus
regnen ließen.


Amelia nahm ihre ganzen Kräfte zusammen und kroch zu Mr. Calverton,
der unter dem Mauerstück festsaß. Dabei achtete sie peinlich darauf, dem schrecklich
aussehenden Leichnam von Dr. Fabian zu entgehen, der in der Nähe auf dem Boden
lag. Mr. Calvertons Augen waren offen und starrten,
anscheinend erschrocken und überrascht, zur Decke hinauf.


Er war in schlechter Verfassung. Amelia konnte nicht einmal
erkennen, ob er überhaupt noch lebte. Anscheinend atmete er nicht, aber sie war
andererseits nicht sicher, ob er überhaupt atmen musste. Sie kniete vor ihm
nieder und rüttelte an den Trümmerstücken. Es war sinnlos, sie konnte die
Brocken nicht heben. Dann kroch sie weiter zu seinem Kopf, der auf dem braunen
Teppich lag.


Mr. Calvertons Porzellanmaske war beim Sturz zerbrochen, ein Teil
hatte sich gelöst. Rings um den Mund war ein Stück rosafarbene Haut zu sehen.
Sie beobachtete die Augen. Gerade als sie aufgeben wollte, bemerkte sie ein
Flackern, und er blickte sie an. Er gab seltsame kleine Laute von sich –
die ersten Geräusche, die sie überhaupt von ihm hörte –, doch sie begriff
nicht, was er wollte. Wegen der Maske und inmitten der Explosionen war nicht viel
zu verstehen.


Inzwischen war Amelia klar, dass er sterben würde. Die Blutlache
unter ihm wuchs rasch. Anscheinend war er auf irgendetwas gestürzt, das ihm den
Oberkörper aufgerissen hatte. Sie lächelte traurig. Dann, ehe sie es sich
anders überlegen konnte, streckte sie die Hand aus und nahm ihm auch die Reste
der zerstörten Maske ab, um endlich das Gesicht des Mannes dahinter zu
betrachten.


Sie unterdrückte ein erstauntes Keuchen. Das Gesicht war ganz und
gar nicht das, was sie erwartet hatte. Calverton war ein gut aussehender Mann
gewesen, wie die vollen, rosafarbenen Lippen und die kleine, leicht gekrümmte
Nase zeigten. Allerdings war die linke Gesichtshälfte von langen, welligen
Narben überzogen. Rings um die Narben stand die Haut unter Spannung und wirkte
entzündet. Anscheinend handelte es sich um
alte Schnittwunden von einem Messer,
als hätte jemand sich große Mühe gegeben, die Haut vom Schädel abzuschälen. Am
auffälligsten waren die Augen. Hinter der Maske hatten sie stets bedrohlich gewirkt, jetzt waren sie ängstlich, voller Trauer
und sehr menschlich. 


Amelia legte sanft eine Hand auf die vernarbte Haut. Sie fühlte sich
kühl an. Mr. Calverton öffnete den Mund und wollte etwas sagen, konnte aber nur
krächzen.


»Schon gut«, sagte Amelia leise. »Ich bin ja da.«


Er runzelte die Stirn, sah sich hektisch um, wollte abermals etwas
sagen. Sie beugte sich vor und hielt das Ohr an seine Lippen.


»Danke«, flüsterte er. Dann bebte sein Körper ein letztes Mal, und
er starb.


Mit wehem Herzen brach Amelia über
dem toten Maschinenmann zusammen und weinte.
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Ringsumher brach das Haus zusammen.


Veronica blieb schwankend in der Eingangshalle stehen und blickte
nervös zur Decke hinauf, die unter dem ständigen Bombardement und der Last der
eingebrochenen oberen Stockwerke stöhnte und wackelte. Überall leckten die
Flammen am Holz, und die Treppe am Ende der Halle war ein tosendes Inferno. Die
Hitze trieb sie zurück, sie musste sich die Hände vors Gesicht halten. Links
hatten die Fäuste der Panzeranzüge die Außenwand zerstört. Durch das Loch im Mauerwerk sah sie die Berittenen, die immer noch mit den Gatlingkanonen auf das Gebäude
schossen und mit jeder Salve neue Zerstörungen anrichteten.


Veronica hörte das Kreischen, als die nächsten Granaten abgefeuert
wurden, und spürte, wie das Haus unter jedem Einschlag bebte. Sie war sicher,
dass das Grayling Institute in spätestens zehn Minuten in Schutt und Asche
liegen würde. »Wohin müssen wir?«, rief sie zwischen den lärmenden Explosionen.
Hoffentlich fand Newbury in diesem Chaos noch den Weg zu Amelias Zimmer.


»Hier entlang«, antwortete er und deutete auf einen fast völlig in
Flammen stehenden Flur, der vom Hauptgang abzweigte. Als er ihr einen kurzen
Blick zuwarf, waren seine Augen hart. Er zog sich das Jackett aus und hielt es sich über den Kopf. »Machen Sie es wie ich«, riet
er ihr, und Veronica folgte seinem Beispiel, zog die Jacke aus und schützte mit
ihr Hände und Gesicht. »Sind Sie bereit?« Sie nickte. Sie war bereit wie noch
nie im Leben.


Zusammen rannten sie los und stürmten in die Flammen hinein.


Die Hitze war unerträglich, ihr tränten die Augen, und sie musste
den Kopf einziehen. Obwohl der Rauch sie blendete und die Hitze ihr zusetzte,
eilte sie weiter und rannte, so schnell sie konnte, durch den brennenden
Tunnel. Bald begannen ihre Kleidung und die Haare zu schmoren und zu qualmen.


Als jemand sie in die Arme nahm,
schrie sie auf und hätte fast sich und ihn umgeworfen, weil sie instinktiv
weiterlaufen wollte. Die Jacke fiel rauchend zu Boden. Dann drehte sie sich
voller Panik um und erkannte, dass es Newbury war. Sein Gesicht war von Ruß
verschmiert, und auch er hatte das Jackett verloren. »Hier hinein«, drängte er
und zerrte sie durch eine offene Tür in einen völlig verwüsteten Raum.


Drinnen richtete Veronica sich wieder auf, lehnte sich an den
Türrahmen und sah sich um. Das Apartment – es gehörte offenbar
Amelia – sah aus wie ein Kriegsschauplatz. Überall lagen Trümmer:
Bruchstücke des Mauerwerks, brennende Holzteile.
Links war ein kleiner Mann in einer Tweedjacke zu Boden gegangen, das
Gesicht war grässlich purpurn verfärbt, die
Zunge hing im Mundwinkel. Es musste Dr. Fabian sein. Rechts war ein großer Teil der Wand zusammengebrochen,
hatte einen anderen Mann eingeklemmt und ihm die Beine zerquetscht. Voller
Schrecken erkannte sie, dass es der seltsame Maschinenmann war, den sie bei
ihrem letzten Besuch in dem Raum mit den Duplikaten gesehen hatte. Am
schlimmsten war der Anblick Amelias, die auf dem verstümmelten Körper lag.


Ihre Schwester sah jämmerlich aus. Die Haare waren zerzaust und
hingen wirr über die Schultern, das weiße Nachthemd war mit Blut bedeckt. Die roten Flecken hoben sich schroff von der weißen Baumwolle
ab. Der Kopf war von der Tür abgewandt, sodass
Veronica nicht erkennen konnte, ob Amelia noch atmete. In ihrem Bauch krampfte
sich alles zusammen, kalt und beklemmend.


»Was haben wir nur getan?«, sagte Newbury, während er sich umsah.


Veronica geriet unterdessen in Panik. »Amelia!«, rief sie und eilte
an die Seite ihrer Schwester, packte sie an den Schultern und versuchte, sie
von dem Toten herunterzuziehen.


Zu ihrer Überraschung hob Amelia den Kopf und wandte sich
erschrocken an sie. »Veronica?« Es klang ungläubig. »Veronica? Was tust du
hier?«


Veronica lachte laut. Sie zog Amelia an sich und schloss sie fest in
die Arme. »Wir sind hier, um dich zu holen, wir holen dich heraus.«


Amelia schüttelte den Kopf. Sie zitterte am ganzen Körper, blickte
zu Newbury, dann wieder zu Veronica. Als sie endlich sprach, klang es zugleich
erleichtert und besorgt. »Woher hast du gewusst, dass sie kommen?«


Veronica rang sich ein beruhigendes Lächeln ab. »Dafür haben wir
später noch Zeit.« Sie betrachtete Amelias Nachthemd. Blut bedeckte nicht nur
den Stoff, sondern auch die Arme. »Bist du verletzt?«, fragte sie ängstlich.


»Nein. Es ist … von jemand anders.«


Das erleichterte Veronica ungemein. Als ihr Blick auf den toten
Maschinenmann fiel, wäre sie fast erschrocken zurückgefahren. Er hatte so viele
dicke Narben im Gesicht, und unter ihm gerann bereits das Blut auf dem Teppich.
Fragend sah sie ihre Schwester an.


»Er hat mich gerettet«, erklärte Amelia leise. »Mister Calverton hat
mich vor Dr. Fabian gerettet.«


Veronica nickte. Es war zu viel, um es sofort zu verarbeiten. Ihre
Gedanken sprangen hin und her, während sie sich überlegte, was sie nun tun
sollte. Ihr Plan hatte sich darauf beschränkt, in das Gebäude einzudringen und
ihre Schwester zu finden, ehe es zu spät war. Über die Frage, wie sie
hinausgelangen konnten, hatte sie noch nicht nachgedacht.


»Kannst du gehen?«, fragte sie Amelia unvermittelt.


Die jüngere Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht sehr gut.«


Als Glas splitterte, hoben beide die Köpfe. Newbury stand vor den
Trümmern der Terrassentür und stellte gerade den kleinen Tisch, mit dem er sie
zerstört hatte, auf einen Haufen Glasscherben. Dann nahm er eine umgestürzte
Stehlampe und entfernte die restlichen gläsernen Dolche aus dem Rahmen. So
konnten sie fliehen.


Veronica blickte zum Garten hinaus, wo viele Büsche und Bäume
brannten. Der Rasen war von Kratern und aufgeworfener Erde verunstaltet,
nachdem einige Brandbomben über das Haus hinweggeflogen waren. Dort draußen
liefen sie Gefahr, von den berittenen Schützen erwischt oder von den Granaten,
die unablässig herabregneten, zerfetzt zu werden, aber es war immer noch der beste Fluchtweg, den es überhaupt gab. Selbst wenn
die Vorderfront noch stand, würde man sie dort sofort niedermähen. Hier, auf
der Rückseite, konnten sie hoffentlich bis zu den schützenden Bäumen rennen und
versuchen, von dort aus die Flucht fortzusetzen. Es war ein Risiko, aber im
Grunde nur ein weiteres an einem Tag voller
Gefahren. Ihnen blieb nichts anderes übrig. Wenn sie im Haus ausharrten, waren
sie schon so gut wie tot.


Veronica betrachtete Amelias aus Korbweide geflochtenen Rollstuhl.
Sie konnten ihn nicht mitnehmen, weil er sie zu sehr behinderte und zu
auffällig war, aber er brachte sie auf eine Idee. Sie richtete sich auf. »Bleib
hier«, sagte sie zu Amelia.


Newbury wandte sich neugierig an sie und ließ die Stehlampe mit
lautem Krachen fallen. »Was haben Sie vor?«


»Vertrauen Sie mir. Ich bin gleich wieder da.« Newburys Protesten
zum Trotz lief sie zur Tür.


Draußen auf dem Flur suchte sie nach ihrer verlorenen Jacke, die
jedoch schon den Flammen zum Opfer gefallen war. Der Rauch brannte in den
Augen, und die Hitze war wie eine unüberwindliche Wand. Im ersten Augenblick
dachte sie daran, umzukehren, aber dann riss sie sich zusammen. Sie musste es
tun, sie musste ihre Schwester retten. Es reichte nicht, einfach aus dem Haus
zu verschwinden. In ein paar Tagen, wenn alles vorüber wäre, würden viele Leute
die Trümmer durchsuchen und aufklären, was sich ereignet hatte. Veronica wollte
dafür sorgen, dass Amelia hier in diesem Zimmer neben Dr. Fabian tot im
Rollstuhl aufgefunden wurde. Oder wenigstens sollte jemand gefunden werden, den
alle für Amelia hielten. Danach würde niemand mehr nach ihrer Schwester suchen.
Es war klar, dass die Queen von den Doppelgängerinnen wusste. Die Monarchin
würde zweifellos alles vertuschen, damit ja nichts durchsickerte. Wenn man aber
neben Fabian eine tote Amelia im Rollstuhl fand … nun ja, das würde hoffentlich
alle davon überzeugen, dass die echte Version ihrer Schwester in den Flammen
umgekommen war.


Sie hob schützend die Arme vors Gesicht, barg Augen und Nase im
abgewinkelten Ellenbogen, bückte sich und lief los, so schnell sie konnte. Sie
schrie auf, als die Flammen sie verbrannten und versengten und nach ihren Füßen
griffen. Dann war sie durch, erreichte wohlbehalten die andere Seite und sah,
dass die Treppe in der Haupthalle zu einem brennenden Haufen aus Balken
zusammengebrochen war.


Veronica hustete, spuckte und würgte, weil ihr der Ruß in den Hals
drang. Wohin jetzt? Sie zermarterte sich das Hirn. Es
war fast unmöglich, sich hier zu orientieren. Der Dauerbeschuss veränderte das Haus, Wände brachen zusammen, und die Flammen
machten größere Bereiche des Erdgeschosses unzugänglich. Instinktiv wandte sie
sich nach links und bahnte sich einen Weg durch die brennenden Trümmer, während
heiße Asche auf sie herabregnete und ihr auf den Armen und im Gesicht die Haut
versengte.


Veronica eilte um eine Ecke, wechselte die Richtung, um einem
undurchdringlichen Inferno auszuweichen, und duckte sich unter einem rauchenden
Balken durch, der von der Decke gefallen war und quer im Gang klemmte. Dann
stand sie vor dem Raum, in dem sie die
Duplikate entdeckt hatte.


Die Tür war halb zerstört. Der Türsturz hatte sich gelockert, der
Rahmen lehnte sich schief zur Seite wie ein betrunkener alter Mann und verengte
den Zugang. Die Holztür selbst war unter der Belastung geborsten und offenbar
von innen aufgehebelt worden. Einige Splitter lagen vor ihr auf dem Boden. Was übrig war, hing nur noch an einem
Scharnier und pendelte langsam hin und her.


Veronica näherte sich dem Raum und spähte hinein. Drinnen war es
dunkel. Ängstlich trat sie über die Schwelle und drückte sich schräg durch die
schmale Öffnung. Der Impuls, sich einfach umzudrehen und wegzulaufen, war
übermächtig, aber sie hatte keine Wahl. Außerdem durfte sie keine Zeit
verschwenden.


Langsam stellten sich ihre Augen auf das Halbdunkel ein. Die Lampen
waren gelöscht, und das einzige Licht kam von den Flammen auf dem Flur, die
starke Schlagschatten warfen. Hinten im Raum hörte sie jemanden atmen. Offenbar
waren einige Duplikate noch da. Vielleicht hatten sie Angst und zogen es vor,
im Dunklen hocken zu bleiben, statt sich den Schrecken der realen Welt vor der
Tür zu stellen. Vorwerfen konnte sie ihnen
das sicherlich nicht. Bisher hatten sie nichts als Finsternis, Schmerzen
und Qualen kennengelernt. Sie waren kaum mehr als die Haustiere des Arztes
gewesen und kauerten ängstlich in der Dunkelheit.


Veronica sah sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Wenn sie
hierblieben, würden sie sterben. Sie fragte sich, ob sie etwas sagen und versuchen sollte, sie aus dem brennenden Haus zu scheuchen,
aber auch draußen waren sie dem Tod geweiht und würden den Flammen oder den
Gatlingkanonen zum Opfer fallen. Sie konnte nichts weiter tun. So überwand sie
sich und hielt sich vor Augen, dass keine von ihnen ihre Schwester war. Genau
genommen waren sie nicht einmal Menschen, und im Grunde konnte sie sowieso
nichts für sie tun. Amelia – die echte Amelia – wartete bei Newbury,
und nur darauf kam es an. Außerdem war sie nicht einmal sicher, ob sie die
Duplikate überhaupt retten wollte. Allein schon deren Existenz stürzte sie in
schreckliche Konflikte.


Mitten im Raum lag ein Trümmerhaufen. Als sie sich näherte, erkannte
sie die Überreste der seltsamen rotierenden Maschine, die sie bei ihrem letzten
Besuch beobachtet hatte. Offensichtlich hatten die Duplikate rebelliert.
Spulen, Kolben und Metallklammern lagen überall auf dem Boden verstreut, und
das Rad selbst, aus dem sich die liegende Kopie befreit hatte, war zerbrochen.
Die beiden Hälften lagen oben auf dem Schutthaufen und hoben sich ab wie
exotische Totems. Die fremdartigen okkulten Runen, die rings um das Rad
aufgemalt waren, verstärkten den gespenstischen Eindruck, als wollten sie der
Skulptur eine übernatürliche Bedeutung geben.


In der Nähe saß die Gestalt noch auf dem Stuhl. Sie war gefesselt
und rührte sich nicht, genau wie zwei Tage zuvor. Jetzt aber war sie offensichtlich
tot. Sie war in sich zusammengesunken, und der Kopf war zu einer Seite gekippt.
Die Augen waren offen, in ihnen spiegelten sich die Flammen. Die Lippen waren
zurückgezogen, als fletschte die Kopie noch im Tod die Zähne. Veronica
schauderte und näherte sich vorsichtig, wobei sie darauf achtete, den
murmelnden Schatten nicht den Rücken zuzuwenden.


Sie bemühte sich, nicht das Gesicht der toten Kopie zu betrachten,
als sie die Handschellen öffnete. Die Haut fühlte sich eiskalt an. Sie hatte
keine Ahnung, wie lange das Wesen schon tot war, und sie besaß nicht Newburys
Begabung, so etwas genau zu ermitteln. Dennoch, die Tote sollte ihren Zwecken
genügen.


Als sie die Lederriemen gelöst hatte, schob sie die Arme unter
Amelias Duplikat und hob es hoch. Die makabre
Last war leichter, als sie angenommen hatte. Das Gesicht hielt sie abgewandt,
und über den Geruch dachte sie lieber nicht weiter nach.


Die Kreaturen – ein anderes Wort wollte sie nicht
benutzen – schlurften umher und heulten, als sie zusahen, wie Amelia mit
der Toten auf den Armen ein paar Schritte zurückwich. »Geht weg, verschwindet
hier«, rief sie. Die Antwort bestand nur aus ängstlichem Plappern und
Klagelauten.


Als Veronica zur Tür strebte, musste sie einsehen, dass sie die Tote
nicht durch die schmale Öffnung tragen konnte. So ging sie in die Hocke und
legte den Körper ab, schob sich seitlich hindurch und kniete nieder, um die Leiche an den Füßen herauszuziehen.


Nur Sekunden später rannte sie mit der Toten auf den Armen wieder
durch die brennenden Gänge. Der Kopf der Kopie wackelte bei jeder Bewegung hin
und her. Immer noch hagelten die Bomben auf das Gebäude herab und erschütterten
das, was noch stand, bis in die Fundamente.


Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie gebraucht hatte, doch als sie
mit rauchenden Haarlocken und Ruß im Gesicht endlich in Amelias Zimmer
zurückkehrte, war von Newbury und ihrer Schwester nichts zu sehen.
Stirnrunzelnd tappte sie zu dem leeren Rollstuhl und ließ die Tote unsanft
hineingleiten. Dann setzte sie das Duplikat so gut aufrecht, wie es ihr möglich
war, und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten.


Wer sich die Zeit nahm, die Tote genau zu untersuchen, ließ sich
vermutlich nicht täuschen, aber wenn die Helfer sich in ein paar Tagen durch
die Trümmer wühlten, würden sie sowieso nur noch eine verkohlte Tote finden,
die ihrer Schwester bemerkenswert ähnlich sah und nur wenige Schritte neben dem
toten Dr. Fabian auf einem Rollstuhl saß.


Das würde reichen. Es musste reichen.


Das Bombardement ließ einen Augenblick nach, und auf einmal hörte
Veronica direkt vor der zerstörten Terrassentür eine Männerstimme. Vorsichtig
stieg sie über den toten Fabian hinweg und spähte in den Garten hinaus.


Newbury stand auf der Terrasse und hielt Amelia in den Armen. Vor
ihnen thronte Enoch Graves auf einem schimmernden mechanischen Pferd. Er war
wie die anderen gekleidet und trug eine ordentliche Melone, dazu einen grauen
Anzug und einen Brustharnisch aus glänzendem
Stahl. In einer Hand hatte er eine Flagge mit dem roten Kreuz, dem Wahrzeichen des heiligen Georg, die an einem
goldenen Stab flatterte, als wollte er sich in aller Deutlichkeit zu seiner
Absicht bekennen, sein Heimatland auf den bewährten alten Weg zurückzuführen.
Mit der anderen Hand richtete er eine Gatlingkanone auf Newbury. Er sprach so
leise, dass Veronica ihn nicht verstehen konnte, auch wenn sie dem selbstgefälligen Tonfall und dem ironischen
Lächeln entnehmen konnte, dass er sich vor Newbury produzierte. Ihr war sofort
klar, dass er schießen würde, sobald er seine Ansprache beendet hatte.


Newbury konnte nichts dagegen tun. Mit Amelia auf den Armen war
nicht daran zu denken, Graves anzugreifen, und wenn er sich hastig bewegte, musste er damit rechnen, sofort erschossen zu werden.
Auf diese kurze Distanz würde die Gatlingkanone ihn und Amelia in Stücke
reißen.


Veronica zog sich ein wenig zurück und achtete darauf, dass die
Glasscherben nicht unter ihren Füßen knirschten und ihn auf sie aufmerksam
machten. Sie wurde wütend. Wie konnte er es nur wagen?


Sie würde nicht zulassen, dass Graves jetzt alles ruinierte.


Veronica zog den Rocksaum hoch und entblößte den bleichen Schenkel
unter dem Unterrock. Dort steckte in einer Lederscheide knapp über dem rechten
Knie ein Messer mit einer langen Klinge. Sie zog es langsam heraus und hielt es
in der rechten Faust. Die Spitze zielte auf den Boden.


Veronica holte tief Luft und spähte wieder hinaus, um zu erkunden,
ob es außer Graves noch jemanden gab, mit dem sie sich herumschlagen musste.
Offenbar war das nicht der Fall. Im Geiste ging sie das durch, was gleich
geschehen würde. Natürlich war es sehr gefährlich. Eine unbedachte Bewegung,
und Graves’ Finger würde den Abzug durchdrücken und Newbury und Amelia mit
Kugeln durchsieben. Aber sie musste es versuchen. Alles oder nichts.


Veronica zog sich geduckt in Amelias Apartment zurück und schlich
behutsam weiter, um sich nicht zu verraten. Dann huschte sie zur Tür hinaus und
bewegte sich den Gang hinunter. Sie bemühte sich, in dem dichten, schweren
Rauch möglichst flach zu atmen. Die Tür des benachbarten Raumes brannte
bereits. Sie nahm Anlauf und öffnete sie mit einem Tritt. Sie bebte und
pendelte Funken sprühend im Rahmen hin und her. Das Feuer hatte das Innere des
Raumes noch nicht erfasst, dennoch bot er ein Bild der Verwüstung. Eine Garbe
der Gatlingkanonen hatte die Terrassentür zerstört, und die umherfliegenden
Scherben hatten sämtliche Möbel sowie Fabians Patientin, eine ältere Frau,
durchbohrt. Sie lag mit dem Gesicht nach unten am Kamin, über ihr war das Blut
in hohem Bogen an die Wand gespritzt.


Veronica wandte den Blick rasch vom Rücken der Toten ab und schlich
weiter zur Terrassentür.


Wie sie gehofft hatte, führte diese Tür hinter Graves’ Streitross
nach draußen. Das mechanische Tier stampfte ungeduldig und erinnerte sehr an
seine Vorbilder aus Fleisch und Blut. Nun musste sie nur noch auf die Terrasse schleichen, sich Graves von hinten
ungesehen und ungehört nähern und ihm durch die kleine Lücke unter dem
Brustharnisch die Klinge in den Leib jagen.


Glücklicherweise war Graves sehr mit seinem Vortrag für Newbury
beschäftigt, der seinerseits dafür sorgte, dass Graves nicht der Stoff ausging,
indem er nachfragte und sich nach Einzelheiten erkundigte. Vermutlich wartete
Newbury schon sehnsüchtig auf ihre Rückkehr und hoffte, sie werde den Mann
lange genug ablenken, damit er selbst etwas unternehmen konnte. Nun, für eine
Ablenkung würde sie ganz gewiss sorgen.


Mit größter Vorsicht schlich Veronica durch die Überreste der
zerstörten Terrassentür hinaus, bis sie sicher draußen auf den Bodenplatten
stand. Sie sah sich rasch in die andere Richtung um, ob auch dort die Luft rein
war. Dann hob sie das Messer und schlich zu dem mechanischen Tier und seinem
Reiter.


»Dies ist erst der Anfang, Newbury. Wir werden England neu erbauen
und ihm seinen früheren Glanz zurückgeben. Wir werden die Ungläubigen
überzeugen, und dann wird das Empire wieder den ganzen Globus beherrschen!«
Graves versuchte sich als großer Redner und träumte offenbar schon von seiner
Rolle als Diktator. So weit würde es natürlich nicht kommen.


Veronica schätzte die Situation ein. Sie musste springen, um den
Schlag zu führen. Der Sattel, auf dem Graves saß, war höher als ihre Schulter,
und er selbst ragte natürlich noch viel höher auf. Um ihn zu erreichen, musste
sie sich mit ausgestrecktem Arm hochziehen und ganz sicher sein, dass sie ihn
an der richtigen Stelle traf. Wenn sie verfehlte und mit der Klinge gegen die
Panzerung prallte, wäre es vorbei.


Vorsichtig bewegte sie sich um das Pferd herum. Glücklicherweise war
Graves so von seiner großartigen Ansprache
eingenommen, dass er nicht auf die Umgebung achtete. Als sie sich
näherte, wurde jedoch Newbury auf sie aufmerksam und riss überrascht die Augen
auf. Graves entging die Reaktion des Agenten keineswegs. Er unterbrach die Predigt
und wollte sich umdrehen. »Was …«


Veronica war zu schnell. Sie machte zwei rasche Schritte, hielt sich
an Graves’ Bein fest und sprang hoch. In einem weiten Bogen führte sie die
Klinge mit der rechten Hand. Graves stieß einen überraschten, verwirrten Schrei
aus und hob den Arm, um sich zu verteidigen. Dann traf ihn das Messer, rutschte
an der Kante des Brustharnischs entlang und bohrte sich tief in seine Seite.


Der Mann schrie vor Schmerzen auf, doch Veronica drehte unerbittlich
die Klinge in der Wunde herum und stieß sie noch einmal mit aller Kraft nach oben. Graves schlug mit der bloßen Faust nach
ihr, doch sie drückte das Messer tiefer und tiefer
hinein, drehte die Klinge und bohrte, um ihm eine möglichst schwere
Verletzung zuzufügen, und achtete nicht auf die Hiebe, die ihren Rücken und die
Schultern trafen.


Gleich darauf kam ihr Newbury zu Hilfe. Er rang mit dem
angeschlagenen Gegner und versuchte, ihn
festzuhalten. Das Banner fiel zu Boden, als Graves die zweite Hand einsetzte,
um Newbury einen mächtigen Faustschlag mitten ins Gesicht zu verpassen.
Doch das Messer hatte bereits sein Werk getan, und Graves hatte nicht mehr
genug Kraft, sich weiter zu wehren. Newbury schüttelte den Kopf, um die
Benommenheit nach dem Schlag zu überwinden, hielt Graves’ Arm fest und zog mit
aller Kraft, um den Gegner aus dem Sattel zu reißen. Veronica kam ihm zu Hilfe,
und gleich darauf half ihnen auch die schwere
Rüstung. Graves rutschte von dem mechanischen Pferd hinunter und stürzte
schwer auf die Fliesen.


Es knackte grässlich, als er mit dem Kopf voran aufkam. Vor den
Hufen des Pferds blieb er reglos liegen. Der Hals war unnatürlich verdreht, und
er starrte blind zu dem Reittier hoch. Blut rann aus der Nase. Die Melone lag
ein paar Schritte entfernt in einer Pfütze. Jetzt verspürte sie endlich eine
gewisse Erleichterung. Sie zitterte am ganzen Körper.


Newbury nahm sie in den Arm. »Danke«, sagte er leise. »Alles in
Ordnung?«


Sie nickte, doch sie hatte keine Zeit, über das nachzudenken, was
sie gerade getan hatte. »Wo ist Amelia?«


Newbury führte sie um das mechanische Pferd herum, das reglos
wartete, als wäre es ohne den Reiter verloren. Ihre Schwester saß am Rand der
Rasenfläche und beobachtete sie ängstlich. An diesem trüben Nachmittag war sie
schrecklich bleich.


»Wo warst du, Veronica?«, fragte sie drängend. »Warum hast du uns
allein gelassen?«


»Ich musste noch etwas erledigen«, wehrte Veronica ab. Sie blickte
zum Grayling Institute zurück, als das Dach endgültig nachgab und zwischen den
noch stehenden Mauern des Gebäudes zusammenbrach. Schwarzer Rauch wallte aus
den Fenstern, heiße Asche trieb durch die
Luft wie der Schnee im Winter. Die Explosionen hörten auf. Sie wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und erkannte
zu spät, wie vergeblich das war, denn ihre ganze Kleidung war völlig
verschmutzt.


»Wir haben nicht viel Zeit.« Newbury sah sich nervös im Garten um.
Die übrigen Berittenen warteten vermutlich direkt hinter der Ecke. »Wir müssen
entkommen, ehe sie uns entdecken.«


Veronica betrachtete den toten Enoch Graves, dann über Newburys
Schulter hinweg das mechanische Kriegspferd. »Ich glaube, da weiß ich etwas.«
Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Newbury folgte ihrem Blick und
verstand sofort, was sie meinte. Auch er musste grinsen. »Kommen Sie!« Sofort
machte er sich daran, Amelia aufzuheben.


Zusammen hievten Veronica und Newbury das geschwächte Mädchen in den
Sattel des bizarren Reittiers. Das Gewicht aktivierte es anscheinend, denn
sofort regte es sich unter ihr. Die Augen glühten dunkelrot, und im Inneren
surrten und summten die Mechanismen.


Newbury formte mit den Händen einen Tritt, damit auch Veronica
aufsteigen konnte. Sie sprang hinter Amelia hinauf, während Newbury sich ganz vorn an den Kontrollen hochzog. Er fummelte einen
Moment an dem Messinghebel herum, dann setzte sich die Maschine mit einem Ruck
in Bewegung, dass sie beinahe alle wieder herunterfielen.


»Festhalten!«, rief Newbury, ehe er eine Reihe von Knöpfen drückte,
die in der aus Messing geformten Mähne des
Tiers verborgen waren. In einem gleichmäßigen Galopp konnten sie endlich
fliehen. Veronica hielt Amelia fest, während Newbury das mechanische Tier um
die Ecke lenkte. Unterwegs tastete er nach der Gatlingkanone, die neben dem
linken Bein auf einem Drehgestell ruhte. Er brachte sie in die richtige
Position und löste sie aus, sobald sie die Zufahrt erreichten, um das kleine
Heer der Berittenen mit einer Geschossgarbe einzudecken.


Von den stählernen Rüstungen prallten die Kugeln natürlich ab, doch
eine Reihe von Männern sank in den Sätteln zusammen, weil der Kugelhagel ihnen
tödliche Kopfverletzungen beigebracht hatte. Einige konnten noch die Waffen
heben und das Feuer erwidern, aber es war zu spät. Newbury, Veronica und Amelia
stürmten auf dem gestohlenen Reittier die Zufahrt hinunter und ließen die
zerfallenden, rauchenden Trümmer des Grayling Institute und die ihres Anführers
beraubten Krieger der Bastion Society hinter sich zurück.
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Drei Tage später


Veronica hatte genug von dem Regen.


Sie hatte genug von dem Vikar und
seiner unerbittlichen Predigt, sie hatte genug von Heimlichkeiten und Lügen.
Sie hatte auch genug von ihren Eltern, die sie seit der Ankunft in der Kirche
sehr herablassend behandelt und keinerlei echte Anteilnahme oder Trauer gezeigt
hatten. Für sie war gerade die jüngste Tochter gestorben, und alles, was sie
sich anmerken ließen, war Erleichterung. Veronica fand diesen Beweis ihrer
Hartherzigkeit entsetzlich. Sie waren, so kam es Veronica vor, nicht besser als
Fabian, Enoch Graves oder gar die Queen. Frustriert, wie sie war,
unterdrückte sie nicht einmal mehr die Tränen. Das Weinen befreite sie ein
wenig und half ihr, die Illusion zu wahren und der dürftigen Schar der
Trauergäste den Eindruck zu vermitteln, die Beerdigung sei nicht der Schwindel,
in den nur sie und Newbury eingeweiht waren.


Die letzten Tage waren sehr
anstrengend gewesen. Die Queen hatte Veronica in den Palast beordert und höchstpersönlich über den vermeintlichen
Tod ihrer Schwester unterrichtet. Die junge Agentin hatte sich gebührend
schockiert und bekümmert gezeigt und sich
gleichermaßen fasziniert wie entsetzt die Erklärung der Queen für die
Ereignisse im Grayling Institute angehört. Dabei war sie dankbar für das Zwielicht gewesen, in dem die Queen
wie eine Raubspinne gehockt hatte, denn sie hatte die Monarchin kaum ansehen
können. So war es Veronica erspart geblieben, die höhnische Miene zu
betrachten, mit der Victoria sich darüber ausgelassen hatte, wie leid es ihr
angeblich tat, dass Veronica ein solcher Schicksalsschlag getroffen hatte.


Während der ganzen Audienz hatte Veronica den Gedanken nicht abschütteln können, dass die Herrscherin bald sterben
würde. Victorias Regentschaft neigte sich dem Ende zu, weil ihre
lebensverlängernden Maschinen ohne Fabians Wartungsarbeiten versagen
würden. Veronica war der Ansicht, dass die
Herrscherin es sich selbst zuzuschreiben hatte. Jawohl, es geschah ihr ganz
recht. Victoria hatte sich Veronicas Misstrauen, ihre Missachtung und
Verachtung redlich verdient. Sie hatte wesentlich zu Amelias Elend beigetragen,
und das würde Veronica ihr nie verzeihen. Sie hoffte nur, dass der Tod
die Frau sehr bald ereilen würde.


Veronica blickte zu Bainbridge, der am Rand des Grabes stand, im
Regen die Schultern eingezogen hatte und sich auf den Gehstock stützte. Um
seine Beine wallten Nebelschwaden. Einen Moment lang bedauerte sie die
Tatsache, dass sie ihm nicht erzählen konnte, was wirklich geschehen war. Gern
hätte sie ihm die Wahrheit über Amelia anvertraut, und es tat ihr leid, vor jemandem,
den sie schätzte, Geheimnisse zu haben. Auch das hatte letztlich mit der Queen
zu tun. Bainbridge würde es nicht verstehen, oder jedenfalls nicht, solange er
die Queen nicht so sah, wie sie wirklich war.


Der Polizeibeamte stand seit fast zwanzig Jahren im Dienst Ihrer
Majestät und hatte durch dick und dünn zu ihr gehalten. Ausgeschlossen, dass er
die Wahrheit mir nichts, dir nichts akzeptieren würde. Vor längerer Zeit war er
bereits mit den Machenschaften der Queen konfrontiert worden, als er die Wahrheit
über William Ashford herausgefunden hatte. Fabian hatte den ehemaligen Agenten
wiederhergestellt, damit er voller Qualen der Queen weiter dienen konnte. Dies
hatte Bainbridges Vertrauen zwar vorübergehend gedämpft, doch bald schon hatte
er sich eingeredet, die Queen habe gewiss nur zum Wohl des Landes gehandelt.
Vielleicht musste er sich etwas vormachen, wenn er nicht verrückt werden
wollte. Dies tat Veronicas Achtung für ihn allerdings keinen Abbruch.


Andererseits fiel es ihr auch selbst schwer, die ganze Angelegenheit zu verarbeiten. Inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangt, dass die Queen
ausschließlich im eigenen Interesse arbeitete und buchstäblich alles tat, um
ihre Herrschaft zu erhalten, während sie selbst, Newbury, Bainbridge und alle anderen
Agenten ausschließlich dazu da waren, diesem Ziel zu dienen. Falls die Queen so
etwas wie ein übergreifendes Motiv hatte, dann spielte Altruismus sicher keine
große Rolle dabei.


Veronica sah den sechs Trägern zu, die den Sarg absenkten. Sie
weinte immer noch, der Regen prasselte vom Himmel, durchnässte die Kleidung und
klebte ihr die Haare ins Gesicht. Das alles störte sie nicht. In gewisser Weise
hoffte sie sogar, der Regen könne alle Ängste, Anspannungen und Schmerzen der letzten Tage fortspülen. Sie wollte all diese Gefühle
zusammen mit dem Duplikat beerdigen, das jeder für Amelia hielt. Es sollte tief
in der Erde liegen, wo niemand es je wiederfinden würde.


Sie trat vor, nahm eine Handvoll feuchte Erde von dem Hügel neben
dem offenen Grab und warf sie hinein. »Lebewohl«, sagte sie und hoffte, es sei
gut, während sie doch wusste, dass es nicht ganz so einfach werden würde.


Sie bemerkte, dass Newbury sie traurig lächelnd beobachtete. Der
feine schwarze Anzug stand ihm gut, obwohl ihr Kollege ebenso durchnässt war
wie sie selbst. »Kommen Sie, wir wollen Sie aus diesem schrecklichen Regen herausbringen, Miss Hobbes.« Veronica nickte,
worauf Newbury zu ihr trat und ihr schützend den Arm um die Schultern legte.
Sie schmiegte sich an ihn und schob jeden Gedanken an die zu erwartende
Empörung ihrer Eltern beiseite. »Veronica, kommen Sie, sonst holen Sie sich
noch eine Erkältung. Dieser Ort tut Ihnen nicht gut.«


Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und ließ den Tränen freien
Lauf. Sie wollte die Geister austreiben und hier auf dem Friedhof zurücklassen,
statt sie noch länger mit sich herumzuschleppen.


Einige Augenblicke blieben sie noch
stehen, während ihnen der Regen auf die Schultern prasselte. Dann ließ sie sich
von Newbury zur wartenden Droschke führen, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie
stiegen ein. Newbury setzte sich neben sie, schüttelte die Regentropfen
vom Hut und strich sich mit der Hand über die Haare.


»Kutscher, fahren Sie zu«, rief er. Die Peitsche knallte, und die
Kabine wiegte sich hin und her, als die Pferde reagierten und die Droschke im
strömenden Regen aus dem Matsch zogen.


Tropfnass, wie sie war, drehte Veronica sich zu Newbury herum. »Danke«, sagte sie, und dann wurde
ihr klar, wie schrecklich unzureichend das
Wort gegenüber dem klang, was sie ihm eigentlich sagen wollte. »Sie … ich …«
Ihr fehlten die Worte.


Newbury lachte und legte ihr die Hand auf die linke Wage, um mit dem
Daumen eine Träne abzuwischen. Er musste nicht antworten. Sein Schweigen und
sein Blick sprachen Bände.


Sie beugte sich vor, zog ihn an sich und küsste ihn. Immer noch
liefen ihr Regentropfen über das Gesicht, als sie ihm die Arme um den Hals
legte. Sie wollte nichts lieber, als bei ihm zu sein, bei diesem Mann, der
alles für sie gegeben hatte. Sie wollte in seinen Armen liegen und sich vor der
Welt und ihrer Schrecklichkeit beschützen lassen. »Was tun wir jetzt,
Maurice?«, fragte sie, als sie sich wieder trennten.


Newbury erwiderte ihren Blick. »Ich werde wieder gesund, Veronica.
Versprochen.«


Sie schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht. Ich dachte an die
Queen, an Amelia und an das, was geschehen ist.«


Newbury wandte sich von ihr ab und
starrte durch das Fenster in den strömenden Regen hinaus. »Wir können unsere
Aufträge nicht zurückgeben. Das würde sie nie zulassen.« Er seufzte.
Offensichtlich hatte er bereits gründlich darüber nachgedacht. Veronica war erleichtert, dass er nicht so einfach das Handtuch warf, ihr Verhalten
infrage stellte und erklärte, sie hätten einen Fehler begangen. Das war ihre
größte Angst gewesen. »Uns bleibt kaum
etwas anderes übrig. Wenigstens
vorläufig müssen wir weitermachen. Mindestens bis …« Er ließ den Satz
unvollendet.


Bis sie tot ist, beendete Veronica den
Satz in Gedanken, sprach es aber nicht aus. Ihnen beiden war völlig klar,
welche Konsequenzen Fabians Tod haben würde, und natürlich hatte er recht:
Ihnen blieb tatsächlich nichts anderes übrig. Die Queen war rücksichtslos, und
man würde sie als Verräter bezeichnen und zu Tode hetzen, wenn sie auch nur
andeuteten, sie hätten Zweifel an den Motiven der Queen.


»Aber wie können wir ihr jemals
wieder trauen?«, fragte sie, ohne recht zu wissen, welche Antwort sie überhaupt
von ihm erwartete.


Er schüttelte den Kopf. Trauer und
Furcht lagen in seinem Blick. »Nein, das können wir wohl nicht.«


Veronica legte ihm die Hand auf den
Arm. »Dann müssen wir wenigstens
einander vertrauen.« Damit lehnte sie den Kopf an seine Brust und hörte seinem pochenden
Herzen zu, während die Droschke über die feuchten Pflasterstraßen nach Chelsea
rumpelte.
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»Demnach war der Eindringling im Palast nichts weiter als
ein Ablenkungsmanöver, eine Finte? Damit wir in die falsche Richtung blicken?«
Bainbridge schüttelte ungläubig den Kopf.
»Anscheinend war Graves noch raffinierter, als ich es ihm zugetraut hätte.«
Nachdenklich zwirbelte er seinen Schnurrbart. »Aber woher wusste die Queen von
dem Angriff? Diese Frage beschäftigt mich sehr. Und warum war sie so sicher,
dass es den Palast treffen würde?«


Newbury zuckte mit den Achseln. »Das werden wir wohl nie erfahren.«


Sie saßen in einer stillen Nische im White Friar’s Club, Newburys
bevorzugtem Refugium. Zu den Mitgliedern des Clubs zählten Literaten, Dichter,
Künstler und andere Angehörige der Bohème. Lauter Menschen, wie Bainbridge
annahm, die von einer recht ungezwungenen Einstellung zum Geld anderer Leute
und einer noch viel größeren Laxheit in Bezug auf die eigene Moral geprägt
waren. Jedenfalls sah er es so. Newbury dagegen schien blind gegenüber diesen
Tatsachen und genoss offenbar sogar die Gesellschaft dieser Menschen. Nur ihm
zuliebe ging Bainbridge mit in den Club. Davon abgesehen gab es im Clubhaus
eine sehr gute Küche, und schließlich hatte Newbury bei mehr als einer
Gelegenheit betont, man bekäme dort auch einen überirdisch guten Brandy.


Heute war es relativ ruhig. Nur wenige andere Gäste wanderten umher,
tranken, rauchten und redeten gedämpft miteinander. Bainbridge fragte sich, ob
die allgemein gedrückte Stimmung mit den
Ereignissen der vergangenen Tage zu tun hatte. Natürlich hatten viele Zeitungen unter großen Schlagzeilen alle
möglichen Erfindungen und Lügen verbreitet. Einige behaupteten, die Bastion
Society sei eine terroristische Organisation gewesen, die dem medizinischen
Fortschritt feindlich gegenübergestanden und das Grayling Institute angegriffen
habe, um gegen die neuen Methoden zu
protestieren, die Dr. Lucien Fabian dort erforschte. Der Chief Inspector
hielt dies vor dem Hintergrund dessen, was Newbury entdeckt hatte, nicht für
völlig falsch, fand jedoch, dass die wahren Motive der Gruppe auf diese Weise
nur unzulänglich beschrieben wurden.


Immerhin, so überlegte er, halfen die Geschichten dabei, die
Wahrheit zu vertuschen, die zumindest aus seiner Sicht erheblich verstörender
war. Er begriff einfach nicht, dass die Bastion Society einerseits die Queen
vernichten wollte und andererseits behauptete, nur das Beste für das Empire zu
wollen. Die Monarchin war doch der Kitt, der das ganze Empire zusammenhielt.
Sie zu vernichten, würde bedeuten, dem Reich das Herz herauszureißen und alles
zu beseitigen, was England groß machte. Vielmehr ging er davon aus, dass die
Angelegenheit eher mit Enoch Graves’ maßloser Selbstüberschätzung zu tun gehabt
hatte als mit irgendeinem Anspruch auf Pflichterfüllung oder Rechtschaffenheit,
den der Mann hätte vorbringen können. Er war so machthungrig wie all die
anderen Verrückten und Kriminellen, die er und Newbury im Laufe der Zeit
bekämpft hatten. Der Unterschied lag lediglich darin, dass er mehr Geld und
Einfluss besessen hatte. Das war alles.


Bainbridge trank einen großen Schluck Brandy und zuckte zusammen,
als ein stechender Schmerz ihm durch die Schulter fuhr. Unter dem Jackett trug
er immer noch einen Verband, und in den letzten paar Tagen war er mehr als
dankbar gewesen, den Gehstock benutzen zu können. Er hatte ihn aus der
Leichenhalle der Polizei geholt, nachdem man ihn aus dem Bauch des toten
Attentäters gezogen hatte. Der Name des Mannes war immer noch unbekannt.
Vermutlich fand er sich früher oder später in einer der vielen Akten auf seinem
Schreibtisch. Gewiss hatte er irgendwie mit der Bastion Society zu tun.


Die letzten beiden Tage hatte der
Chief Inspector damit verbracht, noch einmal alle Akten durchzugehen und
nach Kleinigkeiten zu suchen, die ihm bei den Ermittlungen helfen konnten.
Nicht, dass es noch viel zu tun gegeben hätte. Die Agenten der Queen hatten mit
einer einzigen Ausnahme die ehemaligen Mitglieder der Bastion Society gehetzt,
gefangen und hingerichtet. Sie waren als Terroristen einfach niedergemacht
worden. Alle bis auf einen: Einen Mann namens Warrander hatte man tot in seiner
Wohnung aufgefunden, nachdem er sich in der Badewanne die Pulsadern
aufgeschnitten hatte. Anscheinend hatte ihn die Angelegenheit überfordert.


Graves hatte man am Schauplatz des Geschehens mit einer
Stichverletzung im Oberkörper und gebrochenem Genick tot aufgefunden. Zunächst
hatte Bainbridge nicht recht gewusst, was er davon halten sollte, war
schließlich aber zu der Ansicht gelangt, einer der eigenen Männer habe sich im
Durcheinander der Belagerung gegen den Anführer gewandt und ihn getötet. Der
Chief Inspector war nicht geneigt, allzu große Mühe auf die weitere Aufklärung
zu verwenden. Die Tatsache, dass Graves tot war, reichte ihm durchaus, und ob
die wilden Spekulationen des Mannes über Wiedergeburt und Wiederauferstehung
nun eine reale Grundlage hatten oder nicht, zu Bainbridges Lebzeiten würde er
gewiss niemandem mehr Ärger machen.


Unterdessen überprüfte der Chief
Inspector auch alle Verbindungen der Bastion Society und versuchte
herauszufinden, wer sie bei ihrer Mission, die Monarchie zu zerstören,
unterstützt hatte. Allerdings musste er feststellen, dass diese Organisation
die Festigkeit einer Rauchwolke hatte. Sämtliche Spuren führten in Sackgassen
oder zu toten Männern, sämtliche Adressen gehörten zu Häusern, die nie
existiert hatten. Er wusste nicht, was er
davon halten sollte, aber wenigstens war die Bedrohung – zumindest für den
Augenblick – ausgeschaltet. Zu
gegebener Zeit konnte er sich ausgiebig darum kümmern. Aus Erfahrung wusste er,
dass Leute wie er eine niemals endende Schlacht gegen die Feinde der Krone führen mussten.


Er blickte zu Newbury, der seinen Brandy in der Hand hielt und mit
leerer Miene an Bainbridge vorbei zum Kamin starrte. Der Agent sah deutlich
besser aus als vor einiger Zeit, wenn man einmal von den Narben im Gesicht
absah, die von dem Kampf gegen die mechanische Spinne herrührten, aber die
Augen wirkten gehetzt. Bainbridge konnte nicht beurteilen, ob es die Gier nach
dem Kraut oder etwas völlig anderes war.


»Sie hatten recht, was die Duplikate angeht«, bemerkte Bainbridge,
um seinen Freund aus der Reserve zu locken.


Newbury merkte auf. »Wie bitte, Charles?« Es klang zerstreut.


»Ich sagte, Sie hatten recht, was die Duplikate angeht. Was Sie in
der Leichenhalle über Sykes gesagt haben. Sie
hatten recht. Wir haben im Packworth House den Raum gefunden, den Sie beschrieben
haben. All diese Toten.« Bainbridge schauderte, als er daran dachte. »Eine
schreckliche Sache.«


Er hatte den Raum zusammen mit Foulkes betreten und würde die
baumelnden, ausgeweideten Leichen sein Lebtag nicht mehr vergessen. Er verstand
einfach nicht, was die Übeltäter zu solchen Gräueltaten getrieben hatte.
Zweifellos waren sie geisteskrank. Etwas anderes konnte er sich nicht
vorstellen.


Newbury nickte. »Deshalb haben sie Sykes ermordet. Den echten Sykes,
den wir in der Cromer Street gefunden haben. Er hatte sein eigenes Duplikat
gestohlen, ihm seine eigene Kleidung übergestreift und es in der Shaftesbury
Avenue in die Gosse gelegt. Damit wollte er uns – vor allem Sie –
hereinlegen und uns glauben machen, er sei tot. Anscheinend war ihm bewusst,
dass Sie ihm auf der Spur waren.«


Bainbridge seufzte. »Es hätte sogar funktioniert, wenn er die
Einbrüche nicht fortgesetzt hätte. Ich frage mich, warum er das getan hat.«


»Vielleicht sollte es nur ein letzter Einbruch sein, ehe er
endgültig untergetaucht wäre. Oder es war eine liebe alte Gewohnheit. Ein Teil
seines Lebens, von dem er sich nicht trennen wollte. Manchmal definiert sich
ein Mensch über solche Taten. Man gewöhnt sich so sehr daran, sein Leben auf
eine bestimmte Weise zu führen, dass man nicht mehr weiß, wer man ist, wenn die
Zeit kommt, das Leben zu ändern.« Newbury trank einen Schluck Brandy.
»Verstehen Sie das?«


»Ich glaube schon«, sagte
Bainbridge. »Ich glaube schon.«


Sie schwiegen eine Weile.


»Haben Sie jemals an der Queen gezweifelt, Charles?«, fragte Newbury
auf einmal, um gleich danach den restlichen Branntwein hinunterzustürzen.


Bainbridge dachte lange nach, ehe er antwortete. Schließlich nickte
er. »Ständig, Newbury. Ständig.« Er schwenkte seinen Brandy in dem bauchigen
Glas. »Aber ich vertraue darauf, dass sie zum Wohl der Nation handelt, und das
reicht mir. Nur so bleibe ich bei Verstand.«


Newbury runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht mehr so sicher. Diese Sache mit Ashford und Knox …
ich denke manchmal, das war vielleicht nur die Spitze eines Eisbergs. Je näher
ich der Wahrheit komme, desto mehr Dinge sehe ich, die mir nicht behagen.«


»Dann sehen Sie nicht hin«,
erwiderte Bainbridge. »Victoria konnte dieses Empire nicht aufbauen, ohne sich
die Hände schmutzig zu machen, Newbury. Das muss Ihnen doch klar sein. Ich
arbeite seit zwanzig Jahren für sie und habe auch selbst eine Menge gesehen.
Ich bin nicht so blind und vernagelt, wie Sie denken mögen.« Er lächelte
Newbury ironisch an. »Aber man lernt, damit zu leben. Das muss man einfach. Sie
müssen akzeptieren lernen, dass es ein
notwendiger Teil von dem ist, was wir
als unsere Aufgabe betrachten. Wir
müssen uns alle hin und wieder die Hände schmutzig machen. Die Queen ist keine Ausnahme.«


Newbury stellte das leere Glas auf den Tisch. »Ich bewundere Sie für
Ihre Fähigkeit, einfach die Augen zu schließen, Charles. Wirklich.«


Bainbridge holte tief Luft. »Seien Sie nicht so sarkastisch,
Newbury! Sie wissen doch genau, was ich meine.«


Newbury nickte. »Das weiß ich. Es tut mir leid, Charles. Ich bin nur
nicht sicher, ob ich so leben kann.«


Bainbridge seufzte schwer. »Gibt es denn einen anderen Weg? Glauben
Sie wirklich, es gibt Menschen, die ganz und gar unbehelligt bleiben? Ich meine, wir sind doch alle manchmal an etwas beteiligt,
das wir lieber ganz schnell wieder vergessen würden. Es gehört wohl zum Leben,
sich mit all diesen Schrecken befassen zu müssen.« Er beugte sich vor und legte
die Hände auf den Tisch. »Das ist aber immer noch besser als die Alternative.«


»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Newbury leise. »Ist es
tatsächlich besser, um jeden Preis zu überleben? So langsam glaube ich, dass es
vielleicht das Einzige ist, was Enoch Graves richtig erkannt hat.«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Jetzt werden Sie aber wehleidig.«
Ihm war klar, dass Newbury etwas Zeit
brauchte, um die jüngsten Ereignisse zu verarbeiten. Wenn er ihn jetzt
bedrängte, würde er nur einen Streit provozieren. Er fragte sich, ob es
teilweise auch am Verzicht auf das Opium lag. Newbury hatte Bainbridge
versichert, seit dem brutalen und erzwungenen Entzug in der Zelle unter dem
Packworth House nichts mehr zu sich genommen zu haben.


Schließlich lächelte der Agent. »Da haben Sie mich ertappt, Charles«, sagte er leichthin. Er blickte
auf, und Bainbridge drehte sich herum, als ein
Kellner sich geradewegs ihrem Tisch
näherte. »Darf ich Sie zum Essen einladen, Charles?«


Bainbridge schüttelte den Kopf. »Nein, nicht heute Abend. Ich bin
schon mit dem Innenminister zum Essen verabredet.«


Newbury hob die Hand, um den Kellner wegzuschicken, danach wandte er
sich wieder an Bainbridge. Er war neugierig geworden und lächelte. »Mit dem
Innenminister?«


Auch Bainbridge lächelte jetzt. »Ja. Es geht um eine neue Behörde,
die er einrichten will. Er hat mich um Rat gebeten.«


Newbury lachte. »Haben Sie ihm schon gesagt, was Sie von der Politik
halten?«


Bainbridge kicherte. »Ich habe ihm gesagt, er könne reden, während ich
esse, und dann sehen wir, wohin uns das führt.« Sie lachten über den Scherz.


»Haben Sie eine Ahnung, welche Aufgabe die neue Behörde bekommen
soll?«


»Ganz und gar nicht«, erwiderte Bainbridge. »Aber wenn ich raten
soll, dann würde ich vermuten, es hat irgendwie mit der Bastion Society zu tun.
Zweifellos ist die Regierung jetzt in großer Angst, nachdem man gesehen hat,
wie viel Unheil eine kleine Gruppe von Emporkömmlingen anrichten kann.
Wahrscheinlich werden sie ein paar arme Hunde auf eine Hetzjagd schicken, um im
ganzen Empire ähnliche Gruppen auszuheben. Meiner Ansicht nach ist das
vergebliche Liebesmüh. Das werde ich ihm auch beim Essen zu verstehen geben.«


Newbury zog die Augenbrauen hoch. »Interessant.« Mehr sagte er nicht
dazu.


»Ich wollte mich eigentlich auch nach Miss Hobbes erkundigen. Wie
geht es ihr denn nach dem Tod ihrer Schwester?« Bainbridge zwirbelte sich den
Schnurrbart. Auf der Beerdigung hatte er Newbury mit dem armen Mädchen weggehen
sehen und seither nichts mehr von ihr gehört.


»Wie zu erwarten«, erwiderte Newbury, ohne sich festzulegen. »Sie
wird eine Weile brauchen, um den Schlag zu verwinden, Charles. Ihre Schwester
war ihr lieb und teuer, und diese schrecklichen Ereignisse … sie wird etwas
Zeit brauchen.«


Bainbridge nickte. »Unbedingt,
unbedingt.« Er blickte auf die Taschenuhr. Es war beinahe sieben Uhr. »Gütiger
Himmel!«, rief er und stand so abrupt auf, dass er um ein Haar den Tisch
umgeworfen hätte. »Ich muss doch nach Whitehall.« Aufgeregt sah er sich nach
seinem Gehstock um. »Ich habe ganz die Zeit vergessen«, murmelte er halblaut.


Newbury lehnte sich lachend zurück.


»Ja, nur recht so, machen Sie sich nur über mich lustig, Newbury.
Sie sind ja nicht derjenige, der den Innenminister warten lässt.« Er versuchte,
es vorwurfsvoll klingen zu lassen, musste aber trotzdem lachen. Es war gut,
dass Newbury wieder spotten konnte.


»Wollen wir morgen Abend in Chelsea essen? Scarbright hat
versprochen, sein berühmtes Wild zuzubereiten.«


Bainbridge lächelte. »Wie könnte ich da widerstehen?« Dann blickte er Newbury doch noch vorwurfsvoll an. »Aber
Sie werden ihn keinesfalls behalten. Das war
eine vorübergehende Maßnahme, mehr nicht.«


Newbury lachte. »Wenn Sie meinen, Charles. Wenn Sie meinen.« Er
stand auf und gab Bainbridge die Hand. »Nun gehen Sie schon, und finden Sie
heraus, was der Innenminister will. Ich bin furchtbar neugierig.«


Bainbridge stieß ein »Pah!« aus, das von Herzen kam, und eilte mit
wehenden Rockschößen zum Ausgang. Den Mantel hatte er sich über den Arm gelegt.
Zum ersten Mal seit Monaten hatte er das Gefühl, dass Newbury auch ohne ihn
wunderbar zurechtkam.
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Unablässig prasselte der
Regen auf das Dach der Droschke. Das beständige, nervtötende Knattern störte Veronicas Gedanken ebenso wie das Quietschen und Knarren des Fahrzeugs selbst. Es regnete schon seit Tagen, und der
unablässige Guss färbte alles trüb und
grau. Vielleicht, so dachte sie, war
das eher ein Spiegelbild ihrer Stimmung als die Folge des Wetters.


Veronica starrte zum Fenster hinaus, als sie holpernd und ruckelnd
über die schmale Straße fuhren. Eigentlich war es kaum mehr als ein
ausgefahrener Feldweg, der nach jahrelangem Gebrauch tiefe Schlaglöcher hatte.
Der Regen hatte sich wie ein Schleier über die ganze Welt gelegt. Hin und
wieder erhaschte sie einen Blick auf das Dorf mit seinen gedrungenen, am Hang
gebauten Häuschen, dem Dorfanger und der Gastwirtschaft. Veronica war ein paar
Meilen südlich von London in einem kleinen Dorf namens Malbury Cross unterwegs,
das sie drei oder vier Monate vorher schon einmal
besucht hatte. Damals hatte sie wegen einer mechanischen Vogelscheuche
ermittelt, die sich darauf verlegt hatte, die Einwohner durch die sonst so
stillen Straßen zu jagen.


Als sie vor der Frage gestanden hatte, wo sich ein gutes Versteck
für Amelia fände, war ihr dieser Ort so gut wie jeder andere vorgekommen. Er
war abgelegen und, wenn man von den mechanischen Vogelscheuchen absah, sehr
ruhig und verschlafen. Genau der Ort, wo sich jemand fern von neugierigen Augen
erholen konnte.


Als in der Nähe ein Vogel laut krächzte, blickte Veronica aus dem
Fenster, konnte aber außer den Regentropfen,
die an der Scheibe hinabliefen, nichts erkennen. Die Droschke pflügte
durch den schweren, nassen Boden, und Veronica seufzte ergeben und ließ sich
matt auf dem Sitz hin und her wiegen.


Sie hatte eine zermürbende Woche hinter sich, deren Höhepunkt die
Beerdigung der falschen Amelia gewesen war. Erst nach und nach wurden ihr die
Konsequenzen der jüngsten Ereignisse völlig bewusst. Fabian war tot, die
Bastion Society war zerschlagen, und die Queen … nun ja, Victorias Regentschaft
neigte sich wohl dem Ende zu.


Am wichtigsten aber war die Tatsache, dass sie immer noch Amelia
hatte. Nun musste Veronica allerdings allein für die Pflege ihrer Schwester
aufkommen. Newbury würde ihr helfen – selbstverständlich würde er das
tun –, aber es wäre unfair gewesen, mehr als das von ihm zu erwarten. Er
hatte schon so viel gegeben und sie mit ganzer Kraft unterstützt. Der Rest lag
nun bei ihr.


Die Droschke hielt abrupt vor einem kleinen, mit Stroh gedeckten
Cottage an. Es war ein hübsches, malerisches kleines Gebäude, das etwas abseits
am Rand des Dorfes mitten in einem großen, schön bepflanzten Garten lag. Rosen
und Stechpalmen begrenzten den gewundenen, mit Steinplatten ausgelegten Weg zur
Vordertür. Wie graue Geister stiegen Rauchschwaden aus zwei Kaminen. Selbst im
strömenden Regen wirkte es noch heimelig.


Veronica nahm den Regenschirm vom Nachbarsitz, stieg aus und senkte
unter den prasselnden Tropfen sogleich den Kopf, um den Schirm aufzuspannen. In
diesem Unwetter half er allerdings kaum. Binnen Sekunden war sie bis auf die
Haut durchnässt, und der Rock klebte an den Beinen. Ihr tat der Fahrer leid,
der im dicken wollenen Übermantel mit seiner schwarzen Mütze auf dem Kutschbock
saß. Er wirkte ein wenig wie eine ertrunkene Ratte. Sie entlohnte ihn und legte
ein paar Münzen extra drauf, um ihn für die lange Fahrt und das unfreundliche
Wetter zu entschädigen. Das Wasser rann ihm vom Kinn, als er dankbar nickte.
Dann nahm er die Zügel und setzte die Pferde in Bewegung. Wenn die Tiere
ausatmeten, standen ihnen Dampfwolken vor den Nüstern.


Veronica drehte sich um und fummelte am Riegel des Tors herum.
Schließlich musste sie sich sogar den Regenschirm unter einen Arm klemmen, um
gleichzeitig den Riegel zu öffnen und das Tor anzuheben, damit es nachgab. Die
Scharniere quietschten, und dann brannten die Regentropfen in den Augen, als
sie über den Weg zum Cottage eilte. Sie hatte sich nicht erst die Mühe gemacht,
das Tor hinter sich zu schließen.


Veronica klopfte an und rüttelte am Türgriff. Es war von innen
abgeschlossen. Sie wartete auf der Treppe und schmiegte sich so dicht an die
Außenmauer, wie es unter dem etwas überhängenden Strohdach überhaupt möglich
war.


Gleich darauf hörte sie drinnen
Schritte, und der Riegel kratzte in den Klammern. Sie seufzte erleichtert, weil
sie nun endlich dem Regen entfliehen würde. Im Augenblick waren ihr ein heißer
Tee und ein Handtuch das Wichtigste auf der Welt.


Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein Gesicht spähte
misstrauisch heraus. Als die Frau Veronica erkannte, riss sie die Tür weit auf
und winkte sie rasch hinein.


Mrs. Leeson, die Haushälterin, war eine rundliche kleine Dame Ende
vierzig, von freundlichem Wesen und mit einer gezierten und korrekten
Aussprache, die deutlich machte, dass sie schon einmal bessere Zeiten gesehen
hatte. Das platingraue, zu einem Dutt gebundene Haar hatte sie so straff
zurückgekämmt, dass ihre Miene in ewigem Entsetzen erstarrt schien. Ihr etwas
herrisches Auftreten ließ Veronica vermuten, dass sie früher einmal als
Gouvernante oder Lehrerin gearbeitet hatte.


Allerdings war Mrs. Leeson sehr
erleichtert, Veronica zu begrüßen. »Oh, kommen Sie doch herein, Miss Veronica,
kommen Sie rasch aus dem Regen heraus.« Sie nahm ihr den Schirm ab und
schüttelte ihn aus, ehe sie der Besucherin aus dem Mantel half. Veronica stand
im Flur und versuchte, nicht zu sehr auf den meergrünen Teppich zu tropfen.


»Ich setze sofort Wasser auf, Miss, und Sie können es sich gleich bequem machen. Miss Amelia ist im
Wohnzimmer.« Sie wurde einen Augenblick ernst und beugte sich verschwörerisch
vor. »Ich fürchte, die Anfälle sind immer schlimmer geworden, Miss Veronica.
Sie kommen häufig und sind heftig. Sie haben mich ja vorher gewarnt, aber mit
so etwas hätte ich nicht gerechnet.«


Veronica lächelte. »Ich verstehe, Mrs. Leeson. Ich spreche gleich
morgen mit dem Arzt oder mit jemandem, der helfen kann. Er wird Medikamente
verschreiben, die hoffentlich ihren Zustand verbessern.« Sie hatte sich mit Dr.
Mason in der Anstalt in Wandsworth verabredet. Bisher hatte sie sich noch nicht
entschieden, wie sie ihm die heikle Angelegenheit vermitteln würde, aber sie
war zuversichtlich, dass er einen Weg finden würde, ihr zu helfen. Im Moment spielte
sie mit dem Gedanken, ihm zu erzählen, sie brauche die Arznei für sich selbst,
weil sie neuerdings unter ähnlichen Anfällen
leide wie ihre verstorbene Schwester, aber der Gedanke, diesen anständigen Mann
anzulügen, drehte ihr den Magen um.


Wie auch immer, ihre Antwort hatte die Haushälterin anscheinend
besänftigt, denn sie lächelte und nickte freundlich. »Das sind wirklich gute
Neuigkeiten, Miss Veronica. Ich wusste gleich, dass Sie alles im Griff haben.«
Sie klatschte in die Hände. »Nun gut. Ich hole den Tee, und wenn ich sehe, wie
Sie auf den Teppich tropfen, können Sie sicher auch ein Handtuch brauchen.«


Veronica lächelte, als Mrs. Leeson den Flur hinunter in die kleine
Küche eilte, die sich im rückwärtigen Teil des Cottage befand. Die junge Frau schüttelte
unterdessen das Wasser aus dem Rock und folgte der Haushälterin bis zur Tür des
Salons. Dort hielt sie kurz inne und spähte hinein.


Amelia saß im Rollstuhl an dem Fenster, das die Gemüsebeete hinter dem Haus überblickte. Sie war
bleich und schmal, und doch ging von ihr ein Strahlen aus, das Veronica seit
Jahren nicht gesehen hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie zum ersten Mal
seit langer Zeit wieder das Gefühl hatte, ein Zuhause zu besitzen. Jahrelang
hatte Amelia in Sanatorien und Kliniken gelebt und nach und nach nicht nur ihre Körperkraft, sondern auch ihre seelische
Festigkeit verloren. Jetzt, so dachte Veronica,
konnte sie endlich ihr geschwächtes Herz wieder stärken.


Veronica klopfte an und trat ein. Amelia drehte sich zu ihr um und
lächelte breit. »Veronica! Du bist ja pudelnass!«


Veronica musste lachen. »Hast du nicht gesehen, was wir für ein
Wetter haben? Natürlich bin ich nass!«


»Und trotzdem bist du gekommen«, antwortete Amelia. Veronica ging zu
ihr und beugte sich tief hinab, um die Schwester sanft auf die Wange zu küssen.
»Ist es getan?«, fragte Amelia besorgt.


»Es ist getan. Alle halten dich für tot.«


Amelia starrte aus dem Fenster zu den Feldern und den dunklen
Regenwolken hinaus. Veronica wusste, dass sie etwas ganz anderes sah. »Auch
Mutter und Vater?«


»Ja, auch sie.«


»Wie haben sie es aufgenommen?« Amelias Stimme klang gepresst, als hätte sie Angst vor der Antwort, die
Veronica ihr gleich geben würde. Das Strahlen, das Veronica gerade vorher noch
bemerkt hatte, war völlig verschwunden.


Veronica hatte Schuldgefühle. Sie brachte es nicht übers Herz,
Amelia die Wahrheit zu sagen und ihr zu beschreiben, wie erleichtert ihre
Mutter gewirkt hatte, als die Helfer den Sarg ins Grab hinabgelassen hatten.
»Unglücklich und bekümmert …« Mehr fiel ihr nicht ein.


Amelia wandte sich mit großen Augen an sie. »Vielleicht sollten wir
ihnen die Wahrheit sagen, Veronica. Wäre es nicht gut, wenn sie es wüssten?«


Veronica schüttelte den Kopf.
»Nein«, antwortete sie leise. Dann noch
einmal und etwas fester: »Nein.« Liebevoll drückte sie Amelias Schulter. »Du
weißt doch, dass wir das nicht tun dürfen, Amelia.«


Die jüngere Schwester seufzte. »Na ja, eigentlich ist es gar nicht
so schlimm, tot zu sein.« Sie blickte zu Veronica hoch und lächelte, dann
wechselte sie abrupt das Thema. »Wie geht es Sir Maurice?«


Veronica zog die Augenbrauen hoch. »Es geht ihm gut. Ich glaube, die
Angelegenheit hat ihn viel Kraft gekostet. Die Gefangenschaft unter dem
Packworth House hat ihn sehr mitgenommen.« Das und natürlich auch die Tatsache,
dass die Queen – die Monarchin, die er so lange bewundert hatte –
wahrscheinlich infolge seiner Taten bald sterben musste. Noch schlimmer war die
Niedergeschlagenheit gewesen, als er der Wahrheit über die Motive der Queen ins
Auge geblickt hatte. Sie war zu einem großen Teil für Amelias Schicksal
verantwortlich und hatte damit alles
verraten, was ihm lieb und teuer war. Nun musste er über seine Loyalität
nachdenken und sich in der veränderten Welt zurechtfinden. Veronica machte sich
Sorgen, die Niedergeschlagenheit könne ihn wieder zu dem chinesischen Kraut
treiben, wenn man dem nicht rechtzeitig Einhalt gebot. Das durfte sie
keinesfalls zulassen, unter gar keinen Umständen.


Amelia runzelte die Stirn. »Veronica, ich weiß von dem Laudanum.«


»Wirklich?« Sie suchte Amelias Blick. Natürlich
weißt du es, dachte sie. Du hast es in deinen Träumen
gesehen.


Amelia nickte. »Wie geht es ihm?«


Veronica seufzte. »Er … er steht es irgendwie durch. Es ist
schwierig. Er will nicht darüber reden.«


Amelia lächelte. »Er ist ein Mann! Natürlich spricht er nicht
darüber.«


Veronica lachte, und Amelia stimmte ein.


»Er wusste es vorher. Deshalb sind wir überhaupt zum Grayling
Institute gefahren. Er wollte, dass ich mit dir rede und herausfinde, ob du in
deinen eigenen Visionen etwas gesehen hast. Er hat experimentiert und mit
Dingen herumgepfuscht, von denen er besser die Finger gelassen hätte. Eine
mumifizierte Hand, Laudanum, was auch immer.« Sie wedelte geringschätzig mit
der Hand. »Er sagte, etwas Schreckliches werde geschehen, und so ist es dann ja
auch gekommen.«


Amelia wurde auf einen Schlag kreidebleich. Sie wirkte wie ein
Gespenst, viel blasser, als Veronica sie jemals erlebt hatte, und verängstigt.
Panisch vor Angst.


»Mein Gott, Amelia, was ist denn los?« Veronica sah sich über die
Schulter um, weil sie fürchtete, Amelia habe hinter ihr etwas bemerkt, das ihr
entgangen war. Doch dort war nichts.


Veronica kniete vor ihrer Schwester nieder und legte ihr eine Hand
auf die Wange. Die Haut fühlte sich eiskalt an. »Sag mir, was los ist!«


»Er hat es auch gesehen?«, fragte Amelia verzagt, als fürchtete sie
sich, es laut auszusprechen.


»Was denn? Amelia, was ist los? Meinst du Newbury? Was soll er denn
gesehen haben?« Veronica machte sich
allmählich Sorgen. Hier stimmte etwas nicht.


Amelia suchte Veronicas Blick, und ihre Augen waren voll
schrecklicher Furcht. Noch nie im Leben hatte sie einen so verängstigten
Menschen gesehen. Sie wusste nicht, was sie tun und wie sie helfen sollte.


Als Amelia endlich sprach, brachte sie kaum mehr als ein Stammeln
heraus. »Veronica … es ist nicht das, was du denkst. Was auch geschehen ist, so
schlimm es auch war, es wird noch schlimmer. Newbury hatte recht. Es wird etwas
Schreckliches geschehen.«


»Aber was ist mit dem Grayling Institute? Was ist mit der Bastion
Society und den Duplikaten und mit dem, was Fabian dir angetan hat? Er kann
doch gar nichts anderes gemeint haben.«


Amelia schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht es nicht. Mir ist es
auch erschienen. Es lauert am Rand meiner Träume und bleibt immer knapp
außerhalb meiner Sichtweite. Etwas Furchtbares droht uns. Die Zukunft nimmt
bereits Gestalt an, und ich habe Angst.«


Veronica nahm Amelia fest in die Arme und drückte sie an sich. »Es
wird schon gut werden, Amelia. Ganz bestimmt.«


»Nein, Veronica, wird es nicht.«
Amelia schluchzte jetzt, und Veronica streichelte ihr liebevoll den Hinterkopf.
»Wenn es nun auch in Newburys Visionen erschienen ist …« Sie beendete den Satz
nicht.


»Was soll er denn erfahren haben? Was war es?« Veronica runzelte
verwirrt die Stirn. »Ich verstehe es nicht, Amelia. Was hast du gesehen?«


»Ich weiß es nicht!«, antwortete Amelia frustriert, als wollte sie
es unbedingt erklären, fände jedoch nicht die richtigen Worte. »Ich komme immer
wieder auf ein einziges Wort, das ich noch weiß, wenn ich erwache:
›Scharfrichter.‹ Das ist alles. Mehr weiß ich nicht. Dies und eine schreckliche
Angst.« Sie weinte jetzt, die Tränen strömten ihr über die Wangen.


»Ein Scharfrichter?« Veronica wollte Amelias Tränen mit dem
Handrücken abwischen, doch ihre Schwester schlug die Hand weg und wich
Veronicas Blick aus.


Dann klopfte es an der Tür, und
Mrs. Leeson brachte ein Tablett mit Teetassen, einer Teekanne und einem
ordentlich gefalteten Handtuch. Als sie Amelia sah, wurde sie unsicher und
zögerte, weil sie sie nicht unterbrechen wollte.


Veronica stand auf und winkte sie herein. »Kommen Sie nur, Mrs.
Leeson. Es tut mir leid, dass wir Sie erschreckt haben. Amelia geht es nicht so
gut. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, stellen Sie doch bitte das Tablett hier auf
den Tisch, dann kümmere ich mich selbst darum.«


»Natürlich, Miss Veronica«, sagte Mrs. Leeson, die offenbar
erleichtert war, gleich wieder fliehen zu können. Sie tat, worum Veronica sie
gebeten hatte, stellte das Tablett behutsam ab, zog sich eilig zurück und
schloss hinter sich die Tür.


Amelia ließ den Kopf hängen. »Ich hatte gehofft, es sei nicht real.
Ich hatte gehofft, nach allem, was Dr. Fabian erreicht hatte, spielte mir nur
meine Einbildung einen Streich. Ich hätte es so gern einfach ignoriert,
Veronica, aber es ist wahr, und es ist schrecklich. Was es auch ist, es ist
furchtbar.«


Veronica sank neben ihrer Schwester in einen Sessel. Ein
Scharfrichter? Einen grässlichen Moment lang dachte sie, es habe mit der
Königin zu tun, die Herrscherin habe die Wahrheit über die Ereignisse im
Grayling Institute herausgefunden und sinne
nun auf Vergeltung. Würde die Queen einen gedungenen Mörder auf sie ansetzen? Konnte
das der Scharfrichter sein, den Amelia
meinte? Man konnte es nicht wissen. Allerdings hatte sie gelernt, Amelias Eingebungen zu vertrauen, und bekam
große Angst. Etwas Schreckliches wird geschehen …
auf einmal schauderte sie vor Kälte. So etwas nach allem, was sie schon
durchgemacht hatten. War das alles denn noch nicht schlimm genug gewesen?


Amelias schmaler Körper bebte vor Weinen, sie zog sich auf dem
Rollstuhl zusammen und barg das Gesicht in der Armbeuge. Wer oder was dieser
Scharfrichter auch war, Veronica war entschlossen,
dagegen anzukämpfen. Trotz allem, was Amelia gesagt hatte, konnte man
die Zukunft formen, und wenn Amelia etwas
Zukünftiges gesehen hatte … nun, dann war das eben nur eine von vielen
Möglichkeiten. Man konnte die Zukunft verändern. Die Vision war eine Warnung,
nichts weiter. Es hing alles davon ab, was sie als Nächstes tun würden.


Unablässig prasselte der Regen an die Fenster. Veronica stand auf
und nahm das Handtuch, das Mrs. Leeson ihr
gebracht hatte, um sich das Gesicht abzutupfen.


Sie musste mit Newbury reden. Vielleicht sollte er seine Experimente
fortsetzen. Das war, so dachte sie, vielleicht ein Opfer, das sie beide bringen
mussten.
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Der Audienzsaal lag in undurchdringlichem Dunkel. Man
konnte unmöglich sagen, wie groß er wirklich war. Vielleicht nur so klein wie
sein eigener Salon, vielleicht auch so groß wie ein Ballsaal. Ohne Bezugspunkt
und ohne Lichtquelle, an der man sich orientieren konnte, war es unmöglich zu
bestimmen.


Genau das war vermutlich auch
beabsichtigt. Die Queen, so hatte man ihm berichtet, liebte dramatische
Auftritte. Wahrscheinlich tat sie es, um die Besucher zu verunsichern und an ihre Bedeutungslosigkeit zu erinnern. An ihren bescheidenen Platz in der Hackordnung
bei Hofe.


Er spähte in die stygische Tiefe. In diesem Raum mochten sich noch
hundert weitere Menschen aufhalten oder
vielleicht auch kein einziger. Nicht, dass es ihm wichtig war. Er war gekommen,
um mit der Queen zu sprechen.


Bislang war er erst ein einziges
Mal hier gewesen, und die Begegnung hatte – zumindest, was die offiziellen
Akten anging – niemals stattgefunden. Vermutlich musste er sich daran
gewöhnen. Auch beim ersten Mal war es dunkel gewesen. Während des Gesprächs
hatte er die Queen kaum sehen können. Aber sie war es ganz eindeutig gewesen.
Diese beißende, scharfe Stimme und die Geräusche von Fabians Maschine waren
unverwechselbar.


Auch jetzt hörte er das Pfeifen der Apparate, die für die Monarchin
das Einatmen und Ausatmen übernahmen, und das Knarren der Räder, als die Queen
mit ihrem lebenserhaltenden Stuhl langsam zu ihm rollte.


Stumm und reglos wartete er ab – teilweise, weil es die
Etikette so verlangte, teilweise aber auch, weil er wissen wollte, wie gut sie
ihn in der Dunkelheit wahrnahm.


Der mechanische Stuhl kam näher und hielt abrupt an. Er wartete, bis
die Queen das Schweigen brach. Deutlich spürte er, dass sie ganz in der Nähe
war, und hörte sie leise kichern. Dann ergriff sie endlich das Wort. »Einen
guten Tag wünsche ich, Herr Doktor. Wir hoffen, Sie bringen uns erfreuliche
Neuigkeiten. Die letzte Woche war … beschwerlich.«


»Das habe ich schon gehört, Euer Majestät.« Er zögerte, weil er nicht genau wusste, wie er die Neuigkeiten präsentieren sollte. Am Ende beschloss
er, es einfach und ohne Umschweife auszusprechen. »Es ist getan, es hat
funktioniert.«


Hocherfreut klatschte Victoria in die Hände. Er stellte sich vor,
wie sie das fette, rosafarbene Gesicht im Dunklen zu einem bösen Grinsen
verzog. »Ist sie hier?«


»Ja, Euer Majestät, ich habe sie mitgebracht. Ich dachte, Sie wollen
sie vielleicht selbst kennenlernen.« Sein Mund war trocken, er schluckte
verlegen.


»Hervorragend, Herr Doktor. Führen Sie sie herein!« Offenbar war sie
äußerst gespannt.


»Sie ist schon hier, Euer Majestät.
Sie steht direkt neben mir.« Demnach konnte sie ihn in der Dunkelheit
nicht sehen. Er prägte sich diesen Umstand ein.


Wieder lachte Victoria. Es knirschte, als sie die Abdeckung von
einer Laterne nahm, und auf einmal entstand ein so heller Lichtkegel, dass ihm
die Augen brannten. Er brauchte einen Moment, um sich an das Strahlen zu
gewöhnen.


Dann konnte er endlich die sitzende Herrscherin betrachten und
wusste nicht, ob er Abscheu, Bewunderung oder Angst verspüren sollte. Sie war
so, wie man es ihm erzählt hatte. Fabian hatte sie in ein bizarres Halbwesen
zwischen einer Frau und einer Maschine verwandelt. Sie war auf Gedeih und
Verderb an den lebenserhaltenden Stuhl gefesselt. Lange Schläuche entsprangen
ihrer Brust und pumpten die Luft in die schwachen Lungen. Beutel mit
Flüssigkeiten hingen über ihr an einem Gestell
und speisten die Konservierungsmittel, die ihren Körper vor der Verwesung
bewahrten, in die Adern ein. Er musste
unbedingt Genaueres herausfinden. Er würde eine Probe der Flüssigkeiten
mitnehmen und analysieren.


»Wo ist sie, Doktor? Wir können sie nicht sehen.«


Das verängstigte Kind hatte sich
tatsächlich hinter seinen Beinen versteckt. Er lockte die Kleine hervor und
führte sie ins Licht und zu dem Ungeheuer, das dort wartete.


Er beobachtete das kleine Mädchen, als es sich der Monarchin
näherte. Sie war hübsch, höchstens ein wenig unterernährt, und hatte langes,
dunkles Haar und große, verängstigte Augen. Hätte er es nicht besser gewusst,
dann hätte er sie auf sechs oder sieben Jahre geschätzt. Doch dieses Mädchen
war nicht auf natürliche Weise zur Welt gekommen. Es lebte seit höchstens einer
Woche.


»Sie ist ein hübsches kleines Ding«, erklärte die Queen. Es klang
wie ein Kompliment und zugleich auch nach einer Drohung.


»Sie hat Ihre Augen, Majestät.«


Die Queen stieß ein schmatzendes, keuchendes Kichern aus. »Gut
gemacht, Doktor. Ihre Loyalität soll belohnt werden.«


Victoria wandte sich an das Mädchen und hob die Laterne hoch, bis
das Kind quietschte und im grellen Schein die Hände vor das Gesicht hob. »Hab
keine Angst, Mädchen. Du musst lernen, niemals Angst zu haben. Furcht wird
etwas sein, das du anderen einflößt. Ein Werkzeug, um deine Ziele zu erreichen.
Sie wird aber nie ein Teil deiner eigenen Gefühlswelt sein.«


Der Mann runzelte die Stirn, als er ihre Worte hörte. Nicht zum
ersten Mal fragte er sich, ob er einen schrecklichen Fehler beging, wenn er sie
bei ihren Machenschaften unterstützte.


Unterdessen ließ Victoria kühl den Blick über das Kind wandern. »Wir
werden dich Alberta nennen. Wir werden dich viele Dinge lehren. Du wirst Ruhm
und Macht erwerben und die Bedeutung des Empire verstehen lernen. Du wirst dich
nicht mit Männern einlassen, sondern nur mit unserem Land verheiratet sein.
Eines Tages, Alberta, wirst du die Königin sein.«


Das Kind nickte stumm.


»Wir haben ein Kindermädchen für dich ausgewählt, das dir dein
Zimmer zeigt. Später werden wir uns über deine Ausbildung unterhalten.« Die
Queen wandte sich wieder an den Besucher. »Bringen Sie sie zu Sandford, Doktor.
Er wird die notwendigen Vorkehrungen treffen.«


»Selbstverständlich, Euer Majestät.« Er wandte sich zum Gehen und
legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter, um es zur Tür zu bringen.


»Oh, noch etwas, Warrander.«


»Ja, Euer Majestät?


»In diesem Stuhl befindet sich ein Schalter, den Sie lahmlegen
müssen. Es ist ein Vermächtnis des unseligen Dr. Fabian.«


»Ja, Euer Majestät. Selbstverständlich«, antwortete Warrander. »Ich
werde mich gleich darum kümmern.«


Er führte das Mädchen von der sitzenden Herrscherin weg in eine
dunkle Ecke des Audienzsaals. Ein Lächeln spielte um seinen Mund. Nun dämmerte
eine neue Ära, und wenn der richtige Zeitpunkt kam, würde er keinen Schalter
brauchen. Im Gegensatz zu Fabian hatte Warrander keine Probleme damit, sich
selbst die Finger schmutzig zu machen.
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